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|4|Dieses Buch ist meinen Kindern
 Elena, Amelia und Jonas gewidmet. 



|5|1

Als Jenny aufwachte, donnerte es. Seltsam, kein Blitz, dachte sie und tastete im Dunkeln nach der Blechdose mit den Streichhölzern, die auf der Munitionskiste neben ihrem Bett lag. Sie nahm eins heraus und riss es an der Kiste an. Die Flamme flackerte rötlich, dann gelb, und schwefliger Rauch stieg auf. Neugeborene Schatten tanzten an den Wänden der Hütte. Jenny hielt das Streichholz an den Docht einer Kerze, und wie eine bläulich-gelbe Blume wuchs Licht daraus hervor. Rauch hing in der noch immer feuchten Luft.
Der Hüttenraum wirkte kahl und vollgestopft zugleich. Die Wände waren aus ungestrichenen Brettern, der Fußboden aus verzogenem Sperrholz. An einer Seite stand ein primitiver Schreibtisch mit einer alten Tür als Platte, und darüber klebten ein paar Fotos an der Wand: ihre Mutter zu Hause in der Nähe von Chicago. Schnappschüsse von den Bonobos. Ihre Freundin Donna mit den Bonobos im Zoo.
Jenny schwang die Beine aus dem Bett und lauschte. Sie hatte den Regen die ganze Nacht lang rauschen gehört. Aber jetzt hatte sich noch ein anderes Geräusch eingeschlichen. Sie zog ihre Stiefel an und stand einen Augenblick lang nur da in dem gelben Licht, groß, schlank und braun gebrannt. Dann fuhr sie sich mit den Händen durch ihr rotblondes Haar und band es schnell am Hinterkopf zusammen.
Da war es wieder, das Geräusch: Donner. Und jetzt nahm sie auch die metallischen Untertöne wahr, als das Echo des Knallens von den Bergen widerhallte. Je wacher Jenny wurde, desto |6|deutlicher erkannte sie, dass das, was sie da hörte, Geschütze waren. Große Geschütze. Die kongolesischen Rebellen feuerten Panzerfäuste ab. Jennys Aufenthalt hier war stets ein Risiko für sie gewesen, das sie jedoch bewusst eingegangen war, weil die Erforschung der prachtvollen hiesigen Menschenaffen, Bonobos genannt, sie so in ihren Bann gezogen hatte. Jahr um Jahr war sie trotz der Gefahren immer wieder in den Kongo gekommen. Über anderthalb Jahrzehnte lang waren die Kämpfe aufgeflammt, abgeklungen und erneut aufgeflammt. Doch jetzt war der Bürgerkrieg offenbar tatsächlich ausgebrochen, und sie musste sofort hier weg. Ihr alter Freund David Meece von der britischen Botschaft in Kinshasa hatte sie mit unmissverständlichen Worten gewarnt: Du bist wertlos für sie, und deshalb werden sie dich töten. Du musst so schnell wie möglich zum Fluss, wenn die Schießerei losgeht.
Ein Zischen in der Luft. Und wieder das metallische Donnern. Die Erschütterung ließ die Töpfe und Teller über ihrem Campingkocher erzittern. Jenny hörte, dass das Feuer aus einer anderen Richtung erwidert wurde. Wenn sie nur länger vorgewarnt gewesen wäre, eine Stunde, oder auch nur eine halbe. Aber die Rebellen waren schon ganz in ihrer Nähe. Sie schnappte sich eine Taschenlampe, die Machete und den Rucksack, den sie immer für den Aufbruch bereithielt. Eine Flasche Wasser, die schon halb leer war, trank sie mit einem einzigen langen, blubbernden Zug aus, ehe sie, noch nach Luft schnappend, nach einer vollen Flasche griff und sie an ihrem Gürtel befestigte.
Dann trat sie aus der Hütte auf die Lichtung hinaus. Es war riskant, nachts in den Urwald zu gehen, das wusste sie, aber Bleiben wäre noch schlimmer. Sie warf einen Blick zurück auf ihre Hütte und Traurigkeit überkam sie. Doch sie musste sich |7|beeilen. Sie drehte sich um und rannte in den Urwald hinein. Das Wasser in ihrem Magen schwappte unangenehm.
Es hatte aufgehört zu regnen. Der Dschungel vor ihr war schwarz und glitzerte im Schein der Taschenlampe. Sie wollte zumindest den Versuch machen, zu dem britischen Forscher Donald Stone durchzukommen. Sein Beobachtungsposten lag auf dem Weg zum Fluss, und die wenigen Male, die sie ihn getroffen hatte, war er ziemlich freundlich gewesen. Ihre Camps lagen allerdings zu weit voneinander entfernt, als dass sie einfach mal auf einen Besuch hätte vorbeischauen können. Sie wusste nur, dass auch Donald Stone die Bonobos erforschte, an einer Zusammenarbeit aber nicht interessiert zu sein schien. Dennoch hatte Jenny beschlossen, zu tun, was sie konnte, falls er je ihre Hilfe brauchen sollte. Sie hatte gerüchteweise gehört, dass er eine Tochter hatte. Ob das stimmte? Nun, das hier war jedenfalls kein Ort für ein Kind.
Während sie auf vertrauten Pfaden durch den Urwald lief, hörte sie wieder den dumpfen Knall eines Granatwerfers, das Zischen des Geschosses und das stählerne Krachen einer weiteren Explosion östlich von ihr. Rauch lag in der Luft. Kurz darauf folgte das Stakkato von Maschinengewehren.
Jenny hastete weiter. Schon drangen die ersten Strahlen des Tageslichts durch das Blätterdach des Urwalds, und sie schaltete die Taschenlampe aus. Ihre Augen gewöhnten sich an den Dämmer. Wieder wurde eine Granate abgeschossen.
Sie rannte weiter, immer weiter. Denk nach, denk nach: Was als Nächstes? Nach Donald Stone sehen. Dann zum Fluss. Wenn sie jemanden mit einem Funkgerät finden könnte, würde David ihr helfen. Wenn er noch da war. Wenn die Botschaft noch stand. Wenn, wenn, wenn.
Und so rannte Jenny weiter, den ganzen Tag lang, auf dem breiten Pfad, von dem sie wusste, dass er sie zu Donald Stones |8|Camp führen würde. Sie machte sich Gedanken um die Bonobos. Diese Menschenaffen waren zwar sehr kräftige, aber dennoch erstaunlich empfindsame Tiere, die allein schon aufgrund plötzlicher lauter Geräusche einen tödlichen Schock erleiden konnten. Andererseits waren die Bonobos auch klug und inzwischen sicher längst meilenweit weg irgendwo hoch oben in den Baumwipfeln. Manchmal erschienen sie Jenny fast menschlich. Sie hatte während ihres Studiums begonnen, im Zoo von Milwaukee mit der größten in Gefangenschaft lebenden Bonobo-Population zu arbeiten, die zu den letzten ihrer Art gehörte. Und als Jenny dort zum ersten Mal Blickkontakt mit dem dominanten Weibchen aufnahm, wusste sie, dass sie einem Tier ins Auge sah, mit dem sie sehr viel mehr verband als sie von ihm trennte. Wann immer sie nicht arbeiten musste, hatte sie Stunden mit der Beobachtung der Bonobos verbracht. Und seit Jenny zum ersten Mal im Kongo gewesen war, um sie in freier Wildbahn zu sehen, wusste sie, wohin sie gehörte.
An einer Biegung des Pfads blieb sie stehen und lauschte. Das Granatfeuer schien nach Osten abgezogen zu sein. Sie schlug nach den Moskitos um sich herum. Schweiß tränkte ihr T-Shirt und rann ihr die Stirn hinab in die Augen. Sie band sich ein Halstuch um den Kopf und lief weiter. Bald darauf wurde sie von einem kurzen, aber heftigen Regenguss durchnässt. Nun, wenigstens hatte er die Insekten etwas vertrieben.
Allmählich war sie furchtbar erschöpft und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Ruhepause. Doch als es dunkel wurde, holte sie ihre Taschenlampe aus dem Rucksack und lief weiter. Die ganze Nacht hindurch hörte sie, wie die Kämpfe der Rebellen sich entfernten, näher kamen und sich wieder entfernten. Und zweimal in dieser Nacht konnte sie sogar den Rauch der Geschütze riechen.
|9|Langsam brach der Morgen an. Der Dunst begann sich zu heben. Der Pfad wurde schmaler, jetzt würde Donald Stones Camp bald zu sehen sein. Sie war nur zweimal dort gewesen, und bei beiden Gelegenheiten hatte sie ihm eine Zusammenarbeit vorgeschlagen. Doch Stone hatte sie nur freundlich darauf hingewiesen, dass er eine Fütterungsstation für die Bonobos betreibe und Jenny nicht. Daher seien ihre Forschungsansätze nicht miteinander vereinbar. Jenny hatte es darauf beruhen lassen. Sie hatte viel zu viel mit ihrer eigenen Arbeit zu tun gehabt, um sich darüber lange Gedanken zu machen.
Sie blieb so abrupt stehen, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Zuerst hatte sie es für einen gewundenen Ast gehalten. Erst jetzt, da ihr Körper ganz instinktiv zurückgeprallt war, erkannte sie, dass sie eine dunkelbraune Waldkobra von etwa einem Meter Länge vor sich hatte. Die Schlange hatte sich lose um einen Ast geschlungen, den Kopf hoch erhoben. Jenny dachte an das, was der Toxikologe ihrer Universität zu ihr gesagt hatte, ehe sie zum ersten Mal in den Kongo ging: Wenn Sie einer von denen in freier Wildbahn begegnen, atmen Sie nicht. Die Kobra orientiert sich an Ihrem Kohlendioxid-Ausstoß. Und sollten Sie mehr als einen Kilometer von Ihrer Hütte entfernt von einer gebissen werden, brauchen Sie sich nicht mal mehr die Mühe zu machen, loszulaufen: Dann werden Sie auf jeden Fall sterben. Und Sie werden die ganze Zeit bei Bewusstein sein, während das Gift Sie nach und nach lähmt, bis schließlich Ihr Zwerchfell nicht mehr funktioniert.
Jenny setzte zu einer Tai-Chi-Bewegung an und verlagerte, so langsam sie konnte, ihr Gewicht. Zentimeterweise bewegte sie sich rückwärts. Eine Minute verging. Zwei Minuten. Sie hatte noch keinen halben Meter zurückgelegt, da explodierte |10|wieder eine Granate. Von dem Knall aufgeschreckt, ließ sich die Kobra zu Boden fallen und verschwand wie ein fließender dunkler Blitzstrahl ins Unterholz.
Jenny atmete erleichtert auf und setzte ihren Weg fort. Dieser verdammte Donald Stone, dachte sie. Warum hatte der verflucht noch mal kein Funkgerät mehr. In den ersten paar Jahren hatte sie mit ihm in Funkkontakt gestanden. Und obwohl sie ihn selten sah, war er doch ganz liebenswürdig gewesen bei ihren gelegentlichen Plaudereien, die stets damit endeten, dass Donald Stone sagte, ja, er werde ganz bestimmt bald einmal zum Tee zu ihr kommen. Doch er kam nie. Und dann hatte er einfach aufgehört, auf ihre Funkrufe zu antworten.
Wieder flog zischend eine Granate durch die Luft und explodierte, und diesmal hörte Jenny die Splitter durch das Laub und die Äste über sich prasseln. Jetzt rannte sie, so schnell sie nur konnte.
Eine halbe Stunde später trat Jenny keuchend auf die Lichtung, auf der Donald Stones Hütte stand. Sie erstarrte. Es war kein Geräusch zu hören, nur das Summen der Fliegen. Die Anzeichen waren unübersehbar: Die Rebellen waren bereits hier gewesen. Auf den Treibstofftank, der noch auf seinen metallenen Stelzen stand, war geschossen worden, und stinkendes Kerosin sickerte in den Erdboden. Stones Sachen lagen verstreut herum. Aufgeschlagene Bücher. Shakespeare. Blake. Milton. Mary Shelley. Melville. Mathe- und Physiklehrbücher fürs College. Das kam Jenny seltsam vor. Dann erinnerte sie sich an die Tochter. Aber gab es überhaupt eine Tochter? Das war doch nur ein Gerücht. Sie hatte hier nie ein Kind gesehen.
Vorsichtig näherte sie sich der Hütte. Die Tür hing nur noch lose in den Angeln und schabte über den Boden, als Jenny sie öffnete und in die Dunkelheit hineinspähte. Sie konnte die |11|Reste von Schießpulver riechen und den durchdringenden Gestank einer Latrine. Sie griff nach der Taschenlampe, schaltete sie ein und ließ den Lichtkegel durch den Raum wandern.
Sie hatten ihn in der Tür erschossen, und er war rücklings wieder in die Hütte hineingefallen. Jenny musste ihn nicht mehr berühren, um sich zu vergewissern, dass er tot war. Sein zertrümmerter Schädel lag in einer Blutlache. Die wenigen Dinge, die sie nicht mitgenommen hatten, waren zertreten von Sandalen, Stiefeln, nackten Füßen. Kleine orangefarbene Notizbücher waren aus den Wandborden gerissen worden. Ein Klapptisch lag umgestürzt da, mit von einem Stiefeltritt zerbrochener Platte.
Renn weg, dachte Jenny, jetzt sofort. Geh sofort, geh an den Fluss. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Doch sie stand nur da, starrte den britischen Forscher an und dachte: Es hätte genauso gut mich treffen können.
Als sie über die Trümmer hinwegstieg, entdeckte sie einen Vorhang, der die Hütte unterteilte. Sie schob ihn zur Seite. Und dort auf dem Boden sah sie zwei weitere Leichen, ein Mädchen im Teenageralter, nackt, und einen Bonobo. Der Kopf des Mädchens lag auf der Brust des Bonobos, als wäre sie bei dem Versuch gestorben, das Tier zu beschützen. Dann wurde Jenny schlagartig klar, dass die Rebellen das Mädchen vergewaltigt haben mussten, ehe sie es töteten. Das taten sie immer.
»Oh nein …«
Jenny hatte die Worte kaum ausgestoßen, da hob das Mädchen den Kopf und sah sie an. Jenny erschrak so, dass sie aufschrie und nach Luft rang. Das Mädchen war klein, und ihr langes dunkles Haar stand ihr in dicken wilden Locken vom Kopf ab. Ihre glatte bräunliche Haut war blutverschmiert und |12|übersät mit Kratzern. Die feinen Züge ihres Gesichts waren mit Schmutz bedeckt. Sie sieht seltsam exotisch aus, dachte Jenny, ohne dass sie genau hätte sagen können, warum. Das Mädchen sah Jenny nur an mit ihren eindringlichen dunkelgrünen Augen.
»Bist du verletzt?«, fragte Jenny schließlich. »Haben sie dir etwas getan?«
Das Mädchen legte den Kopf wieder auf die Brust des toten Bonobos und begann laut schluchzend zu weinen.
»Bist du Dr. Stones Tochter? Wo ist deine Mutter?«
Das Mädchen weinte immer weiter, beide Hände auf den offenen Mund gepresst. Jenny ging zu ihr hinüber, kniete sich neben sie und nahm sie in den Arm.
»Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Aber wir müssen fort. Hier ist es nicht sicher.« Jenny stand auf und ging noch einmal durch die Hütte, um zu sehen, ob die Leiche der Mutter irgendwo verdeckt lag. Aber sie fand kein Anzeichen von ihr. Dann begann sie, die orangefarbenen Notizbücher in Donald Stones Rucksack zu packen. Es war alles, was er hinterlassen hatte. »Zieh dir etwas an«, sagte sie zu dem Mädchen. »Pack ein, was du brauchst. Schnell. Wir werden nicht mehr zurückkommen.« Inmitten der Trümmer fand sie zwei Reisepässe und steckte auch diese ein. »Komm jetzt. Bitte. Ich kann dich doch nicht hier lassen.«
Zögernd stand das Mädchen auf und zog sich Jeans und ein T-Shirt an, immer noch schluchzend und mit zitterndem Kinn. Jenny hob ein gerahmtes Foto auf, dessen Glas zerbrochen war, und steckte es in ihren eigenen Rucksack. Erneut zischte eine Granate durch die Luft und explodierte ganz in der Nähe. Das Mädchen lief zurück zu dem toten Bonobo und warf sich weinend über ihn.
Jenny ergriff die schlaffe Hand des Mädchens, zog sie von |13|dem Tier weg und half ihr auf die Beine. »Es tut mir leid. Aber wir müssen an den Fluss gehen und versuchen, Hilfe zu finden.« Sie legte einen Arm um das Mädchen und schob sie Richtung Tür. »Kannst du sprechen?« Doch das Mädchen sagte nichts.
Gemeinsam verließen sie die Hütte und rannten über die Lichtung. Dann liefen sie durch den Regenwald, der hier und dort von freien Flächen voller Blumen, Orchideen, Lobelien und Strelitzien, durchbrochen war. Sie flohen über ausgetretene Pfade und unter dem sich wölbenden Blätterdach der Lebensbäume, Mahagonibäume und Eichen hindurch. Feuchter Dunst hing in schweren Schwaden in der Luft. Auf einmal wurden die Kampfgeräusche lauter, und die beiden begannen zu rennen, so schnell sie konnten. Jenny konnte Geschützfeuer hören, Explosionen und auch Schreie. Gelegentlich erhaschte sie einen Blick auf den heller werdenden Himmel, und während die Sonne immer höher stieg, stieß der Urwald langsam seinen dunstigen Atem aus. Als die Kriegsgeräusche sich wieder entfernten, wurden sie langsamer. Doch sie liefen den ganzen Tag weiter, bis die Sonne unterzugehen begann und sie schließlich im Gelb des späten Tageslichts zu einer grasbewachsenen Lichtung kamen. Dort hockten sie sich auf den Boden und aßen ein kaltes Mahl aus Früchten und Nüssen. Jenny konnte zwar keine Schüsse mehr hören, hatte aber dennoch Angst, Feuer zu machen.
»Ich bin Jenny. Jenny Lowe. Und wie heißt du?«
Doch das Mädchen sah sie nur an mit diesem traurigen Blick wie aus einer anderen Welt. Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen. Jenny legte ihr einen Arm um die Schulter, und das Mädchen lehnte sich an sie und weinte.
»Schon okay. Du musst jetzt nichts sagen. Komm, wir schlafen erst mal ein wenig.«
|14|Jenny wartete, bis das Schluchzen des Mädchens nachließ und sie gleichmäßig atmete. Dann legte sie ihren Kopf sanft ins Gras und deckte das Mädchen mit einem T-Shirt und einem Moskitonetz aus ihrem Rucksack zu. An einen Baum gelehnt saß sie selbst da und betrachtete das schlafende Mädchen. Sie hat wahrscheinlich einen Schock, dachte Jenny. Sie kann ja nicht mal sprechen. Jenny fragte sich, ob das Mädchen im Urwald aufgewachsen war. Wie ihr Leben in Zukunft wohl aussehen würde?
Sie dachte an ihren längsten Besuch bei Donald Stone zurück. Das musste jetzt fünfzehn Jahre her sein. Damals servierte er ihr Tee und Kekse mit Marmelade, die ihm aus England geschickt worden waren. Stone besaß einen Stromgenerator und einen Plattenspieler, auf dem er alte Opernplatten abspielte. Sie führten eine sehr lebhafte Diskussion darüber, welche der uralten Vorfahren der Menschen denn nun der Sprache mächtig gewesen seien. »Erectus«, sagte er, »der Homo erectus hatte bestimmt schon eine Sprache. Ich meine, sehen Sie sich die Belege für die Elefantenjagden in Spanien an. Sicher, es könnte auch nur eine Art Zeichensprache gewesen sein, aber das bezweifle ich. Der Urwald ist schließlich voller Sprachen. Hören Sie doch nur.« Er hielt inne und machte eine theatralische, weit ausholende Armbewegung. Das Camp war umschlossen von der undurchdringlichen Finsternis des Urwalds. Jenny lauschte auf die Geräusche des Dschungels, die zwischen den Bäumen widerhallten. »Sehen Sie«, sagte Stone. »Eine einzige Flut von Informationen, ein endloser Strom. Es ist der Große Strom. Der Große Strom, verstehen Sie? Alles spricht, sogar die Bäume.«
Sie hatte Donald Stone gemocht, seinen scharfen Verstand und seine schnelle Auffassungsgabe. Doch es hatte sie irritiert, dass er so gar nichts mit ihr zu tun haben wollte, der |15|einzigen anderen Forscherin im Umkreis von eintausend Kilometern. Während sie in der Dunkelheit vor sich hin grübelte, schlief Jenny ein.
Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war das Mädchen weg.
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Erschrocken sprang Jenny auf, drehte sich im Kreis herum und spähte in den dunklen Dschungel hinein. Sie wollte schon laut rufen, erinnerte sich aber noch rechtzeitig an die Soldaten. Wie hatte das Mädchen einfach verschwinden können? War sie gekidnappt worden? Nein, wenn die Rebellen hier gewesen wären, hätten sie sie beide umgebracht. Dann hörte Jenny ein Rascheln, und als sie herumfuhr, sah sie das Mädchen aus dem Urwald kommen, mit einem Berg Früchte und Beeren vor sich im T-Shirt, das sie zu einem Tragebeutel umfunktioniert hatte.
Sie trat auf die Lichtung, als wäre Jenny gar nicht da, und legte die Früchte auf den Boden. Dann setzte sie sich daneben und nahm sich eine Avocado. Sie ritzte die Haut mit dem Fingernagel auf, teilte die Frucht mit einer raschen Drehbewegung in zwei Hälften und begann mit zwei Fingern das grüne Fruchtfleisch herauszulöffeln und zu essen. Zwischen den Bissen schmierte sie sich immer wieder etwas Fruchtfleisch auf die nackten Arme, so als wäre es eine Bodylotion. Jenny sah ihr fasziniert zu. Plötzlich schien das Mädchen sie zum ersten Mal zu bemerken. Sie hörte auf zu kauen und sah Jenny an. Dann griff sie nach einer Handvoll brauner Feigen und hielt sie ihr hin. Jenny ging quer über die Lichtung und nahm sie. Das Mädchen betrachtete sie aufmerksam und wartete. Jenny biss in eine der Feigen. Sie war innen rosa.
»Mmm. Die ist gut.«
Das Mädchen lächelte sie an und aß weiter.
|17|»Kannst du sprechen?«
»Natürlich kann ich sprechen.«
Jenny atmete erleichtert auf. Jetzt kam ihr die Frage selbst albern vor. »Natürlich. Es ist nur so, dass gestern …«
»Gestern ist vergangen. Heute ist alles anders.«
Jenny setzte sich dem Mädchen gegenüber hin, und eine Weile aßen sie schweigend weiter. »Ich bin übrigens Jenny. Wie heißt du?«
»Lucy.«
»Lucy. Das ist ein schöner Name. Und wie alt bist du?«
»Fünfzehn.«
»Wie hast du den Angriff überlebt?«
»Ich habe mich in den Bäumen versteckt.«
»Du bist Dr. Stones Tochter, nicht? Bist du hier aufgewachsen?«
»Ja.«
»Es tut mir so leid um deinen Vater.«
»Der Tod ist etwas Natürliches, aber ihrer war es nicht. Menschen bringen Leid, wohin sie auch kommen.«
»Hat dein Vater dir diese Ideen beigebracht?«
»Er hat mir alles beigebracht.«
»Und was ist mit deiner Mutter? Wo ist sie?«
»Sie ist auch gestorben.«
Jenny wollte schon die nächste Frage stellen, als Lucy plötzlich mit Essen innehielt und die Nase hob. »Der Wind hat sich gedreht«, sagte sie. »Ich kann den Fluss riechen. Es ist jetzt nicht mehr weit. Gehen wir.«
Auf ihrem Weg durch den Urwald schöpfte Jenny Zuversicht aus dem Selbstvertrauen des Mädchens. Lucy flog nur so dahin, und Jenny musste rennen, um Schritt zu halten. Mit ihrer Eile schreckten sie ein Fasanenpaar auf, das erbost gackernd in den Wald hineinfloh. Plötzlich hob Lucy warnend |18|die Hand. Jenny sah zuerst keinen Grund dafür, stehen zu bleiben. Bis aus den Bäumen eine Schlange hervorschoss, die so dick war wie ihr Bein und sich quer über den Pfad schlängelte. Als sie weg war, wollte Jenny fragen, woher Lucy schon vor dem Auftauchen der Schlange gewusst hatte, dass sie beide besser stehen blieben. Doch das Mädchen war bereits ein ganzes Stück weiter auf dem Pfad. Als sie dem Fluss näher kamen, konnte auch Jenny ihn riechen, und auf einmal gab es viel mehr Fliegen und Moskitos. Der Geruch des Flusses war unverkennbar, ein Gemisch von Düften und Schmutzwasser, von Leben und Tod. Die Bäumen standen jetzt viel dichter beieinander und ihre Stämme waren von Ranken und Kletterpflanzen umschlungen. Riesige weiße Blumen glänzten im Dunkel auf, zogen das wenige vorhandene Licht auf sich und strahlten es leuchtend wie Spitzengewebe wieder ab.
Schließlich erblickten sie die schwarze, metallisch glänzende Oberfläche des Wassers. Die Luft war stickig von Hitze und Feuchtigkeit. Sie beschleunigten ihre Schritte auf der letzten Wegstrecke noch einmal. Dann hob Lucy wieder die Hand, und sie blieben einen Moment stehen, um den Anblick des Kongo in sich aufzunehmen. Nilpferde suhlten sich im seichten Wasser und Krokodile sonnten sich auf dem silbrigen Sand. Träge floss das Wasser des Stromes dahin und umspülte sanft die vielen kleinen Inseln voll üppiger Vegetation. Von rechts kam eine Schar Kormorane heran, flog ein Stück den Fluss entlang und ließ sich dann auf der Wasseroberfläche nieder, die in Hunderte glitzernde Strudel aufbrach und sich dann allmählich wieder zu glänzender Schwärze schloss.
»Hier können wir nicht bleiben«, sagte Lucy. »Wir müssen flussabwärts gehen. Es gibt an dieser Uferseite einen Anlegeplatz, noch vor Lisala.« Sie wandte sich Richtung Westen und lief den Fluss entlang weiter, stets in respektvollem Abstand |19|zu den Krokodilen. Jenny folgte ihr in den schimmernden Nachmittag hinein.
Als sie den Anlegeplatz erreichten, stand die Sonne schon tief. Ein einfacher hölzerner Pier ragte aus dem Urwald in den langsam dahinfließenden Strom hinein. Dort ließen Lucy und Jenny sich nieder, aßen etwas und sahen auf den Fluss hinaus. Plötzlich schien sich Lucys Körper zu versteifen. Sie hob das Kinn.
»Schnell, wir müssen in den Wald.«
»Warum?«, fragte Jenny.
»Es kommt jemand.«
Jenny hatte nichts gehört, doch sie sammelten rasch ihre Früchte ein und zogen sich in das Dunkel zurück. Von ihrem Versteck aus konnten sie den Fluss überblicken. Eine halbe Stunde verging, ehe Jenny fragte: »Woher willst du wissen, dass jemand kommt?«
Noch ehe Lucy antworten konnte, hörte auch Jenny den Motor. Dann kam ein grauer Stahlkutter ins Blickfeld, mit an Deck montierten 40-mm-Geschützen. Das Schiff lag tief im Wasser, überfrachtet mit Männern, die mit Kalaschnikows und Panzerfäusten bewaffnet waren. Lucy und Jenny wagten kaum zu atmen, als das Boot vorbeituckerte und eine Fahne von Dieselrauch hinter sich herzog, die schwer über dem glänzend schwarzen Fluss hing.
In der Nacht schliefen sie wieder im Urwald und mussten einen Ameisenschwarm abwehren, der sich über sie hermachen wollte. Den ganzen folgenden Tag beobachteten sie den Fluss. Mittags sahen sie zwei aufgedunsene schwarze Leichen mit dem Gesicht nach unten vorübertreiben. Auf einer saß ein schwarz glänzender Rabe. Sie mussten noch eine weitere Nacht dort verbringen. Erst am Morgen darauf kam schließlich eine Familie in einem Holzboot, ein Mann, zwei Frauen |20|und ein kleines Kind, vorbei und nahm sie mit. Lucy kannte sie und unterhielt sich auf Lingala mit ihnen.
Sie waren kaum an Bord gegangen, da schlief Jenny auch schon auf einer Ladung würzigen Getreides in Leinensäcken ein. Als sie aufwachte, war es bereits später Nachmittag. Erst jetzt merkte sie, wie sehr die Anstrengungen der letzten Tage sie mitgenommen hatten, wie angespannt sie gewesen war.
Bei Sonnenuntergang erreichten sie ein kleines Dorf. Es war eine armselige Ansammlung von Hütten und Abfallhaufen in Ufernähe, mit frei herumlaufenden Schweinen und Hühnern und mit nackten Kindern, die sich hinter ihren Müttern versteckten, als Jenny und Lucy auftauchten. Ganze Schwärme von Kriebelmücken hingen in den wehenden Rauchschwaden der Kochfeuer. Lucy sprach mit einem Mann auf Lingala, und er führte sie zu einer Hütte am Rande des Urwalds. Aus dieser Hütte heraus verlief ein Kabel auf einen grob gezimmerten Holzturm hinauf, an dessen Spitze eine Metallantenne wie ein gekrümmter Finger gen Himmel wies.
Jenny folgte Lucy und dem Mann in die Hütte. Sie hörte dem Geplauder der beiden zu, verstand aber nicht mehr als ein paar Satzfetzen. Der Mann, dem das Funkgerät gehörte, war alt und verschrumpelt wie eine Nuss. Er trug ein Rolling-Stones-Shirt und Surfershorts. Der Hüttenboden war übersät mit Bierdosen, und in dem Raum stank es nach Urin und abgestandenem Zigarettenrauch. Der alte Mann hieß Denis, und wenn er lächelte, sah man, dass er nur noch einige wenige Zähne im Mund hatte. Mittlerweile drängten auch die Leute aus dem Dorf in die Hütte, um zu sehen, was vor sich ging.
Jetzt sprach Lucy Französisch mit Denis und gab Jenny ein Zeichen. »Er spricht Französisch«, sagte sie.
»Wie viele Sprachen sprichst du denn?«, fragte Jenny.
»Oh, nicht viele. Französisch und Lingala. Englisch natürlich. |21|Italienisch und Spanisch. Ein wenig Deutsch. Niederländisch.« Lucy lachte. »Na, Niederländisch ist ja auch einfach.« Dann wirkte sie plötzlich verlegen und hielt inne.
Jenny sagte Denis auf Französisch, dass sie dringend mit David Meece, einem Diplomaten der britischen Botschaft in Kinshasa, sprechen müsse.
Denis setzte sich vors Funkgerät, sagte zuerst etwas auf Lingala und unterhielt sich dann mit jemand anderem auf Französisch, wobei er eine Marlboro rauchte und immer wieder an einer Dose Bud Light nippte. Sein Atem ging keuchend. Während er darauf wartete, dass jemand David Meece an den Apparat holte, trank er sein Bier aus und warf die Dose scheppernd auf den Boden. Schließlich drang die Stimme eines Mannes aus dem Funkgerät, der Französisch sprach. Denis stand auf und bedeutete Jenny, dass sie sich nun setzen dürfe. Sie nahm das Mikrofon zur Hand.
»David? Spricht dort David Meece? Hier ist Jenny, over.«
»Mein Gott, Jenny. Ja, hier ist David. Geht’s dir gut, over?«
David Meece stammte aus einer Diplomatenfamilie, alter Geldadel aus London, und war einer von denen, die sogar in der Hitze Afrikas stets eine Fliege trugen. Jennys ältester Freund Harry Prenderville, ein Arzt, der einmal im Jahr nach Afrika kam und ehrenamtlich für Ärzte ohne Grenzen arbeitete, hatte sie mit David Meece bekannt gemacht, als sie zum ersten Mal auf den Schwarzen Kontinent kam. Und sie waren schnell Freunde geworden. David hatte Jenny schon mehr als einmal aus der Klemme geholfen.
»Sie haben Stone umgebracht. Die Lage hier ist völlig verworren. Ich habe seine Tochter bei mir. Wir sind mit ein paar Einheimischen flussabwärts gefahren, sitzen jetzt in einem Dorf und hoffen, dass du uns hier herausholen kannst, over.«
»Das kann ich auf jeden Fall.«
|22|»Gott sei Dank.«
»Kannst du mir die Koordinaten deines Standorts nennen, over?«
»Warte kurz, David.«
Jenny fragte den alten Mann auf Französisch, ob er den Längen- und Breitengrad seines Dorfes kenne. Er kramte eine Weile in einer Schreibtischschublade herum und zog schließlich ein mobiles GPS hervor. Jenny riss die Augen auf, drückte den Mikrofonknopf und sagte: »Moment noch, David, sie haben hier ein GPS-Gerät, ob du’s glaubst oder nicht, over.«
Jenny hörte, wie er lachte. »Mich überrascht so schnell nichts mehr«, erwiderte er.
Am nächsten Morgen hörten sie den Hubschrauber schon lange, bevor sie ihn sahen. Er kam dröhnend herangeflogen und kreiste ein paarmal über ihnen, ehe er auf einer nahe gelegenen Lichtung landete. Das ganze Dorf kam angerannt, um die Maschine in Augenschein zu nehmen. Vier Stunden später landeten sie auf dem Flughafen von Kinshasa. Und nach einer weiteren Stunde saßen sie in einem Büro der Botschaft und sahen zu, wie David Meece in aller Eile seine Sachen zusammenpackte.
»Die Rebellen sind nur noch ein paar Meilen von der Stadt entfernt. Wir haben ein Flugzeug, das uns nach London bringt. Ich kann dich natürlich mitnehmen, aber was ist mit dem Mädchen?«
»Ich habe die hier gefunden.« Jenny fischte die beiden Reisepässe aus ihrem schmutzigen Rucksack und reichte sie David. Er öffnete den einen Pass und legte ihn mit einem traurigen Kopfschütteln beiseite. Dann griff er nach dem anderen und betrachtete ihn stirnrunzelnd. Jenny sah über seine Schulter und verstand Davids Gesichtsausdruck: Der Reisepass war ausgestellt worden, als Lucy vier Monate alt war. David tippte |23|mit dem Finger darauf und murmelte: »Das Foto ist gar nicht das Problem … Kein Visum. Ist sie etwa seit vierzehn Jahren illegal im Land?«
»Ich weiß nicht. Lucy?«
»Ich verstehe nicht«, sagte Lucy.
»Hast du irgendwelche Familienangehörigen in England, die für dich bürgen können?«, fragte David.
»Nein, Sir.«
»Keinen einzigen? Wirklich nicht?«
»Ich bin im Dschungel aufgewachsen. Ich war nur einmal in London. Als Baby.«
»Wie ungewöhnlich.« David dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Nun, im Augenblick müssen wir vor allem hier raus.«
Jenny sah das Mädchen an, so klug, so exotisch und selbst unter all dem Schmutz irgendwie vollkommen rein. Was sollte nur aus Donald Stones Tochter werden? Lucy wirkte, als stünde sie immer noch unter Schock.
»Ich höre Schüsse.«
»Sie hat ein unglaublich gutes Gehör«, sagte Jenny. »Wenn Lucy sagt, sie kommen, dann kommen sie.«
»Dann kommt mit. Schnell, schnell. Wir reden im Flugzeug über alles.«
Das Militärflugzeug wartete mit laufenden Motoren auf der Startbahn. Dutzende Diplomaten und Geschäftsleute hasteten die Laderampe hinauf. Als auch Jenny und David mit Lucy zwischen sich darauf zueilten, blieb das Mädchen plötzlich stehen. »Komm weiter, Lucy«, sagte Jenny. »Wir müssen uns jetzt beeilen.« Doch Lucy wurde ganz starr und stand mit weit aufgerissenen Augen da. »Was ist denn los, Lucy?«
»Ich bin noch nie in einem so großen Flugzeug geflogen. Nur als ich ein Baby war.«
|24|»Ich kann dir versichern, dass es absolut ungefährlich ist«, sagte David. »Jedenfalls ungefährlicher als hierzubleiben.«
Jenny nahm Lucy bei der Hand, doch Lucy entzog sie ihr und brach in Tränen aus. David griff in seine Aktentasche und holte ein Fläschchen mit Pillen heraus. Er schüttete sich eine in die Hand und hielt sie Jenny hin. »Gib ihr die. Davon schläft sie ein.«
»Was ist das?«
»Bloß Valium. Fünf Milligramm. Das verträgt sie schon.« Er reichte Jenny das Fläschchen. »Hier, behalt sie. Ich kann jederzeit wieder welche bekommen.«
Jenny überredete Lucy, die Pille zu nehmen, indem sie ihr erklärte, dass sie sich dann schon bald besser fühlen würde und dass sie jetzt wirklich einsteigen müssten. Als auf dem Gelände des Flughafens eine Granate explodierte, setzte sich Lucy schließlich wieder in Bewegung und stieg mit ihnen die Rampe hinauf in das dunkle Innere des Flugzeugs. Sie bekamen die letzten drei Plätze. Die Sitze aus Rohrgestänge mit Segeltuchlehnen waren klein und unbequem und eigentlich für Truppentransporte gedacht. Die Laderampe war noch nicht ganz geschlossen, da rollte das Flugzeug bereits an. Und alle Passagiere jubelten, als die Räder des Fahrgestells endlich von der Startbahn abhoben.
Lucy schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren, doch nach einer halben Stunde Flug schlief sie bereits tief und fest. Jenny betrachtete das schlafende Mädchen eine Weile, dann fragte sie David: »Was meinst du? Was sollen wir mit ihr machen?«
»Das weiß ich wirklich nicht.«
»Wir können sie doch nicht einfach in ein Waisenhaus stecken.«
»Welche Wahl haben wir denn?«
|25|»Ich weiß auch nicht. Aber ich habe sie herausgeholt. Und jetzt fühle ich mich irgendwie für sie verantwortlich. Ich könnte versuchen, ihre Familie zu finden.«
»Sie sagt doch, sie hat keine Familie.«
»Sie sagte, ihre Mutter sei tot, aber es gibt sicher noch irgendwen. Menschen kommen doch nicht einfach so aus dem Nichts.«
»Nun, Stone hatte keine lebenden Angehörigen mehr, das weiß ich zufällig. Er war der letzte seiner Linie. Die Familie hatte mal Geld, war aber zum Schluss ziemlich heruntergekommen. Und falls das Mädchen Verwandte mütterlicherseits haben sollte, meinst du, die nehmen sie auf?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jenny. »Ich will zurück nach Hause.«
»Nun, mitnehmen kannst du sie jedenfalls nicht.«
»Wenn du das mit ihrem Pass regelst, könnte ich das schon.«
»Das würdest du tun? Du würdest sie mit nach Hause nehmen?«
»Na ja, nur für ein paar Wochen. Bis ich ihre Verwandten ausfindig gemacht habe.«
»Du kennst sie doch gar nicht, Jenny. Und außerdem weiß ich nicht, ob ich mit ihrem Pass etwas machen kann. Die britischen Behörden sind furchtbar kleinlich geworden.«
Jenny starrte auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. »Ach, ich kann jetzt nicht vernünftig denken. Ich muss erst mal ein bisschen schlafen.« Damit legte sie sich ihr Halstuch über die Augen und schlief auf der Stelle ein.
Zwei Stunden später wachten beide, Jenny und Lucy, mit verquollenen Augen wieder auf. Jenny gähnte und tätschelte Lucy die Hand. »Siehst du? Es ist alles in Ordnung.«
Lucy sah sich vorsichtig um. »Fliegen wir?«, fragte sie Jenny dann flüsternd, als wäre es ein Geheimnis.
|26|»Ja.« Jenny zeigte aus dem kleinen Fenster. »Schau.«
»Oh. Oh. Ich habe Angst.«
»Das musst du nicht. Wir sind vollkommen sicher. Lucy, du zitterst ja.«
»Darf ich dir eine Geschichte erzählen? Das beruhigt mich immer. Papa ließ mich immer eine Geschichte erzählen, wenn die Großkatzen kamen und ich Angst bekam.«
»Wirklich? Ja, natürlich kannst du das tun. David, Lucy will uns eine Geschichte erzählen.«
»Großartig. Der Film auf diesem Flug taugt sowieso nichts.«
»Wie bitte?«
»War nur ein Witz. Dann also los. Erzähl uns eine Geschichte.«
»Hmm.« Lucy neigte nachdenklich den Kopf, dann begann sie:
Im Meer, mein allerliebster Liebling, lebte einmal ein Wal, und der fraß Fische. Er fraß den Mondfisch, den Thunfisch und den Tintenfisch, die Qualle und die Scholle, die Makrele und die Garnele, die Sirene und die Muräne, und auch den quirligen, wirbligen Aal fraß der Wal. Alle Fische, die er im ganzen weiten Meer finden konnte, fraß er mit seinem Maul – so! Bis schließlich im ganzen weiten Meer nur ein einziger kleiner Fisch übrig blieb, und das war ein kleiner Schlaufisch, der hinter dem rechten Ohr des Wals schwamm, um allen Gefahren aus dem Weg zu sein. Da stellte sich der Wal auf die Schwanzflosse und sagte: »Ich habe Hunger.« 
Und der kleine Schlaufisch sagte leise und schlau: »Edler und großmütiger Meeressäuger, hast du schon einmal Mensch probiert?« 
Eine Stunde lang rezitierte Lucy auswendig Geschichten und Gedichte, und mit der Zeit sammelten sich auch andere Passagiere um sie, um zuzuhören. Zu guter Letzt sagte sie |27|sogar noch Lewis Carrolls Nonsens-Gedicht Jabberwocky auf. Dann verkündete sie übergangslos, dass sie nun müde sei, und schlief sofort wieder ein.
Jenny betrachtete die schlafende Lucy in ihren schmutzigen Kleidern.
»Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte David. »Ich meine, dass du sie mit nach Hause nehmen willst?«
»Nein. Keineswegs. Aber als ich sie dort im Dschungel fand, verängstigt, allein … ihr Vater erschossen … ich weiß nicht. Es war einfach schrecklich, David. Und jetzt das: Sie rezitiert Shakespeare und Kipling. Was soll ich denn da machen? Sie sich selbst überlassen?«
»Die meisten Leute würden es tun.«
»Ich glaube nicht, dass ich das könnte. Sie erinnert mich an die Mädchen in dem Heim, in dem ich zu Hause ab und zu ehrenamtlich arbeite. Ich würde mich immer fragen, was aus ihr geworden ist, weißt du.«
David schien einen Augenblick lang in Gedanken versunken. »Wenn ich so drüber nachdenke«, sagte er dann, »fällt mir schon jemand ein, der uns mit diesem Pass helfen könnte.«
»Wer denn?«
»Zwei Typen vom Special Air Service, die mir noch einen ziemlich großen Gefallen schulden. Ich habe sie mal aus einem kongolesischen Gefängnis herausgeholt.«
»Ich glaube, daran erinnere ich mich.«
»Nun, die beiden waren schon richtige Schlägertypen und gehörten, offen gesagt, eigentlich auch ins Gefängnis, wenn du mich fragst. Aber als wir sie draußen hatten, betonten sie ausdrücklich, dass ich mich jederzeit an sie wenden könnte, wenn ich mal irgendwas brauche – je unorthodoxer, desto besser. Und ich glaube, das meinten sie auch wirklich ernst.«
|28|Heathrow wimmelte nur so von afrikanischen Flüchtlingen, viele darunter in Stammestracht, und haufenweise geflohenen Geschäftsleuten, die lautstark auf einer Vorzugsbehandlung bestanden. David machte sich das Durcheinander zunutze und schob Jenny und Lucy an den Kopf der Schlange. Er hielt dem Beamten sofort seinen Diplomatenpass unter die Nase, worauf der nur noch einen flüchtigen Blick auf Jenny und Lucy warf und sie durchwinkte.
Nachdem sie auch die Zollabfertigung sicher hinter sich gebracht hatten, telefonierte David, dann holte ein Wagen sie ab und fuhr sie zu einer Wohnadresse in London namens Heygate Estate. Der Wagen hielt vor einem hohen Betonwohnblock, in dessen zerbrochenen Fenstern sich zerrissene Gardinen blähten. Das Apartment, das sie betraten, war sogar noch scheußlicher, als Jenny es sich vorgestellt hatte.
»Tut mir leid«, sagte David. »Aber hier arbeiten diese Leute nun mal, aus Gründen der Sicherheit. Ich verspreche, dass wir euch hier so schnell wie möglich herausholen.« Jenny sah sich in dem kleinen Apartment um und stellte fest, dass Badewanne und Dusche nicht zu benutzen waren. Aber die Toilette funktionierte glücklicherweise.
Ein paar Stunden später kam ein Mann von massiger, leicht gebeugter Gestalt, der mit seinem billigen Anzug und dem abgetragenen Trenchcoat genauso ein städtischer Angestellter hätte sein können. »Geben Sie mir den Pass«, sagte er zu David. Der Mann musterte den alten Ausweis einen Augenblick und sah dann Lucy an, die an die Wand gelehnt auf dem Boden hockte, die Arme um die schmutzigen Knie geschlungen. Er ging zu ihr hinüber und kniete sich neben sie.
»Nun bist du also hier«, sagte er. »Hast sicher ’ne Menge durchgemacht, hm?« Lucy schwieg. »Hat’s dir gleich die Sprache verschlagen, hm? Na, schon gut.« Er griff in seine Tasche, |29|zog einen kleinen bunten Plastikbeutel hervor und bot ihn Lucy an. Doch sie starrte ihn nur an. »Nimm ruhig. Das sind Gummibärchen. Bin selbst ein großer Gummibärchen-Fan.« Schließlich nahm Lucy den Beutel und hielt ihn in der Hand.
Der Mann richtete sich lächelnd wieder auf. Dann zog er einen der Holzstühle mit einem kratzenden Geräusch über den Fußboden und stellte ihn an eine Wand. »Setz dich da bitte hin.« Jenny wischte Lucy mit einem feuchten Tuch den Schmutz aus dem Gesicht und versuchte, so gut es ging, ihr Haar zu glätten. Dann machte der Mann mit einer Digitalkamera ein Foto von Lucy und ging wieder.
Auch David ging, kam aber kurz darauf mit chinesischem Essen aus einem Takeaway zurück. Jenny aß hungrig, doch Lucy starrte nur auf ihren Teller. Als Jenny ihr zuredete, doch auch etwas zu essen, fragte Lucy: »Wird mir auch nichts passieren?«
»Aber nein, Schatz. Du kommst mit zu mir nach Hause, und dann werden wir versuchen, deine Familie zu finden.« Jenny sah David an, doch der runzelte skeptisch die Stirn. Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.
Über Nacht ließ David die beiden allein. Jenny meinte Lucy im Schlaf aufschreien zu hören, war aber selbst zu müde, um nachzusehen.
Am nächsten Tag war David frühmorgens wieder da, und kurze Zeit darauf erschien noch ein anderer Mann. Er sah aus wie ein Lastwagenfahrer in Jeans und Flanellhemd und reichte David einen in Seidenpapier eingewickelten, brandneuen britischen Reisepass. »Sie haben das nie gesehen«, sagte er. »Und Sie haben mich nie getroffen. Jetzt sind wir quitt, glaub ich, Kumpel.«
»Allerdings. Super. Vielen Dank.« Doch der Mann hatte schon auf dem Absatz kehrtgemacht und war verschwunden.
|30|David fuhr Jenny und Lucy zum Flughafen und stand noch einen Moment mit ihnen am Bordstein inmitten der lärmenden Busse und Taxen.
»David, versprich mir bitte, dass du bei der Suche nach Lucys Familie helfen wirst.«
»Natürlich.«
»Es muss irgendwen geben. Du wirst es tun, nicht wahr?«
»Auf jeden Fall.« Und zu Lucy gewandt sagte er noch: »Du bist eine junge Lady mit sehr viel Glück.« Dann umarmte er Jenny zum Abschied, stieg wieder ins Auto und fuhr davon.
Und fünfzehn Stunden später saßen Jenny und Lucy in Harry Prendervilles Auto, das sie zu Jennys efeubewachsenem Haus in einem ruhigen Vorort im Norden Chicagos brachte.
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Lucy sah zum Mond hinauf und dachte: Er sieht so blass und matt aus hier. Flach, nicht rund. Die Sterne und Planeten wirkten, als würden sie in dem Nebel ersticken, der von diesem neuen Ort aufstieg, an den es sie verschlagen hatte. Sie sah die ganze Nacht lang zu, wie der Nebel hochstieg. Am Morgen sah sie den Mond schwinden und hörte, wie Hunde anfingen zu bellen. Die Hunde machten ihr Angst.
Als Jenny schlafen gegangen war, hatte Lucy das Fenster geöffnet, um Luft hereinzulassen. Sie zog ihre Kleider aus, legte sich aufs Bett und blickte durch die Baumäste in den Himmel hinauf. Als der Mond ins Blickfeld rückte, spürte sie Traurigkeit in sich aufsteigen und Heimweh überkam sie. Sie dachte an ihr Zuhause und daran, dass sie es wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Wie sehr sie sich danach sehnte, die Aromen des Dschungels zu atmen, die Millionen Düfte von Blumen und Dung, von Wasser und Leben, von explodierendem Wachstum und ewiger Fäulnis. Sie wollte das wilde Kreischen, den Gesang des Urwalds wieder hören.
Jenny war freundlich zu ihr, und Lucy wusste, dass sie sie nur beschützen wollte. Aber Lucy hatte das Gefühl, dass sie diesen neuen Ort nie verstehen würde. Sie wusste, dass sie dankbar sein sollte für alles, was sie hatte, dankbar dafür, am Leben zu sein. Jenny hätte sie für tot halten, sie im Dschungel zurücklassen können. Lucy versuchte Dankbarkeit zu empfinden, während sie dort lag, doch sie spürte nur Einsamkeit, Trauer und sogar Wut.
|32|Die ersten Nächte hatte sie weinend im Bett gelegen und den entfernten Mond betrachtet. All das viele Licht, dachte sie. Im Urwald war es dunkel gewesen, doch hier leuchtete die Nacht wie ein phosphoreszierender Pilz. Sogar wenn der Mond sank, blieb immer noch ein Schimmern. Lucy wusste, dass sie nicht im Urwald hätte bleiben können. Die Soldaten wären zurückgekommen. Jenny hatte gesagt, dass sie sich an diesen Ort hier gewöhnen würde, doch da hatte Lucy wenig Hoffnung. Das Essen war seltsam. Das Wasser schmeckte schlecht. Und sie hasste die Kleidung. Wolken zogen über den Mond. Sie sog den Geruch der Luft ein und wusste, dass es heute Nacht nicht regnen würde. Gut, denn sie fürchtete sich vor einem weiteren Gewitter. Im Urwald hatte sie die Gewitter geliebt. Wenn eines niederging, hatten sie alle zusammen oben auf dem Bergrücken im zuckenden Blitzlicht und strömenden Regen getanzt. Sie dachte an Großpapa Dondi, wie er Äste abbrach und herumschwang, und an Faith und Viaje, die furchtsam in die Bäume flüchteten. Doch an diesem Ort hier wohnten die Leute viel zu dicht beieinander. Lucy fragte sich, was sie wohl sagen würden, wenn sie sie tanzen sähen.
Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand zitternd in der kalten Nachtluft da. Der Sommer war fast vorüber. Jenny sagte, dass es noch kälter werden würde, kälter, als sie es je erlebt hatte. Und sie sagte auch, dass Lucy nach England zurück und zur Schule gehen müsse. Lucy ging durchs Zimmer, schloss das Fenster und legte sich wieder ins Bett, diesmal unter die Laken. Sie versuchte sich vorzustellen, wie der Schnee sein mochte. Auf Bildern hatte sie ihn schon gesehen. Festes Wasser. Was für eine seltsame Vorstellung. Sie fragte sich, wie er sich wohl anfühlte, und versuchte darüber einzuschlafen, doch die Maschinen auf der großen Straße brummten immer noch. Autos. Lastwagen. In der Ferne pfiff klagend ein Zug. |33|Auch hier hörte sie die Geräusche der Nacht, doch sie sagten ihr nichts, sie verstand sie nicht. Im Urwald wusste Lucy stets, ob ein Laut von einem Affen oder einem Vogel, von einer Katze oder einem Schwein stammte. Wenn sie dort ein Geräusch oder eine Stimme hörte, konnte sie sagen, ob es etwas Gutes oder Schlimmes war oder etwas, das sie nicht weiter kümmern musste. Das entfernte Heulen einer Sirene, hatte Jenny ihr erzählt, bedeutete, dass etwas Schlimmes passiert war. Aber was war dieses Schlimme? Und wer mochte da in Schwierigkeiten stecken? Jenny hatte ihr geraten, die Geräusche einfach zu ignorieren, weil man nie genau sagen könne, was sie bedeuteten. Wenn sie sich so etwas im Urwald angewöhnt hätte, dachte Lucy, wäre das lebensgefährlich geworden.
Die Nacht war halb vorüber, ehe es ruhiger wurde auf der Straße. Der Lärm der Maschinen schwand, und Lucy driftete langsam in den Schlaf. In ihren Träumen war sie wieder im Urwald, und Papa hörte ihr zu, wie sie auf Französisch aus dem Buch von Montaigne vorlas: »Die bloße Buchgelehrsamkeit ist unerquicklich.« Der Tag neigte sich dem Ende zu, und sie fühlte sich sicher in ihrem Zuhause. Doch sie machte sich Sorgen, weil ihr Vater von seinem letzten Malariaanfall noch so schwach war. Er hatte die Krankheit schon vor langer Zeit bekommen, noch ehe es gute Medizin dagegen gab. Und diesmal hatte er tagelang im Bett gelegen.
Dann begannen in der Ferne die Explosionen. Ihr Vater hörte auf zu lesen und ließ das Buch in den Schoß sinken. Lucy hatte ihn noch nie so besorgt gesehen. Er wandte ihr sein kantiges Gesicht zu und sah sie eindringlich an mit seinen Augen, die so blau waren wie kühles Bergwasser, doch jetzt blutunterlaufen von der Krankheit. Sein graues Haar war wirr und seine Haut bleich. Sie lauschten auf die näher kommenden Gewehrschüsse und konnten schon beißenden Rauch riechen, |34|da sagte ihr Vater zu ihr: »Geh mit Viaje und den anderen und versteck dich. Ich kann nicht so schnell laufen. Dazu bin ich zu schwach. Du musst dich in den Bäumen verbergen.« Er gab ihr einen Kuss, ehe er noch hinzufügte: »Ich liebe dich, Lucy. Vergiss das nie.« Und Lucy folgte den anderen in den Urwald. Obwohl sie jetzt schlief, war ihr vage bewusst, dass sie sich in einem Traum befand, und sie versuchte, ihm zu entkommen. Sie wollte etwas zu ihrem Vater sagen, doch sie konnte nicht sprechen.
Zusammen mit Toby, Viaje und Faith kletterte sie in die Bäume hinauf und sah, wie die Soldaten in unordentlichen Reihen heranrückten, wie unheimliche Lichter in der Finsternis zuckten und Granaten explodierten. Ihr Vater duckte sich in die Hütte, und dann kam kreischend Leda aus dem Urwald angerannt und versuchte, die Hütte zu erreichen und ihn zu beschützen. Ein Soldat hob sein Gewehr und schoss. Der laute Knall zerriss die Luft. Leda zuckte zusammen und taumelte in die Hütte hinein. Als Lucys Vater in der Tür auftauchte, eröffneten gleich mehrere Soldaten auf einmal das Feuer. Rücklings fiel er in die Dunkelheit. Toby, Viaje und Faith schrien auf, und da erschossen die Soldaten auch sie. Schockiert sah Lucy sie zu Boden fallen. Dann plünderten die Soldaten die Hütte und zogen wieder ab.
Erschrocken fuhr Lucy aus dem Schlaf auf. Einige Nächte lang hatte sie versucht, wach zu bleiben, um diesem Traum zu entgehen. Aber selbst wenn sie nicht einschlief, war es stets das Gleiche. Sie erinnerte sich an das Geschehene und konnte nicht verhindern, dass sie den Angriff in Gedanken immer und immer wieder durchging.
Sie war aus dem Urwald gelaufen, sobald die Soldaten abgezogen waren. Die anderen hatten Angst und blieben zurück. Doch Lucy rannte in die Hütte und sah ihren Vater auf dem |35|Boden liegen. Weinend warf sie sich über ihn. Und dann fand sie Leda, hinter dem Vorhang, nahm auch sie in die Arme und weinte und weinte.
Lucy konnte sich nicht mehr erinnern, wie lange sie so dagelegen hatte. Ihr Mund war ganz trocken geworden vom Weinen. Ihre Augen hatten wehgetan. Und dann war Jenny gekommen.
 
Lucy döste wieder ein. Als sie aufwachte, war der Mond schon verschwunden, und es wurde langsam hell. Im Urwald hatte sie die Augenblicke des beginnenden Morgens geliebt, das Crescendo der Stimmen in den Bäumen; die aufsteigenden Gerüche des Lebens um sie herum; die durch den Dämmer des Urwalds streichenden Großkatzen; und dann der Aufgang der Sonne, die einzelne Lichtstrahlen in die Dunkelheit sandte, als ob sie nach etwas suchte. Als Lucy jetzt die Sonne hinter dem Fenster aufgehen sah, tat sie ihr richtig leid. Sie war so schwach geworden. Lucy fürchtete, dass ihre Wärme ganz dahinschwinden und alles erfrieren würde. Das war nur ein kindischer Gedanke, das wusste sie. Ihr Vater hatte ihr alles über den Kosmos beigebracht. Aber manchmal konnte sie ihre Gedanken einfach nicht kontrollieren.
Sie lag im Bett und versuchte, gar nicht zu denken. Doch ein Wort drang an die Oberfläche: Schule. Ihr Vater, der ihr einziger Lehrer gewesen war, hatte ihr von der Schule erzählt, aber sie konnte sich noch immer nicht vorstellen, wie es dort sein mochte. Sie fürchtete, dass es zu viele Menschen geben würde. Und dass es laut sein würde. Überhaupt war alles in dieser neuen Welt laut. Sie konnte schon wieder das Brummen von der Straße hören. Manchmal kamen tagsüber Männer mit schrecklichen Maschinen, mähten überall an der Straße das Gras und bliesen alles mit einem fürchterlichen Getöse |36|herum. Lucy verkroch sich immer zitternd in ihrem Zimmer, wenn sie kamen.
Jetzt konnte sie Jennys Kaffee riechen. Vor einer Weile schon hatte sie sie aufstehen hören. Jenny war auf Zehenspitzen ins Badezimmer geschlichen. Doch Lucy hatte sie natürlich gehört. Kein Wunder, dass Jenny nicht leise sein konnte, dachte Lucy. Wie sollte sie es denn lernen, wenn sie in einer so lauten Welt lebte? Lucy kannte die Stille. Termiten, dachte sie. Termiten sind still, selbst wenn sie ihre Geräusche machen. Stille Geräusche.
Als Jenny und sie nach ihrer langen Reise angekommen waren, hatte Jenny Lucy ihr Zimmer gezeigt. Zuvor waren sie viele Tage unterwegs gewesen, und Lucy hatte die ganze Zeit Kleider getragen. Doch sobald sie das erste Mal allein war, hatte sie sie sich wieder vom Leib gerissen und das Gefühl der Freiheit genossen. Sie hatte dagestanden und sich in diesem seltsamen Zimmer umgesehen, das vollgestopft war mit Dingen, die sie bisher nur aus Büchern kannte: die gerahmten Drucke von Monets Seerosen an der Wand, die Vase mit den getrockneten Gräsern darin, ein hübscher Teppich, ein Schreibtisch, Lampen, ein großes Bett mit geblümter Überdecke, eine Schachtel Papiertaschentücher und ein elektrisches Radio, das mit leuchtend roten Ziffern die Zeit anzeigte.
An diesem ersten Tag war Lucy nackt quer durchs Zimmer gelaufen, zur Stehlampe hinüber. Und hatte sie eingeschaltet. Und dann wieder ausgeschaltet. Und wieder eingeschaltet, und ausgeschaltet, und ein, und aus, immer und immer wieder. Lucy staunte über das Licht und spürte seine Wärme. So viel Licht, dachte sie. Die Straße war die ganze Nacht lang hell erleuchtet wie eine Theaterbühne für Schauspieler. Doch es kam nie jemand. Ihr Vater hatte das Licht stets streng eingeteilt, weil sie oft nicht genügend Treibstoff für den Stromgenerator |37|gehabt hatten. Aber wenn sie welchen hatten, dann machte er am Abend Licht, spielte auf einem alten Plattenspieler Musik und brachte Lucy bei, Arien zu singen.
An diesem ersten Tag in ihrem neuen Zuhause hatte Lucy, als sie die Lampe ein- und ausschaltete, noch ein anderes Geräusch gehört. Es war ganz schwach und kam vom Fußboden. Sie hielt inne, um zu lauschen: Es waren Termiten. Still, aber doch nicht geräuschlos. Ein schönes und vertrautes Geräusch. Hier lebte also doch etwas und fraß am Haus. Lucy nahm eines der toten Gräser aus der Vase, ging lächelnd zur Wand und dachte an das, was ihr Vater immer gesagt hatte: Das Leben bahnt sich einen Weg. Sie schob den Grashalm in die kleine Ritze zwischen Wand und Fußboden. Seit sie den Urwald verlassen hatte, musste sie stets so seltsame Dinge essen. Da waren Termiten doch mal eine schöne Abwechslung.
Als sie auf dem Fußboden hockte, lauschte und mit dem Grashalm in der Ritze fischte, trat Jenny in die Tür.
»Guten Morgen, Lucy. Was machst du denn da?« »Termiten suchen.«
»Termiten? Wirklich? Termiten?«
»Sie sind unter dem Fußboden. Sie schmecken gut. Möchtest du auch welche?«
»Hm, im Kongo habe ich mal welche probiert. Die haben gut geschmeckt. Ich wusste gar nicht, dass es in diesem Haus Termiten gibt. Aber wer weiß, mit welchen Chemikalien unsere Termiten hier verseucht sind. Ich hätte Angst, sie hier einfach so zu essen.«
Lucy hielt inne und zog mit enttäuschter Miene den Grashalm heraus.
»Wahrscheinlich hast du recht. Ich habe mich einfach gefreut, als ich merkte, dass da Termiten sind. Das Essen hier ist so seltsam.«
|38|»Ich weiß. Und weil wir gerade von Chemikalien sprechen, wer weiß schon, was in unserem Essen alles drin ist? Aber wir müssen damit zurechtkommen. Was deine Kleidung angeht …« Jenny sammelte Lucys Sachen auf und legte sie aufs Bett. »Ich weiß, dass du nicht gern angezogen bist. Ich eigentlich auch nicht. Im Urwald bin ich auch oft ohne Kleider herumgelaufen. Ich habe gar nichts dagegen, wenn du im Haus nackt herumläufst. Aber generell wirst du dich an die Kleidung leider gewöhnen müssen. Na, ich werde mal sehen, ob ich etwas finde, das dir schmeckt.«
Lucy mochte Jenny sehr, sie war ein so fürsorglicher und guter Mensch. Einen Augenblick lang gab sie sich ganz der Vorstellung hin, wie sie beide gemeinsam durch den Urwald rannten und sich an der Fülle und Schönheit dort erfreuten. Doch sie erkannte schnell, dass Jenny nie würde Schritt halten können. Und da durchfuhr sie der Gedanke: Ich habe jetzt niemanden mehr auf der Welt. Sie wollte gern, dass Jenny alles über sie erfuhr, wusste aber nicht, wie sie das anstellen sollte.
Doch heute war ein neuer Tag. Sie hörte Jenny in der Küche mit Tellern klappern. Ich bin jetzt hier, dachte Lucy, und muss das Beste daraus machen. Dann gewöhne ich mich also besser mal an Kleidung, wenn Jenny das sagt. Seufzend stand sie auf und zog sich an.
Sie ging den Flur entlang ins Badezimmer, drehte den Hahn am Waschbecken auf und ließ sich das Wasser über die Hände laufen. Dann spritzte sie sich etwas ins Gesicht und bückte sich, um aus dem Hahn zu trinken. So ein Wunder, dachte sie. Wasser ist Leben, wie ihr Vater immer sagte. Und hier floss es einfach endlos aus einem silbrigen Rohr, als ob alle Flüsse der Welt an dieser einen Stelle auf wundersame Weise und zu keinem anderen Zweck zusammenflossen, als um Lucy zu erfreuen.
|39|Sie trocknete sich Hände und Gesicht ab und ging dann hinunter in die Küche, wo Jenny an der Arbeitsplatte lehnte und Zeitung las. Lucy betrachtete Jenny eine Weile, wie sie so ruhig und aufmerksam diese ewigen Geschichten von Katastrophen und Gemeinheiten studierte, während sie aus einem mit gelben Birnen bemalten Becher Kaffee trank. Jenny war auf eine robuste, kraftvolle Weise schön, groß und schlank, und das rotblonde Haar fiel ihr in Locken bis über die Schultern. Sie hatte lange schmale Finger, doch ihre Hände waren schwielig von der Arbeit im Urwald, und ihre Fingernägel kurz und teils abgebrochen. Ihre Hände sahen aus, als besäßen sie eine ganz eigene Intelligenz.
Auf der Arbeitsplatte sah Lucy einen glänzenden silbernen Toaster, eine Pfeffermühle, grobes Salz in einer kleinen Keramikschale und einen Weidenkorb mit Papierservietten stehen, alles Dinge, die sie bisher nur auf Fotos in den Büchern, Katalogen und Lexika gesehen hatte, die ihr Vater hatte flussaufwärts kommen lassen. Diese Bücher waren kleine Fenster aus dem dunklen Urwald in eine strahlende und fremdartige Welt gewesen, und Lucy hatte Stunden damit zugebracht, in sie hineinzusehen und sich vorzustellen, wie es wäre, selbst dort zu sein. Und jetzt war sie hier, und sie sah, dass diese Welt Wirklichkeit war, so wirklich und strahlend, dass es sie beinah in den Augen schmerzte. Lucy sah, wie das Licht durchs Fenster fiel, sich auf die wundersamen Dinge legte und sie zum Leuchten brachte, als hätte jedes von ihnen ein lebendiges Herz.
Jenny seufzte auf, entnervt von einem Artikel, den sie gelesen hatte. Doch als sie sich Lucy zuwandte, strahlte sie über das ganze Gesicht.
»Also, Lucy, was möchtest du zum Frühstück haben? Ich kann so ziemlich alles machen, was du willst.«
|40|»Vielen Dank.«
»Wie wär’s denn mit Obst und Joghurt?«
»Das wäre prima.«
Jenny begann, Pfirsiche in Scheiben zu schneiden, und stellte Schalen mit Beeren, Nüssen und Joghurt auf den Tisch. Dann goss sie noch Orangensaft in eine Keramikkanne, die zu den Kaffeebechern passte. Lucy bewunderte die Küche. Alles war so wunderschön. Aber irgendwie kam es ihr fast zu schön vor. Sie versuchte die Schönheit mit den bedrohlichen Geräuschen dieses Orts in Einklang zu bringen, und es kam ihr so vor, als würde diese Schönheit nur eine wahrere, tiefere und unheilvollere Welt verdecken, die unter der Oberfläche lauerte.
Sie setzten sich gemeinsam an den kleinen Tisch. Neugierig betrachtete Lucy das Obst. Es wirkte nicht ganz echt. Sie probierte eine Erdbeere. Und fand, dass sie nur entfernt nach Obst schmeckte. Sie hatte Sehnsucht nach den Früchten im Urwald, reif, süß, aromatisch. Doch dann sagte sie sich: Hör auf zu jammern. Du hast bloß Heimweh. Reiß dich zusammen.
Um sich abzulenken, fragte sie: »Was wollen wir heute machen?«
Jenny dachte einen Augenblick nach, während sie Beeren in ihre Schale mit Joghurt füllte. »Hm, was würdest du denn gern machen? Es gibt so vieles in der Stadt, was man tun könnte.«
»Darf ich vielleicht etwas im Fernsehen anschauen? Das habe ich noch nie gemacht.«
Jenny zuckte die Achseln. »Natürlich. Okay. Aber tagsüber ist das Fernsehprogramm ziemlich dämlich. Und wenn ich so drüber nachdenke, am Abend eigentlich auch.«
»Ja, ich weiß. Das hat Papa auch gesagt. Aber ich bin neugierig, was es überhaupt ist.« In Lucys Vorstellung war das Fernsehen |41|etwas Machtvolles. Und wenn sie lernen konnte, fernzusehen, dann würde sie vielleicht auch diese Kultur besser verstehen.
Nach dem Frühstück ging Jenny mit Lucy ins Wohnzimmer und erklärte ihr, wie die Fernbedienung funktionierte. Lucy drückte den Einschaltknopf. Doch als das Bild aufflammte und der Ton einsetzte, ließ sie die Fernbedienung fallen und presste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hände auf die Ohren. Jenny konnte nicht anders, sie musste lachen. Sie hob die Fernbedienung wieder auf und stellte den Ton leiser.
»Tut mir leid. Ich weiß gar nicht, warum es so laut eingestellt ist. Ach, das war sicher Nydia, die Frau, die das Haus gehütet hat. Sie schaut ganz gern mal fern.« Sie gab Lucy die Fernbedienung zurück. »Spiel ein wenig damit herum. Du wirst es schon herausbekommen.« Damit ging Jenny in ihr Arbeitszimmer.
Lucy drückte einen Knopf, und auf dem Bildschirm erschien ein Werbespot für etwas, das Scalpicin hieß. Eine Frau war zu sehen, die sich mit besorgter Miene am Kopf kratzte, und eine geisterhafte Stimme sagte: »Die einfachste Lösung für eine gesündere Kopfhaut.« Lucy fand das höchst seltsam. Was war verkehrt daran, sich zu kratzen?
Sie drückte einen anderen Knopf, und eine Art Schauspiel begann. Ein paar Menschen stritten sich. In der einen Frau erkannte Lucy das alte dominante Weibchen, aber sie hatte irgendetwas mit ihrem Gesicht gemacht, so dass sie jünger wirkte. Lucy war verblüfft. Wer wollte denn jünger aussehen und damit freiwillig das Ansehen, das das Alter verlieh, aufgeben? Und es fiel ihr auch schwer, der Geschichte zu folgen. Es war anscheinend ein Baby geboren worden, aber irgendwer hatte es gestohlen, und es gab eine Mordtat wie in einem Theaterstück von Shakespeare, und die Ehefrau von jemandem |42|hatte sich mit dem Ehemann einer anderen gepaart. Und irgendwer lag im Krankenhaus, auch wenn Lucy nicht recht klar wurde warum. Die Leute schienen alle gemein und wütend zu sein. Es war alles höchst verwirrend.
Dann wechselte das Bild unvermittelt zu einer dringend klingenden Nachricht über eine neue Art Schwamm an einem Stiel, mit dem man den Fußboden wischen konnte. Und danach erzählte ein Arzt Lucy, dass ihre Gelenke schmerzten. Ein großes Schiff erschien, und jemand, den Lucy nicht sehen konnte, rief, dass das Schiff sie in die Karibik bringen würde. Aber sie wollte doch gar nicht in die Karibik. Sie wollte bei Jenny bleiben. Lucy fürchtete, dass all diese unsichtbaren Leute sie entführen und wegbringen könnten. Und sie redeten alle so laut und so schnell. Noch nie war Lucy jemandem begegnet, der seine Worte ratternd wie ein Maschinengewehr herausschrie. Wer waren diese Leute nur, fragte Lucy sich. Und wo waren sie? Und existierten sie alle wirklich?
Lucy fühlte sich ganz benommen und konnte einfach nicht mehr folgen, also drückte sie einen weiteren Knopf und der Bildschirm wurde schwarz. Als sie die Fernbedienung weggelegt hatte und durchs Zimmer zum Bücherregal ging, fühlte sie sich irgendwie unzulänglich, weil sie nicht in der Lage war, fernzusehen. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Reihe der Buchrücken und hielt bei einem ihr vertrauten Titel an: Der Raritätenladen. Sie las: »Ich mache meine Spaziergänge für gewöhnlich des Nachts«, und spürte, wie ihre Schultern sich entspannten und ihr Kopf klar wurde. Bücher waren so viel einfacher als Fernsehen, dachte sie. In einem Buch geht es logisch von einer Sache zur nächsten.
Und so lag Lucy schließlich lesend auf dem Teppich, erleichtert, dass sie nirgends hingehen musste. Kurz nach ihrer Ankunft war Jenny mit ihr Kleidung kaufen gegangen, eine |43|Erfahrung, die ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. Die Geschwindigkeit, mit der sie Auto gefahren waren, hatte Lucy jede Orientierung genommen und ihr war fast schlecht geworden. Sie hatte das Gefühl gehabt, als könnte sie nichts länger als eine Sekunde im Blick behalten. Und sie hielt es auch für ein sehr schlechtes Zeichen, dass man sich im Auto erst einmal anschnallen musste, ehe es losging. Das hatte ihr schon im Flugzeug Angst gemacht: Sie war zuvor noch nie irgendwo festgebunden gewesen. Als sie dann in der Stadt ankamen, schienen dort alle Gebäude bis in den Himmel zu reichen. Es war furchteinflößend und seltsam schön zugleich. Von all diesen Dingen hatte sie zuvor natürlich schon in Büchern gelesen, aber trotzdem war es ein Schock gewesen, sie tatsächlich zu sehen.
Der Lärm im Einkaufszentrum war ohrenbetäubend gewesen. Überall spielte laute Musik, der man gar nicht entkommen konnte. Und auch all den Bildschirmen mit den unablässig schreienden Leuten konnte man nicht ausweichen. Als sie Orwells Roman 1984 las, hatte Lucy sich einen Ort wie den vom Autor beschriebenen nicht vorstellen können und es für reine Fantasie gehalten. Doch jetzt sah sie, dass Orwell recht hatte: Seine Teleschirme waren überall, und man konnte sie nicht ausschalten.
In dem Einkaufszentrum roch es nach Blumen und Zucker. Es wimmelte von Leuten, doch Lucy konnte keine Signale von ihnen auffangen, kein Anzeichen eines Erkennens. Die Älteren schienen wie in Trance zu laufen, und die Jüngeren hatten Stöpsel in den Ohren. Lucy fragte Jenny, was das sei.
»Diese Dinger? Das sind Kopfhörer. Für Musik.«
»Musik und immer noch mehr Musik! Wie können sie das nur aushalten?« Aber Jenny lachte bloß und drückte ihr die Hand.
|44|Die Farben waren alle so grell. Lucy konnte sich gar nicht entscheiden, wohin sie zuerst schauen sollte oder was sie bedeuteten. Und die Lichter über ihren Köpfen summten und zischten wie Schlangen, was sie schrecklich nervös machte. Lucy klammerte sich immer fester an Jennys Arm, bis Jenny sich beschwerte: »Lucy, du tust mir weh. Hab keine Angst. Ich werde dich schon nicht loslassen.«
Jenny hatte sie in ein Kaufhaus geführt, durch die Kosmetikabteilung hindurch, wo Lucy sich Nase und Mund mit den Händen zuhalten musste gegen all die Gerüche. Vor der Rolltreppe war Lucy dann wie angewurzelt stehen geblieben. Von Rolltreppen hatte sie schon gelesen, aber sie hatte nie zuvor eine echte gesehen. Und so stand sie einfach nur da und versuchte, das Rätsel der verschwindenden Treppenstufen zu verstehen, das ihr eine tiefere Magie zu bergen schien, so wie das Möbiusband, das ihr Vater einst aus einem Stück Papier für sie gemacht hatte.
»Tritt einfach drauf«, sagte Jenny.
Doch Lucy rührte sich nicht vom Fleck, sondern stand mit weit aufgerissenen Augen da und begann, die Rolltreppe mit hohen, schrillen Lauten anzubellen.
»Lucy, bitte. Schsch«, sagte Jenny. »Hier ist es nicht wie im Urwald. Wir müssen leise sein.« Die Leute starrten sie bereits an und machten mit erschrockener Miene einen Bogen um sie. »Ich helfe dir. Komm. Es ist völlig ungefährlich.«
Lucy klammerte sich an Jennys Arm und schloss die Augen, als Jenny sie mit auf die Rolltreppe zog. Sie zitterte vor Angst und hielt die Augen fest geschlossen. Dann stolperte sie über irgendetwas und fiel beinah hin, doch Jenny hielt sie aufrecht. Als Lucy wieder festen Boden unter den Füßen spürte, öffnete sie die Augen und sah sich um. Dann lachte sie plötzlich, zum ersten Mal.
|45|»Das war’s schon. Siehst du? Ist doch ganz einfach.«
Jenny führte Lucy in die Young-Miss-Abteilung und sagte, sie dürfe sich aussuchen, was sie wolle. Lucy konnte sich jedoch für gar nichts entscheiden, und so wählte Jenny schließlich ein paar Sachen aus, die sie anprobierte. Sie gingen zusammen in die Umkleidekabine, und Lucy drehte und wand sich, als krabbelten Insekten in den Kleidern, bis Jenny endlich aufhörte zu lachen und sich entschuldigte. »Du siehst hinreißend aus. Und mach dir keine Sorgen, die Sachen werden sich besser anfühlen, wenn ich sie erst mal gewaschen habe.«
Danach schlenderten sie zwischen den vielen Geschäften herum und wurden Zeugen einer Szene, die Lucy an den Urwald erinnerte. Sie versuchten gerade, sich durch das Gewimmel von Menschen rund um einen Springbrunnen herum zu schieben. Da teilte sich die Menge plötzlich, und zwei kleine Kinder, ein kleines Mädchen in Rosa und ein kleiner Junge in einer winzigen blauen Jeans, stürmten vor Freude johlend und mit Begeisterung im Gesicht aufeinander zu. Sie rannten ganz ohne Hemmungen einfach drauflos, fielen einander in die Arme und tanzten und hüpften und wirbelten herum, bis ihre Eltern die beiden wieder voneinander zu trennen versuchten. Doch der Junge in Blau und das Mädchen in Rosa waren ganz gefangen in ihrer Freude, die sich nicht so einfach auslöschen ließ.
Lucy erinnerte sich, wie sie selbst als kleines Kind einmal einer durch den Urwald ziehenden Bonobofamilie begegnet war. Auch sie hatte gleich im ersten Augenblick den schönen kleinen Bonobojungen entdeckt. Und sie beide waren ebenso freudekreischend aufeinander zugerannt, hatten sich umarmt und waren auf dem Boden herumgetollt, während sich die Erwachsenen mit dem üblichen Schulterklopfen und Rufen |46|begrüßten. Als Lucy jetzt die beiden kleinen Kinder dieses Wunder der Begegnung erleben sah, dachte sie an Mariposa, Chantel und die kleine Faith, die alle die gleiche Freude empfinden konnten wie Robinson Crusoe, als er am Strand den ersten Fußabdruck entdeckte, der ihm sagte: Ja, du bist nicht allein. Es machte Lucy traurig, dass man diese Freude in Jennys Kultur anscheinend nur offen zeigen durfte, wenn man sehr jung war. Diese Kinder waren wie kleine Bonobos. Doch schon bald würden sie erwachsen werden und sich verhalten wie alle anderen hier in diesem Einkaufszentrum. Und dann war diese Welt der Freude ihnen auf immer verschlossen. In jenem Moment schwor Lucy sich, dass sie selbst diese Freude niemals aufgeben würde, egal, wie sehr sie sich auch an diese Welt hier gewöhnen würde.
Und plötzlich empfand sie schmerzliches Heimweh nach ihrem schönen Zuhause im Urwald. Sie sehnte sich nach den satten Farben und der unvermittelten blauen Pracht, wenn nach einem Regenguss die Wolkendecke aufriss und am Ende des Tages goldene Sonnenstrahlen durch die Bäume fielen. Hier war all diese Fülle und Schönheit weggewischt, und Lucy fragte sich, warum die Leute so etwas taten.
Als sie mit Einkaufen fertig waren, ging Jenny mit Lucy in einen Bereich mit Restaurants aller Art, und sie unterhielten sich darüber, was sie essen wollten. Schon auf der langen Reise aus dem Dschungel hierher hatten sie sich viel übers Essen unterhalten. »Alle wollen immer etwas töten«, hatte Lucy gesagt. »Aber Papa und ich haben im Urwald kein Fleisch gegessen, nur Larven, Regenwürmer und alle möglichen Insekten. Die Raupen, die von den Johannisbrotbäumen fielen, waren am besten. Ab und zu hat auch jemand einen kleinen Affen gefangen, aber die meiste Zeit haben sie nur mit ihm gespielt und ihn gelaust. Und ich habe die kleinen Fische und Krabben |47|gegessen, die wir im seichten Wasser des Flusses fanden. Und Vogeleier. Aber keiner von uns hat Fleisch gegessen.«
Lucys Vater hatte sie gelehrt, dass es falsch sei, zu töten. Die Bonobos wüssten es nur nicht besser, hatte er gesagt. Sie könnten die Dinge nicht so wie die Menschen durchdenken. Und wenn man erst einmal begann, eine Tierart zu töten, hatte er hinzugefügt, dann würde man bald alle Tiere töten. Ein Mensch zu sein bedeute, so lautete seine Lehre, dass man eine Mission im Leben habe, die über Essen und Kindermachen hinausreiche, etwas, das größer sei als man selbst.
»Wie wär’s mit Falafel?«, schlug Jenny jetzt vor. »Die sind aus Kichererbsen.«
Ein Mann an einem kleinen Stand machte ihnen Falafel und frischen Karottensaft. Beides schmeckte Lucy sehr gut. »Ich wusste gar nicht, dass man Karotten auspressen kann«, sagte sie, und Jenny lachte. Jenny lachte ziemlich viel, fand Lucy.
Als sie schließlich wieder zu Hause ankamen, fühlte Lucy sich krank. Sie sagte sich, dass das sicher mit dem Stress des Einkaufens und den vielen neuen Eindrücken zu tun hatte. Ihr Vater hatte sie gewarnt, dass ihre Konstitution empfindlich sei. Stress könne sie krank machen. Als die Deutschen im Zweiten Weltkrieg London bombardierten, hatte ihr Vater erzählt, blieb der Zoo zwar von Bomben verschont. Doch die Bonobos waren trotzdem alle gestorben, an dem Lärm.
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Auf dem Heimflug von London hatte Jenny gedacht: Ich sollte mich wirklich auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen. Ich kenne dieses Mädchen doch gar nicht. Ein anderer Teil von ihr hielt mit einem rationalen Argument dagegen: Sie würde sich ja nur so lange um Lucy kümmern, bis deren Familie gefunden war. Lucy würde ein paar Wochen bei ihr verbringen, vielleicht einen Monat. David suchte inzwischen doch schon nach den Verwandten ihrer Mutter. Er würde sicher jemanden finden, der für ein so kluges, aufgewecktes und hübsches Mädchen sorgen wollte. Na gut, Lucy wirkte auch etwas seltsam, zweifellos. Aber wer würde nicht seltsam wirken, wenn er im Dschungel aufgewachsen wäre?
Jenny dachte an die Episode mit der Dusche, nachdem sie endlich zu Hause angekommen waren. Sie selbst wollte als Allererstes immer eine richtige Dusche, wenn sie aus dem Kongo zurückkam. In dem scheußlichen Apartment in London hatten sie sich mit einem Waschlappen behelfen müssen. Doch so sehr Jenny sich nach einer Dusche sehnte, erst war Lucy dran. Sie nahm das Mädchen bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf, an deren Absatz oben gleich das Gästezimmer lag. Am anderen Ende des Flurs war Jennys Schlafzimmer mit einem eigenen Bad. Zwischen den beiden Zimmern lag das Gästebad, das noch ganz genau so aussah wie 1955, als ihre Eltern das Haus gebaut hatten, mit gelben Fliesen bis auf die halbe Wandhöhe hinauf und einem unglasierten Mosaikboden in drei Gelbtönen. Ein Druck von Sargents |49|Ägyptischem Mädchen hing an der einen Wand, und an eine andere hatte Jenny einen Korb mit getrockneten Blumen gehängt. Sie zeigte Lucy, wie man die Temperatur einstellte, worauf das Mädchen eine ganze Weile nur dastand und die Dusche anstarrte.
»Hast du vorher noch nie eine Dusche gesehen?«
»Ich habe davon gelesen. Aber ich wusste nicht, dass es so ist, als würde man drinnen Regen machen.«
»Hm, ja, könnte man vermutlich so sagen. Also, du stellst dich jetzt einfach unter das Wasser und wäschst dich.« Und noch ehe Jenny sie aufhalten konnte, war Lucy hineingehüpft und tanzte unter dem Wasserstrahl herum.
»Lucy, Lucy, bitte.« Doch Lucy hörte erst auf, als Jenny das Wasser abdrehte.
»Oh, Entschuldigung«, sagte Lucy und wischte sich Wasser aus dem Gesicht. »Das fühlt sich so gut an. Darf ich das bitte noch länger machen?«
»Ja, aber zieh erst mal deine Sachen aus. Ich hole dir ein paar frische. Und ruf einfach, wenn du mich brauchst.« Kopfschüttelnd verließ Jenny das Badezimmer.
Unten setzte sie sich in ihren Lieblingssessel und sah sich in ihrem Wohnzimmer um. Sie seufzte. Es tat gut, wieder zu Haus zu sein. Sie war gern im Urwald, doch die kleine Hütte hatte sie langsam ziemlich satt. Und sie vermisste immer ihr »Zeug«, wie Harry es nannte, wenn sie im Kongo war. Sie hatte sich Mühe gegeben, das Beste aus dem Fünfziger-Jahre-Stil des Hauses zu machen. Die Wände waren hellgrün gestrichen, und sie hatte alles mit Weidenkörben, afrikanischen Masken und Keramiken geschmückt, um dem Ganzen eine natürlichere Atmosphäre zu verleihen.
Jenny begann die Stapel an Post durchzusehen. Als Lucy nach einer Stunde noch immer nicht heruntergekommen war, |50|ging sie wieder hinauf und spähte ins Badezimmer, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Lucy wirbelte immer noch tanzend unter dem Wasser herum. Doch ihr klapperten die Zähne, und ihre Lippen waren blau angelaufen.
»Mein Gott, Lucy, das geht doch nicht.« Jenny drehte schnell das Wasser ab und wickelte das Mädchen in ein großes Badehandtuch. Lucy lächelte, obwohl sie zitterte.
»Kein Duschen mehr?«
»Jetzt bin ich dran.« Jenny hatte eine weitere Stunde warten müssen, bis wieder genug heißes Wasser da gewesen war.
 
Nydia, die immer Jennys Haus hütete, hatte kaum etwas zu essen dagelassen, daher fuhr Jenny nach dem Duschen erst mal mit Lucy zum Supermarkt, um die Vorräte aufzustocken. Lucy stand staunend da, als sie drin waren. Anfangs schien sie sich gar nicht mehr bewegen zu können. Sie sah sich in alle Richtungen um, mit aufgerissenen Augen, offenem Mund, hielt schnuppernd die Nase in die Luft und öffnete und schloss unablässig die Hände, während sie versuchte, die Szenerie zu erfassen.
»Es riecht nicht so, als ob es hier irgendwas zu essen gibt.«
»Willkommen in Amerika. Verpackung ist bei uns alles.«
»Wird die Musik nie ausgemacht?«
»Nein. Nie.«
»Warte, dort sehe ich Obst.« Lucy stürzte sich auf eine große Kiste Weintrauben, nahm sich eine ganze Traube und biss hinein. Saft lief ihr übers Kinn. »Mmm. Die schmecken gut.« Sie nahm noch einen Bissen.
»Die sollten wir besser erst abwiegen.« Doch Lucy schien gar nicht aufhören zu können und aß immer weiter. »Ach, was soll’s. Ein bisschen Mundraub muss schon mal drin sein.« |51|Jenny schob den Einkaufswagen einen Gang hinunter und Lucy folgte ihr, eine Saftspur hinter sich herziehend.
Während sie an den Regalen entlanggingen, fragte Lucy ständig: »Was ist das? Oh, und wie nennt man dies? Was ist in der Schachtel drin?« Eine Frage folgte der nächsten. Und nach einer ganzen Weile schien Lucy dann ein wenig durchzudrehen. Sie rannte die Gänge auf und ab, griff völlig willkürlich Dosen, Gläser und Packungen aus den Regalen, warf sie in den Einkaufswagen und rief dabei immer: »Oh, lass uns dies mitnehmen. Und dies. Kann ich auch davon was haben? Oh, sieh nur!« Die Leute drehten sich nach ihnen um und starrten sie an.
»Lucy, Lucy, Lucy.« Jenny nahm das Mädchen in die Arme und drückte sie an sich. »Lucy, hör auf. Hör auf!«
In Jennys Armen entspannte Lucy sich. Peinlich berührt wandten die Umstehenden sich ab. Sie halten Lucy sicher für irgendwie geistig behindert, dachte Jenny. Und dann kam ihr selbst der Gedanke: Vielleicht litt das Mädchen ja am Tourette-Syndrom. Als Jenny sie so hielt und ihren Geruch einsog, spürte sie, wie fest und kraftvoll Lucys Körper sich an sie drückte, wie stark sie war trotz ihrer zierlichen Erscheinung.
Verloren sah Lucy zu ihr hinauf. »Jenny. Was sind Choco Krispies? Essen die Menschen so was wirklich?«
Jenny konnte nicht anders, sie musste lachen. Und während sie Lucy noch festhielt, dachte sie, was für ein schönes Kind sie doch war. Vielleicht würde sich Lucy noch als ein Segen erweisen. Jenny hatte immer Kinder gewollt. Zumindest zeitweilige. Das war einer der Gründe, warum sie ehrenamtlich im Mädchenheim mithalf. Warum sollte sie ihre mütterlichen Instinkte nicht mal ein paar Wochen lang an Lucy ausleben.
»Lucy, Schatz«, sagte Jenny später auf dem Weg nach Hause |52|im Auto, »weißt du, hier ist es nicht wie im Urwald, wo du jederzeit deinen Gefühlen freien Lauf lassen kannst.«
»Tut mir leid. Ich mache das nicht absichtlich. Es passiert einfach so.«
»Ich weiß. Versuch einfach nur, dich etwas mehr zu … kontrollieren.«
»Ich werd’s versuchen. Tut mir leid.«
»Du tust es ja nicht für mich, Schatz. Mir ist egal, was die Leute denken. Aber so wirst du dich viel leichter tun, wenn du zu deiner Familie kommst. Und auch später in der Schule wirst du besser zurechtkommen, wenn du dich anpassen kannst.«
Lucy warf Jenny einen schmerzerfüllten Blick zu. Jenny fragte sich, ob ihr seltsames Verhalten vielleicht von einer posttraumatischen Belastungsstörung herrührte, und nahm sich vor, Lucy einem Therapeuten vorzustellen, sobald sie hier richtig angekommen waren.
Als sie zu Hause waren, half Lucy ihr, die Einkäufe hineinzutragen. Jenny fiel auf, dass sie etwas erhitzt zu sein schien. Während Jenny die Lebensmittel einräumte, ging Lucy in den Garten hinaus. Es war ein warmer, sonniger Tag, und Jenny dachte sich nichts dabei. Sie brachte die folgende Stunde damit zu, eine Lasagne mit roten Paprika zuzubereiten. Erst als sie das Gericht zum Garen in den Ofen geschoben hatte, ging sie hinaus, um nach Lucy zu sehen.
Schrägstehende Sonnenstrahlen tauchten die Steinterrasse, von der aus man den von Präriepflanzen überwucherten Garten überblicken konnte, in tiefgelbes Licht. Jenny dachte, Lucy würde jeden Augenblick aus dem hohen Gras, das die Steinwege umstand, auftauchen. Doch es war nichts von ihr zu sehen. Was, wenn das Mädchen weggelaufen war und sich verirrt hatte? »Lucy«, rief sie. Dann lauter: »Lucy!« Sie spürte, wie ihre Schläfen zu pochen begannen. Gütiger Gott, dachte |53|sie, ich habe sie doch nicht aus dem Dschungel geholt, um sie in einem Vorort zu verlieren.
Jenny ging um den Grill herum und lief ein Stück einen der Wege entlang. Sie rief noch einmal. Nichts. Sie drehte sich wieder um und lief in die andere Richtung. Doch Lucy war nirgends zu sehen. Als Jenny auf die Terrasse zurückkehrte, spürte sie langsam Panik in sich aufsteigen. Dann hörte sie ein Rascheln und sah in den Ahornbaum hinauf, dessen Krone über die Terrasse ragte. Und dort, weit oben in den Ästen, sah sie etwas, das wie ein großes grünes Nest aus abgebrochenen und miteinander verflochtenen Zweigen aussah. Sie konnte sich nicht vorstellen, welches Tier auf diesem Breitengrad ein Nest von dieser Größe gebaut haben konnte.
Sie versuchte gerade, sich ein vertrautes, aber noch verschwommenes Bild ins Gedächtnis zu rufen, als sie ein Wimmern hörte. »Lucy? Bist du dort oben?« Wieder hörte sie ein leises Weinen. »Was machst du da oben auf dem Baum?« Keine Antwort.
Jenny lief in die Garage und holte eine Leiter, lehnte sie an den Baum und erreichte schnell die untersten Äste. Dann stieg sie vorsichtig weiter hinauf, bis zu dem Nest aus Zweigen, in dem sie Lucy zusammengekauert liegen sah. Jenny bemerkte, wie dick die zerbrochenen Zweige waren. Hatte das Mädchen das etwa gebaut, fragte sie sich. War sie so stark? Lucys Gesicht war gerötet, sie zitterte. Jenny legte ihr die Hand auf die Stirn.
»Mein Gott, du glühst ja.«
»Ich friere.«
»Komm, du gehörst ins Bett.«
»Ich bin doch im Bett.« Und einen Augenblick hielt Jenny inne, angerührt von einem Gefühl, das sie nicht recht einzuordnen wusste. Es war so seltsam, das Mädchen diese Worte |54|sagen zu hören. Aber warum? Doch sie hatte keine Zeit, um lange nachzudenken. Sie musste Lucy hier herunterholen.
»Kannst du hinunterklettern? Wir müssen Fieber messen bei dir.« Lucy bewegte sich nicht. »Na komm, Schatz, klettere auf meinen Rücken. Ich bringe dich hinunter.«
Es gelang Jenny, Lucy auf ihren Rücken zu hieven. »So ist’s gut. Schling einen Arm um meinen Hals.«
Jenny spürte, wie wieder Leben in Lucys Arm kam und sie fester zupackte. Behutsam bahnte sich Jenny einen Weg von Ast zu Ast. Unten angekommen legte sie den Arm um Lucy, brachte sie ins Haus und steckte sie sofort ins Bett, ohne sie vorher auszuziehen.
Als Jenny das Fieberthermometer endlich gefunden hatte, lag Lucys Temperatur schon bei 39,5 Grad und ihr klapperten die Zähne.
»Muss ich jetzt sterben?«
»Nein, nein, natürlich nicht. Du hast nur irgend so ein kleines Biest aufgeschnappt.«
»Ein Biest?«
»Ich meine, einen Erreger. Du musst einen Infekt haben oder so etwas. Du bist krank. Aber du wirst wieder gesund werden.«
Lucys Haar war ganz feucht von Schweiß. Ihre grünen Augen glänzten, als sie sich ängstlich umsahen und schließlich an dem Baum draußen vor dem Fenster hängen blieben, wo Vögel zwitscherten.
»Harry ist Arzt. Erinnerst du dich an Harry? Ich rufe ihn gleich an.«
»Aber der Londoner Zoo!«
Jenny nahm an, dass Lucy im Fieber fantasierte. »Ich bin gleich wieder da. Ich hole dir etwas Ibuprofen. Keine Angst. Versuch zu schlafen.«
|55|Jenny lief den Flur hinunter in ihr Schlafzimmer und rief im Krankenhaus an. »Könnten Sie bitte Dr. Prenderville auf seinem Pager anpiepsen?«, bat sie die Krankenschwester. Das liegt sicher an diesen langen Flügen, dachte Jenny, mit den vielen Leuten, die dieselbe Luft atmeten. Trotzdem fühlte sie sich persönlich verantwortlich. Dann hatte sie endlich Harry am Apparat, und Jenny erklärte ihm die Situation.
»Mache mich gleich auf den Weg«, sagte er und legte auf.
Jenny wartete eine Dreiviertelstunde, dass das Ibuprofen anschlug, doch als sie wieder Fieber maß, war es auf 39,9 gestiegen. Jenny zog das Mädchen so behutsam wie möglich aus. Lucys Körper sah fast noch wie der eines Jungen aus. Sie war fünfzehn Jahre alt und stand erst an der Schwelle zur Weiblichkeit. Ihre Brüste waren klein, ihr Bauch leicht konkav. Doch ihr noch spärliches Schamhaar war von einem so dunklen Braun, dass es fast schwarz wirkte. Ihre Gliedmaßen waren leicht behaart und sehr muskulös, was in starkem Kontrast zu ihrer in Kleidern so weich und feminin wirkenden Gestalt stand. Jenny holte einen feuchten Waschlappen und wischte ihren ganzen Körper ab. Lucy wimmerte, als sie das kalte Wasser auf der Haut spürte, und zitterte furchtbar. Doch eine halbe Stunde später war das Fieber auf 38,9 gesunken. Ihre Muskeln schienen sich hin und wieder zu verkrampfen, so als hätte sie Albträume. Zweimal schrie sie leise auf.
Als es an der Tür klingelte, eilte Jenny die Treppe hinunter, um Harry hereinzulassen, der mit seinem roten Motorradhelm unter dem Arm einen Augenblick lang wie ein zur Rettung herbeigeeilter Ritter im Türrahmen stand. Jennys Haar war verwuschelt, ihr Gesicht erhitzt und besorgt. Sie trug ein T-Shirt mit der Aufschrift »Point-Bier: Zum Frühstück nicht, sonst immer« und dazu eine zerschlissene alte Jeans und schmutzige Joggingschuhe.
|56|Harry grinste. »Aha, schlichtes Schwarz und dazu eine Perlenkette. Sehr elegant. Nur an die Schuhe würde ich noch mal einen Gedanken verschwenden.« Jenny schnitt ihm eine Grimasse und ging mit quietschenden Gummisohlen voraus in die Küche. Harry legte seinen Helm auf den Eichentisch im Flur und folgte ihr. Er war ein großer Mann Mitte fünfzig mit grau meliertem Haar und einem ironischen Lächeln. Er sah so aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Aus seiner Jackentasche baumelte ein Stethoskop. Harry hatte vermutlich vergessen, dass es überhaupt dort steckte. Doch er war der beste Diagnostiker, den Jenny je kennengelernt hatte, und eine liebenswerte und mitfühlende Seele. Es war Harry gewesen, der es ihr überhaupt erst ermöglicht hatte, in den Kongo zu gehen.
Seit der Grundschule hatte Jenny Krankenschwester werden wollen. Harry war sie begegnet, als sie nach dem College ein Praktikum machte. Sie war zweiundzwanzig gewesen und Harry ein Arzt aus Berufung Mitte dreißig. Er hatte sie einfach umgehauen mit seinen intensiven haselnussbraunen Augen. Manchmal brauchte er sie bloß anzusehen, und schon bekam Jenny weiche Knie. Und für einen so zerzausten Intellektuellen gab er eine erstaunlich romantische Figur ab. Er besaß ein kleines Flugzeug, und wenn er den ganzen Tag operiert hatte, flog er an den Wochenenden im Herbst manchmal einfach nach New York und ging in die Oper. Einmal hatte er Jenny mitgenommen, und sie hatte sich gefühlt wie die Königin von Manhattan.
Dann entdeckte Jenny allerdings im Zoo von Milwaukee die Bonobos, und ihr Leben nahm eine andere Richtung. Zu jener Zeit ging Harry einmal im Jahr nach Zentralafrika, um für Ärzte ohne Grenzen Kinder zu operieren. Nicht selten war er achtzehn Stunden am Tag auf den Beinen. Für Jenny war |57|Harry ein echter Held, aber sie war froh, dass er sich selbst nicht allzu ernst nahm. Die zusammengewürfelte Truppe von Kollegen aus aller Welt nannte er zum Beispiel gern »Ärzte ohne Lizenzen«. Eines Sommers nahm er Jenny dann als Assistentin mit in den Sudan. Dort machte er sie mit David Meece bekannt. Und nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten, reiste sie weiter in den Kongo, wo sie zum ersten Mal Bonobos in freier Wildbahn sah. Zu der Zeit waren Harry und Jenny bereits bloß noch gute Freunde gewesen. Sie hatten es eine Zeit lang als Liebespaar versucht, doch es hatte nie so recht geklappt, vor allem auch weil sie beide zu viel zu tun hatten. Aber Jenny konnte immer auf ihn zählen.
Manchmal überlegte Jenny, so wie jetzt, dass es vielleicht eine Dummheit gewesen war, ihn nicht zu heiraten. Sie hätte Kinder haben können. Aber das war lange her.
»Wir konnten uns gar nicht richtig unterhalten, als ich dich vom Flughafen nach Hause gefahren habe«, sagte Harry. »Ich meine, sie saß ja mit im Auto. Aber was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht, sie hierher zu bringen? Hast du den Verstand verloren?«
»Ich konnte sie doch nicht ins Waisenhaus stecken, Harry. Ich habe sie gerettet und aus dem Dschungel mitgenommen. Und dann war es wie bei diesen Mädchen im Heim. Ich musste einfach helfen.«
Harry seufzte. »Du hast ja recht. Du hast ein gutes Herz, Jenny. Vielleicht ein zu gutes, du denkst nicht genug an dich.« Er nahm sie in die Arme und streichelte ihr über die Schultern. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind in seinen Armen. »Ich bin nur froh, dass du in Sicherheit bist, und hoffe, du bleibst jetzt erst mal eine Weile hier.«
»Sieh sie dir mal an, ja? Na los, sei ein guter Arzt und mach dich nützlich.«
|58|»Ja, natürlich. Ich werde ein paar Tests machen lassen. Um sicherzugehen, dass sie nicht Ebola oder etwas ähnlich Nettes mitgebracht hat.«
»Hey. Du bist derjenige, der mich nach Afrika mitgenommen hat.«
»Nicht in den Kongo. Der Kongo ist anders. Das finsterste aller Herzen.« Und mit diesen Worten lief Harry die Treppe hinauf, indem er zwei Stufen auf einmal nahm.
Lucy schien wieder ruhiger zu schlafen. Harry wühlte in seinen Taschen nach einem Lämpchen, hob ihre Augenlider an und leuchtete ihr in die Pupillen. Er sah ihr in den Mund und in die Ohren und hörte schließlich mit dem Stethoskop noch ihre Lungen und das Herz ab. »Saubere Lungen«, sagte er. »Ein starkes Herz.« Dann nahm er ihr zwei Ampullen Blut ab. Lucy zuckte nicht einmal.
Als sie wieder in der Küche waren, sagte Harry: »Dieses Mädchen hat irgendetwas Eigenartiges an sich.«
»Was meinst du damit?«
»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Es ist nur so ein Gefühl. Ihre Haut ist anders. Ihr Haar. Und sie riecht auch eigenartig. Hat sie gebadet?«
»Ja, natürlich.« Jenny war all das auch schon aufgefallen.
»So, ich bringe die hier schnell ins Labor«, sagte er und steckte die beiden Ampullen ein.
»Du bist ein Heiliger.«
»Nein, ich bin Arzt. Und mach dir keine Sorgen. Ihre Vitalfunktionen sind gut. Es ist vermutlich nur ein Infekt.«
Ja, dachte Jenny, als sie Harry auf seinem Motorrad hinterhersah: Es ist vermutlich nur ein Infekt.



|59|5

Jenny verbrachte die Nacht auf einer Matratze vor Lucys Bett. Zweimal maß sie Fieber, und beim zweiten Mal war Lucys Temperatur normal. Erst dann schlief sie erleichtert fest ein. Und jetzt meinte sie, immer noch zu träumen. Sie hörte eine wunderbare Stimme auf Italienisch singen, genoss den Wohlklang, den Schlaf, doch dann war sie plötzlich mit einem Ruck wach. Die Lilien standen in voller Blüte, und ihr Duft wurde von einem leichten Wind herangeweht. Jenny setzte sich auf und sah, dass Lucys Bett leer war.
 
Quando me’n vò soletta per la via, 
La gente sosta e mira 
E la bellezza mia tutta ricerca … 
Ricerca in me 
Da capo a piè … 
 
Jenny stand auf und folgte dem Gesang den Flur hinunter in ihr eigenes Schlafzimmer, wo sie ans offene Fenster trat und in den Garten hinaussah. Es war Lucy, die diese traurige Arie sang, während sie von den am Zaun wachsenden Stauden Erdbeeren pflückte. Und sie trug nicht einen Faden am Leib. Einen Moment lang stockte Jenny der Atem. Dann griff sie nach ihrem Morgenrock, lief die Treppe hinunter und über die Terrasse in den Garten und rief fröhlich: »Guten Morgen, Lucy!«
»Guten Morgen.« Lucy sträubte sich nicht, als Jenny ihr |60|den Morgenrock um die Schultern legte. »Muss ich sogar im Garten Kleider tragen?«
»Ja, Lucy, leider. Es ist albern, ich weiß. Und ich wünschte, es wäre nicht so. Aber wir sind nicht mehr im Regenwald. Die Nachbarn hier würden es nicht verstehen.«
»Warum wohnen die Leute nur so dicht beieinander?«
»Tja, aus reiner Habgier, fürchte ich. Das Land wurde von Leuten gekauft, dann aufgeteilt und immer weiterverkauft.«
»Würdest du nicht lieber im Urwald leben?«
»Ja, schon. Aber ich unterrichte an der Universität, und es würde viel zu lange dauern, dort hinzukommen. Und dann hat mir meine Mutter auch dieses Haus überlassen. Sie wurde alt und kam allein nicht mehr zurecht damit. Und so lebe ich eben hier.«
Lucy sah in den Himmel hinauf. »Sind das Flugzeuge? So wie die, in denen wir saßen?«
Jenny folgte ihrem Blick und sah die Kondensstreifen einiger über sie hinwegziehender Passagierflugzeuge. »Ja. Genau.«
»Sie haben den Himmel in einen Käfig gesteckt.«
»Du hast recht. Sie haben den Himmel in einen Käfig gesteckt.« Jenny band Lucy den Gürtel des orangefarbenen Morgenrocks zu. »Ich bin so froh, dich wieder gesund und munter zu sehen. Komm, Lucy. Lass uns reingehen und etwas essen.«
Lucy seufzte. »Oh, ja, na gut.« Ganz wie ein normaler Teenager: genervt.
Sie gingen gemeinsam auf einem der Steinwege zwischen den Präriegräsern hindurch in die Küche.
Jenny holte die Haferflocken aus dem Schrank. »Lucy, was hast du gestern eigentlich da oben auf dem Baum gemacht? Hast du dieses Nest gebaut?«
»Ja, habe ich.«
»Aber warum? Und wie?« Jenny erinnerte sich noch an |61|den Augenblick, als sie es entdeckte. Sie hatte sich ein Bild vor Augen zu rufen versucht, aber die Eile der Situation hatte verhindert, dass sie es vollständig zusammensetzte. Was war es gewesen?
»So habe ich manchmal geschlafen. Im Urwald. Wenn ich vor den Großkatzen Angst hatte. Dort oben war es sicherer. Ich habe eine Menge solcher Sachen von den Bonobos gelernt.«
Die Bonobos, dachte Jenny. Natürlich. Sie bauten jede Nacht solche Nester und schliefen in den Bäumen. Es war einleuchtend, dass Lucy, die im Dschungel aufgewachsen war, so etwas auch gelernt hatte. Dr. Stone hatte eine Fütterungsstation betrieben, dort waren immer Bonobos in der Nähe gewesen.
»Möchtest du draußen essen?«, fragte Jenny.
»Oh ja! Ich trage die Sachen raus.«
Sie setzten sich an einen schmiedeeisernen Tisch unter dem Ahornbaum. Lucy tränkte ihren Haferbrei mit Honig aus einem Töpfchen, das Jenny von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Es war ein Bild von Winnie Pu darauf.
»Darf ich mir eine Banane nehmen?«
»Aber sicher, Lucy. Du kannst dich ganz wie zu Hause fühlen. Nimm dir, was immer du möchtest.«
Lucy ging in die Küche und kam mit einer Banane in der Hand zurück, setzte sich und biss hinein, ohne sie vorher zu schälen.
»Lucy, was machst du denn da?«
Verwirrt und mit vollem Mund sah Lucy auf.
»Schälst du sie nicht?«
Lucy kaute weiter, verlegen jetzt, und schüttelte verunsichert den Kopf. Dann schluckte sie hinunter. »Tut mir leid. Aber so haben wir es zu Hause alle gemacht.«
|62|»Nein, nein, schon gut. Ich dachte bloß … Vielleicht wäschst du sie lieber erst ab … Ach, ist ja auch egal.«
Aber Lucy hatte ihre Aufmerksamkeit etwas anderem zugewandt. Sie starrte unverwandt ein Eichhörnchen an, das kreischend auf einem Ast hockte. »Irgendwo da oben ist ein großer Habicht.«
»Wirklich?«
»Ich kann ihn noch nicht sehen. Aber hör doch.«
Jenny tat es achselzuckend ab. Lucy hatte im Dschungel eben besondere Wachsamkeit gelernt, dachte sie und betrachtete Lucy, die mit größter Intensität und Konzentration aß und lauschte. Eine solch dringliche Entschlossenheit war Jenny auch schon bei ein paar der Teenager im Mädchenheim aufgefallen. Doch Lucy wirkte so sanft und liebenswürdig und unschuldig, ganz anders als einige der Mädchen in dem Heim, die von einem Moment auf den anderen gewalttätig werden konnten. Jenny hörte das Eichhörnchen »Tschuk! Tschuk! Tschuk!« rufen. Und während sie Lucy noch ansah, wandte die ihren Blick Jenny zu. Diese Augen. Es war nicht genau dasselbe Gefühl, das sie empfand, wenn Harry sie ansah, ja, in sie hineinsah, doch es war ebenso intensiv.
»Was ist denn?«
»Hoffentlich müssen wir heute nicht wieder in irgendwelche Läden gehen.«
Lucy hatte das mit einem solchen Ernst gesagt, dass Jenny sich abwenden musste, um ihr Lächeln zu verbergen. »Nein. Nein, keine Sorge. Heute lassen wir es gemütlich angehen. Aber ich habe einiges an Arbeit zu erledigen, so dass du dich selbst beschäftigen musst.«
»Ich habe im Bücherregal in deinem Wohnzimmer die Bücher von Stephenie Meyer gesehen. Darf ich die bitte lesen? Papa sagte, das wäre Schund. Er wollte immer, dass |63|ich sinnvolle Sachen lese. Aber ich will auch mal Schund lesen.«
»Natürlich. Sieh das hier ganz als dein Zuhause an, bis wir deine Familie gefunden haben«, erwiderte Jenny, worauf Lucy ihr einen schmerzerfüllten Blick zuwarf. Sie versuchte noch, sich einen Reim darauf zu machen, als das Telefon klingelte.
»Meine Liebe«, begann Harry, »ich kann dir sagen, dass das Mädchen an keiner Infektionskrankheit leidet, die wir mit unseren Labortests nachweisen könnten.«
»Ja, sie wirkt heute Morgen schon wieder ganz gesund. Danke, dass du das so schnell gemacht hast. Dafür hast du was gut bei mir.«
»Na, dann werde ich mal gründlich nachdenken, wie ich mir das entlohnen lasse!«
»Tu das.«
»Also, ich muss hier weitermachen. Krankheit wartet nicht.«
»Tschüss, Harry.« Jenny drehte sich zu Lucy um. »Harry sagt, es ist alles okay.«
»Ich fühle mich auch schon viel besser. Nur ein bisschen müde.«
»Na also. Ich werde jetzt mal die Teller abräumen und dann einigen Papierkram erledigen.«
»Lass mich aufräumen. Du kannst gleich arbeiten gehen.«
»Fein. Frag einfach, wenn du irgendetwas brauchst. Ich bin in meinem Arbeitszimmer.«
 
Jenny hatte den alten Wintergarten in ein Büro umgewandelt. Sie liebte den hellen lichtdurchfluteten Raum mit dem Blick auf das üppige Grün des Gartens, in dem jetzt die roten und gelben Stockrosen blühten. Sie hatte Gewächse der Region angepflanzt und ließ der Natur einfach ihren Lauf, seit ihre |64|Mutter in ein Apartment umgezogen war. Baumäste hingen bis auf den Erdboden hinab und eine blühende Hecke war drei Meter hoch gewachsen. Ein hoher Zaun aus Zedernholz am östlichen Grundstücksrand sorgte zusätzlich für Privatsphäre.
»Du hast meinen hübschen Garten hinterm Haus in deinen eigenen Privatdschungel verwandelt«, hatte ihre Mutter schon mehr als einmal gesagt. »Hast du nicht genug davon in Afrika? Nun, es ist ja jetzt dein Haus.«
Jenny lächelte bei dem Gedanken an ihre Mutter und drehte sich zum Schreibtisch um. Ihr Rucksack stand noch am Fenster, wo sie ihn am Tag ihrer Ankunft hatte fallen lassen. Auch nachdem sie sicher zu Hause angekommen waren, hatte Jenny der Schreck noch in allen Gliedern gesteckt. Sie hatte schon zwei Kriege im Kongo erlebt, den ersten 1996, und dann wieder 1998. Mehrere Jahre lang hatte sie damals mit ihrer Forschungsarbeit aussetzen müssen, weil es zwischen den Hutus und Tutsis zu Gemetzeln gekommen war, die schließlich fünf Millionen Menschenleben kosteten. Die meisten der Kämpfe hatten jedoch weit im Norden und Westen von Jennys Arbeitsort stattgefunden, so dass sie erst bei diesem letzten Ausbruch selbst unter Beschuss geraten war.
Sie nahm den Rucksack und setzte sich an den großen antiken Shelbyville-Schreibtisch ihres Vaters. Dieser Schreibtisch war für sie für immer mit ihrem Vater verbunden. Er war gestorben, als sie zehn Jahre alt gewesen war, und nach seinem Tod hatte sie sich oft auf seinen Stuhl gesetzt, den Kopf auf die Tischplatte gelegt und den Geruch des geölten Holzes eingesogen. Sie benutzte das Öl heute noch.
Schweren Herzens öffnete sie den Rucksack. Sie wusste, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht so schnell wieder in den Kongo reisen würde, und schon jetzt vermisste sie die sanft geschwungenen Hügel, die von einem so satten Grün |65|waren, dass die Farbe fast unwirklich erschien unter dem kobaltblauen Himmel, an dem die Wolken wie große weiße Schoner dahinsegelten.
Das Erste, was sie sah, als sie den Rucksack öffnete, war das Foto, das sie aus Donald Stones Hütte gerettet hatte. Sogar in ihrer Panik hatte sie gedacht, dass das Mädchen das Foto sicher gern haben würde. Es zeigte Stone, auf ein Knie gehockt und einen Arm um Lucy gelegt, die etwa zehn Jahre alt war. Beide lächelten. Sein Gesicht war zerfurcht und kantig, aber freundlich. Er hatte strahlende Augen, ein sympathisches Lächeln und einen verschmitzten Ausdruck. Lucys kleines Gesicht verschwand fast unter ihrer dichten Lockenmähne. Aber sie zeigte dasselbe ernsthafte Lächeln, das Jenny schon an ihr gesehen hatte. Sie stellte das gerahmte Foto auf den Schreibtisch.
Als sie ihren Stuhl näher an den Schreibtisch heranrücken wollte, stieß sie mit dem Fuß gegen etwas. Donald Stones Rucksack. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke. Sie bückte sich und schnürte ihn auf. Er enthielt die Notizbücher, die sie in Stones Hütte eingesammelt hatte. Jenny hatte keine Ahnung, womit sich Donald Stone in all den Jahren, in denen er die Bonobos beobachtete, beschäftigt hatte. Stone hatte seit fünfundzwanzig Jahren nichts mehr veröffentlicht und war auch an keiner Universität mehr angestellt gewesen. Er hatte als verschroben und scheu gegolten, zwar überaus höflich, aber dennoch schwer zugänglich. Er hatte einiges Geld geerbt, daher hatte er auch keine Anträge auf Forschungsgelder mehr gestellt. Vielleicht enthielten ja seine Notizen ein paar Hinweise, die sie zu den Verwandten von Lucys Mutter führen könnten.
Es waren kleine orangefarbene Hefte, ungefähr zehn mal fünfzehn Zentimeter groß, durchnummeriert und datiert. |66|Jenny holte einige aus dem Rucksack heraus. Sie rochen nach Naphthalin, damit hatte Stone wohl verhindern wollen, dass sie im Dschungel verrotteten. Die Seiten waren eng mit Bleistift beschrieben, in einer kleinen, sauberen Handschrift. Jenny legte sie alle auf dem großen Schreibtisch aus und sortierte sie chronologisch. Dann ging sie ihren Kaffeebecher auffüllen.
Sie schlich auf Zehenspitzen in die Küche und sah, dass Lucy alles ordentlich aufgeräumt hatte. Leise lief sie den Flur entlang und spähte ins Wohnzimmer. Lucy lag in einen Sonnenstrahl getaucht bäuchlings auf dem Boden und trug noch immer den orangefarbenen Morgenrock. Sie hatte die nackten Beine angewinkelt und wackelte mit den Zehen, während sie in einem der beliebten Vampirbücher las. Lucy sah auf und lächelte Jenny kurz zu, dann las sie weiter. Sie ist wunderbar, in jeder Hinsicht, dachte Jenny. Es ist überhaupt nichts Eigenartiges an ihr. Und sie hilft sogar bei der Hausarbeit. Jenny wusste jetzt schon, dass sie Lucy vermissen würde, wenn diese nach England zurückkehrte.
Jenny ging zurück in ihr Arbeitszimmer und setzte sich in einer sonnigen Ecke in ihren Lieblingssessel. Dann schlug sie das erste Notizbuch auf, das Stone vor mehr als einem Vierteljahrhundert geschrieben hatte, und las. »Ich will gar nicht versuchen, dieses Projekt zu rechtfertigen. Das ist eine eher philosophische Aufgabe, die eines anderen Orts und einer anderen Zeit, wenn nicht gar eines anderen Autors bedürfte. Vorerst will ich nur schildern, was ich tue und wie gut oder schlecht es gelingt. Und wenn alles gut gelingen sollte, werden ohnehin meine Kinder für mich sprechen, denn ich werde sie darin unterweisen, wer sie sind und warum sie hier sind.«
Jenny hielt kurz inne, erstaunt über den Ton und die Unbestimmtheit von Stones Notizen. Was sollte das heißen: »dieses |67|Projekt«? Welches Projekt? Das waren sicher nicht die üblichen Arbeitsaufzeichnungen eines Wissenschaftlers. Aber sie erkannte darin den höflichen und liebenswürdigen Ton, den Donald Stone immer angeschlagen hatte, wenn er mit ihr über Funk sprach: Ja, Sie müssen wirklich bald einmal zum Tee zu mir kommen …
Sie las weiter. »Seit ich mich mit dem Thema ›Kreuzung über Artengrenzen hinweg‹ ausführlich beschäftigt habe, bezweifle ich nicht mehr, dass meine Pläne physiologisch möglich sind, und zwar sogar ohne die außerordentlichen Vorbereitungen, die ich getroffen habe. Es gibt inzwischen überzeugende Belege dafür, dass Schimpansen und Hominiden, nachdem sie sich vor etwa sechs Millionen Jahren genetisch auseinanderzuentwickeln begannen, auch weiterhin Hybriden gezeugt und aufgezogen haben (siehe Prager und Wilson, 1975). Mit modernen biogenetischen Techniken sind wir heute theoretisch in der Lage, die Grenzen zwischen den Arten zu überwinden und interspezifische Hybriden zu züchten.«
Eine makabre Aufregung erfasste Jenny, und sie dachte: Ich kann nur hoffen, er meint nicht das, wonach es klingt. Dann beugte sie sich wieder über das Notizbuch, gespannt und leicht erschrocken zugleich.
»Es steht außer Frage«, schrieb Stone, »dass sich die genetischen Strukturen von Mensch und Bonobo sehr viel stärker gleichen als etwa die von Pferd und Esel, die einen gemeinsamen Nachkommen, das Maultier, zeugen können. Aus einer Kreuzung von Bonobos und Schimpansen wurden bereits gesunde Hybriden geboren. Die vielen Ähnlichkeiten im Erbgut von Mensch und Bonobo sind in der Forschung längst detailliert dokumentiert. Es wäre, meiner Theorie nach, zunächst erforderlich, einen hybriden Karyotyp zu erzeugen, indem |68|man Fragmente menschlicher Chromosomen in das Erbgut des Bonobo einbringt. Das würde zum Beispiel sicherstellen, dass das CMP-Sialinsäure-Hydroxylase-Gen ausgeschaltet ist und dass Elemente der Retrotransposon-Untergruppe LINE-1, also L1Hs, vorhanden sind. Außerdem könnte man damit jede potenzielle Unverträglichkeit zwischen Mutter und Fötus aufgrund etwaiger als Antigen wirkender Zucker an der Oberfläche der Zellen verhindern. Es gelang mir tatsächlich, mit konventionellen Gen-Splicing-Techniken ein lebensfähiges Bonoboweibchen zu züchten, Leda, deren genetisches Profil stärker dem des Menschen als dem eines natürlich gezeugten Bonobos gleicht.«
Jenny lief es eiskalt den Rücken herunter. »Nein«, sagte sie laut. Es musste sich um ein Missverständnis handeln, sie verstand bloß nicht richtig, was Stone da schrieb. Mit vor Aufregung klopfendem Herzen las sie weiter.
»Leda gleicht vom äußeren Erscheinungsbild her in jeder Hinsicht einem gewöhnlichen Bonobo, einschließlich ihrer Körperbehaarung, Genitalien, Mangel an Sprechfähigkeit, dunkel gefärbter Augenhaut und so weiter. Und dennoch habe ich sie dem menschlichen Erbgut weit genug angenähert, dass sie meiner Ansicht nach einen ›nahezu menschlichen‹ Nachkommen zur Welt bringen kann, das heißt, einen, der aussieht und denkt und spricht wie ein Mensch, aber dennoch einige der vorteilhaften Fähigkeiten der Bonobos besitzt.«
»Oh Mann, das ist doch Irrsinn«, hörte Jenny sich selbst rufen. Ihr sträubte sich jedes einzelne Härchen am Körper. War das der schlechte Scherz eines in Vergessenheit geratenen Wissenschaftlers, der sich wieder ins Rampenlicht katapultieren wollte? Hätte Donald Stone das aus reiner Sensationsgier veröffentlicht? Natürlich. So musste es sein. Oder war es vielleicht nur das Geschwafel eines Irren aus dem Herzen der |69|Finsternis, der dort draußen im Busch wahnsinnig geworden war? Jenny wusste, dass im Kongo alles möglich war. Doch Donald Stone hatte überhaupt nicht verrückt gewirkt, als sie ihm begegnet war.
Andererseits hatten Leute, die keineswegs als verrückt galten, so etwas tatsächlich auch versucht. Jenny erinnerte sich noch vage an Details aus einem Seminar über Aids, das sie im Hauptstudium belegt hatte. Ein Biologe namens Ilja Iwanowitsch Iwanow war 1926 von der Russischen Akademie der Wissenschaften nach Afrika geschickt worden. Zweck dieser Reise war es, ein Schimpansenweibchen mit menschlichem Sperma zu befruchten. Das Forschungsunternehmen wurde vom Pariser Institut Pasteur unterstützt, das in Kindia, damals Französisch-Guinea, Schimpansen in Gefangenschaft hielt. Iwanow, ein Pionier auf dem Gebiet der künstlichen Befruchtung, hatte bereits umfangreiche Arbeiten über die Zeugung tierischer Hybriden vorzuweisen, als er auf dem Internationalen Zoologen-Kongress in Graz 1910 die Idee menschlicher Hybriden vorstellte. Er hatte dann tatsächlich versucht, drei Schimpansenweibchen künstlich zu befruchten, doch keines wurde trächtig.
Es war eine schlimme Zeit, in der afrikanische Jäger Schimpanseneltern töteten und dem Wissenschaftler deren Junge nach Kindia brachten. Die Forscher wussten damals noch nicht, dass Schimpansen erst im Alter von acht bis zehn Jahren geschlechtsreif wurden. Schließlich bemerkte Iwanow seinen Irrtum, ließ sich geschlechtsreife Weibchen bringen und versuchte es weiter, wobei sein Vorgehen der künstlichen Befruchtung derart brutal war, dass Forscher späterer Generationen es verurteilten. Nachdem all seine Versuche, Schimpansenweibchen zu befruchten, gescheitert waren, stellte Iwanow den Antrag, in einem Krankenhaus im Kongo Menschenfrauen |70|mit Schimpansensperma befruchten zu dürfen – ohne die Frauen darüber zu informieren, was mit ihnen geschah. Es gab in der Forschungsliteratur zwar nirgends Belege dafür, dass das tatsächlich gemacht wurde. Der genetische Ursprung der Aids-Pandemie konnte aber bis ins westliche Äquatorialafrika zurückverfolgt werden, und die Krankheit brach beim Menschen um 1931 herum zum ersten Mal aus. Bis dahin war das HIV-Virus ausschließlich beim Menschenaffen nachgewiesen worden. Der Professor, bei dem Jenny das Seminar belegt hatte, zweifelte nicht daran, dass ein Zusammenhang bestand.
In der Zeit von 1900 bis in die 1920er Jahre hinein versuchten verschiedene europäische Wissenschaftler, Affe-Mensch-Hybriden zu schaffen. In Russland gründeten Biologen sogar eine Kommission für Interspezifische Hybridisierung von Primaten, die die Schaffung eines Affe-Mensch-Babys überwachen sollte. Unter den Wissenschaftlern auf beiden Seiten des großen Teichs hatte es zu jener Zeit jedenfalls keine ausdrückliche Ablehnung dieser Idee gegeben. Und es war noch gar nicht so lange her, dass L. Michael Bedford in den 1970er Jahren gezeigt hatte, dass menschliche Spermien unter Laborbedingungen in die Eizelle eines Affenweibchens eindringen konnten. Jenny hielt das für durchaus interessant, aber alles in ihr, auch der rationale Teil, die Wissenschaftlerin, sagte nein dazu. Heutzutage würde niemand mehr so etwas machen, schon allein wegen der damit verbundenen ethischen Probleme. Doch gäbe es auch gar keinen wissenschaftlichen Grund dafür. Was konnte man damit schon erreichen? Es musste eine andere Erklärung geben.
Jenny vertiefte sich wieder in den Text, ihre Gedanken rasten. Sie überflog die Seiten, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. »Deshalb zog ich Leda, das genetisch veränderte Bonoboweibchen, bis zur Geschlechtsreife auf und begann am |71|3. März vor drei Jahren mein erstes Experiment. Ich brachte mein eigenes Material in sie ein, indem ich sie leicht betäubte, um sie ruhig zu halten, und die üblichen Methoden der künstlichen Befruchtung anwandte, die sich bei Affenpopulationen in Gefangenschaft bereits als erfolgreich erwiesen hatten.« Jenny hörte sich laut aufstöhnen. Die Worte verschwammen vor ihr auf dem Papier. So sehr das Konzept sie auch faszinieren mochte, so sehr revoltierte ihr ganzer Körper gegen diese Vorstellung. Und die ganze Zeit stand ihr Lucy als das lebende, atmende Kind vor Augen, mit dem sie vorhin erst gefrühstückt hatte. Sie wischte sich die Augen, um klar sehen zu können, und las weiter. »Das Verfahren scheiterte ein ums andere Mal und führte zu keinerlei Resultaten, bis zum Sommer vor zwei Jahren, als ich Leda am 16. Juni zum neunten Mal befruchtete und sich schließlich eine Zygote bildete. Das Kind, ein Junge, wurde fast vollständig ausgetragen, war aber schwer missgebildet und musste getötet werden.«
Oh nein, dachte Jenny, er hatte ein missgebildetes Kind getötet. Entsprach das wirklich der Wahrheit? Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein. Oder Stone war völlig verrückt gewesen. Jenny war mittlerweile aufgestanden und lief mit klopfendem Herzen in ihrem Arbeitszimmer auf und ab. Mit mulmigem Gefühl las sie weiter. »Nach weiteren vier gescheiterten Versuchen führte die folgende Befruchtung zu einer Schwangerschaft, die im August letzten Jahres begann. Und am 5. April dieses Jahres wurde ohne Zwischenfall Lucy geboren, mit einem Geburtsgewicht von fünfeinhalb Pfund.«
»Oh Gott«, rief Jenny. »Oh Gott.«
Jetzt ergab alles einen Sinn. Das seltsame Verhalten, das Nest im Baum, die ungewöhnliche Kraft des Mädchens. Die wilden Ausbrüche. Ihre feinen Sinne … Mit einem Mal fiel Jennys wissenschaftliche Neugier von ihr ab und sie spürte nur |72|Liebe und Mitgefühl für dieses Kind. Jenny wurde geradezu überwältigt von Gefühlen: Sie war wütend auf Stone, auf seinen Größenwahn, auf seinen Mangel an Empathie. Sie machte sich Sorgen um Lucy und das, was ihr bevorstehen würde. Als Wissenschaftlerin faszinierte es auch sie, jemanden beobachten zu können, der halb Bonobo war. Doch zugleich versuchte sie die Folgen der Situation abzuschätzen, in der Lucy und sie sich jetzt befanden. Denn schlagartig wurde ihr klar, dass sie tief mit drinsteckte. Vielleicht sogar bis über den Kopf.
Jenny las weiter, auch wenn es ihr den Magen umdrehte. »Ich untersuchte das Baby nach der Geburt eingehend und stellte fest, dass das Mädchen in jeder Hinsicht normal entwickelt war und vollständig einem Menschen glich. Damit war die wichtigste Hypothese meines Experiments bewiesen, dass nämlich der Mensch an einen vorteilhafteren Punkt seiner Evolutionsgeschichte versetzt werden kann, in eine Daseinsform, die ihm einige der überlegenen Fähigkeiten unserer Bonobo-Verwandten beschert. Und das gibt mir die Hoffnung, dass sich auf diese Weise allmählich eine neue Spezies Mensch entwickelt, die ausgestattet ist mit der Intelligenz und der Sprechfähigkeit des Homo sapiens, aber stärker den Bonobos gleicht und so besser befähigt ist, in Harmonie mit der Natur zu leben. Möge diese neue Spezies Mensch also von diesem Stamme ihren Ausgang nehmen, den ich hiermit der Zukunft überantworte.«
»Er ist verrückt geworden«, sagte Jenny. Das war die einzige Erklärung. Egal, ob er die Wahrheit schrieb oder nicht, er war total verrückt geworden. Vielleicht gab es irgendwo doch eine ganz normale Mutter und Stone selbst war einfach nur schizophren. Lucy wirkte in vieler Hinsicht wie ein völlig normales Mädchen. Vielleicht war das hier bloß Donald Stones psychotische Fantasiewelt. Dabei wusste Jenny sehr gut, dass |73|moderne genetische Techniken das tatsächlich ermöglichen konnten: Stone hätte wirklich einen Bonobo-Mensch-Hybriden schaffen können. Und wenn er es getan hatte, dann lag das Resultat seines Experiments gerade im Wohnzimmer auf dem Fußboden und las ein Vampirbuch von Stephenie Meyer.
Mit zitternden Händen und trockenem Mund blätterte Jenny eilig die Kapitel über Lucys frühe Kindheit durch, über die Säuglingspflege und dann die rasche sprunghafte Entwicklung zu einem lebhaften Kleinkind. Als Lucy vier Monate alt war, flog Stone mit ihr nach London, um ihr einen Reisepass zu verschaffen: jenen, den Jenny aus Stones Hütte mitgenommen hatte. Und im Jahr darauf notierte Stone dann: »Lucy ist eindeutig ein aufrecht auf zwei Beinen gehendes Lebewesen und zeigt alle Anzeichen eines normalen und ihrem Alter angemessenen Spracherwerbs.« Beim Durchblättern der Seiten las Jenny die Wörter, die Lucy sagte, wie Leda, Papa, Buch, Ball und »Nane« für Banane. Stone beschrieb, wie er, als Ausgleich für Lucys Erziehung zum Menschen, Leda erlaubte, sie in den Urwald mitzunehmen und ihr die Fähigkeiten ihrer Cousins und Halbgeschwister (denn Leda hatte danach noch weitere Junge von Bonobovätern geboren) und anderer Verwandter beizubringen. Jahr für Jahr hielt er Lucys Fortschritte akribisch fest.
Um die Zeit ihres vierten Geburtstags herum schien Stone in einen Gewissenskonflikt zu geraten. »Lucy hat sich zu einem wirklichen und vollkommenen Menschen entwickelt«, schrieb er. »Jetzt erkenne ich, dass mein mit den besten Absichten ausgeführtes Experiment sich als der monströseste Wahnwitz überhaupt erweisen könnte. Was ich mir in meiner Begeisterung als junger Wissenschaftler als die Rettung der Bonobos vorgestellt habe – und vielleicht der Menschheit –, |74|könnte sich leicht als die schlimmste Strafe für dieses liebe Kind erweisen, das ohne eigenes Verschulden in diese grausame Welt gekommen ist.« Er hatte also, dachte Jenny, wenigstens Reue empfunden. Vielleicht war er doch kein Monster.
Stone schrieb weiter, als wollte er sich selbst erklären, wie er so etwas hatte tun können. Es hatte alles mit seiner Begeisterung für die Bonobos begonnen und mit seiner Gewissheit, dass die Menschen diese wunderbaren Lebewesen ausrotten würden. Er glaubte, der einzige Weg, die Bonobos oder einige ihrer besten Fähigkeiten zu retten, bestehe darin, ausgewählte Exemplare mit dem Menschen zu kreuzen. Ihre Ausrottung sah Stone zwar als unausweichlich an, aber wenn es ihm gelänge, Gene der Bonobos ins Erbgut des Menschen einzuschleusen, würden ihre einzigartigen und überragenden Eigenschaften wenigstens zum Teil erhalten bleiben. »An ihre außergewöhnliche Liebenswürdigkeit und ihr Wahrnehmungsvermögen hatte ich von Anfang an mein Herz verloren«, schrieb er. Und Jenny begann ihn mit anderen Augen zu betrachten: Vielleicht war Stone gar nicht verrückt gewesen, sondern ein hervorragender Primatologe, der, konfrontiert mit der drohenden Ausrottung jener wunderbaren Lebewesen, denen er sein Leben verschrieben hatte, einen verzweifelten Schritt getan hatte. Jenny hegte ganz ähnliche Gefühle für die Bonobos. Das war es, was sie trotz der Gefahr Jahr um Jahr wieder in den Dschungel gezogen hatte. Aber ihr wäre es natürlich nie in den Sinn gekommen, das zu tun, was Stone getan hatte. Es war einfach zu weit hergeholt.
Im Laufe der Jahre schien Donald Stone immer wieder zwischen stolzem Brustgetrommel und Selbstrechtfertigungen geschwankt zu haben. »Ich weiß, dass das, was ich getan habe, für einige völlig inakzeptabel ist. Aber auf diesen Vorwurf habe ich – auch angesichts der Weltgeschichte – zu entgegnen: |75|Die Menschheit hat die meisten Arten, mit denen sie in Kontakt kam, ausgerottet und ist inzwischen dabei, auch sich selbst mit großer Geschwindigkeit zu zerstören. Es muss sich etwas ändern in der menschlichen Natur. Und ich biete der Welt mit Lucy den Beweis, dass, auch wenn mein Tun ethisch fragwürdig sein mag, die Resultate untadelig sind. Jeder, der diesem faszinierenden, intelligenten und wunderschönen Mädchen begegnet, wird sie bewundern, ganz unabhängig von ihrer Herkunft. Kurzum, Lucy ist das beste Argument zu meiner Verteidigung. In ihr vereint sich die menschliche Intelligenz mit der Fähigkeit der Bonobos, die vielfältigen sensorischen Signale aus dem Großen Strom wahrzunehmen. Das und ihr sanftes und liebenswürdiges Sozialverhalten sind Beweis genug dafür, dass ich recht habe: Lucy ist Gestalt gewordene Liebe. Und wenn sich ihre Nachkommen und auch deren Nachkommen wiederum fortpflanzen, wird sich eine neue Spezies Mensch – eine, die menschlicher ist als der Mensch – entwickeln.«
Jenny empfand eine bizarre Mischung aus Bewunderung und Ablehnung. Donald Stone hatte dieses reizende, kluge Mädchen mit der Absicht in die Welt gesetzt, eine neue Spezies zu züchten. So sehr er die Bonobos und Lucy auch geliebt hatte, es war etwas Perverses und Unmoralisches an dem, was Stone getan hatte, selbst wenn, wie er schrieb, das Resultat untadelig und wunderschön war. Und plötzlich beschlich Jenny der Gedanke: Sie werden sie töten, wenn sie es herausfinden. Die rechten religiösen Spinner. Die Medien. Die Wichtigtuer der Regierung. Die Irren und Durchgeknallten und der weiße Pöbel mit der Macht der Straße. Wie konnte sie Lucy schützen, wenn das herauskam?
Es lagen noch viele andere Notizbücher da, doch Jenny war zu aufgewühlt, um sie zu lesen. Nur das letzte blätterte sie |76|noch durch und sah die mit zittriger Hand auf eine einzelne Seite hingekritzelten Worte: »Lucy, vergib mir.«
Jenny sprang auf, lief in ihrem Arbeitszimmer auf und ab und versuchte, die möglichen Folgen abzuschätzen. Was hatte Stone nur getan? Und was hatte sie selbst getan, als sie Lucy hierher brachte? Sie drehte sich um, und auf einmal sah sie das Mädchen in der Tür stehen und sie beobachten.
»Ich habe im Großen Strom eine Unruhe gespürt und wollte nachsehen, ob es dir gutgeht. Du hast hoffentlich nicht meinen Infekt bekommen.«
In diesem Augenblick wusste Jenny, dass es keines weiteren Beweises mehr bedurfte. Alles, was sie gerade gelesen hatte, entsprach der Wahrheit. Der Große Strom. Natürlich. Stone selbst hatte davon gesprochen. Alle Tiere kommunizierten auf diese Weise miteinander. Im Dschungel hatte sogar Jenny es manchmal gespürt. Als Produkt der amerikanischen Kultur hatte sie allerdings dazu geneigt, es abzutun. Doch jetzt übermannten ihre aufgewühlten Gefühle sie, und eine Woge der Liebe für dieses Mädchen kam über sie, ein machtvolles Bedürfnis, sie vor dem Kommenden zu beschützen. Aber konnte sie das? Konnte Lucy in dieser Welt beschützt werden? Unfähig, bei Lucys Anblick an sich zu halten, brach Jenny in Tränen aus.
Lucy ging zu ihr, nahm Jenny fest in die Arme und klopfte ihr sanft auf den Rücken, wie man es mit einem Kind machen würde, das hingefallen ist. Sie reichte Jenny kaum bis an die Brust. So klein. So verletzlich. Und doch so kraftvoll. Jenny spürte, wie Lucys Energie sich auf sie übertrug. Jetzt glaubte sie, was Stone geschrieben hatte. Lucy war Wirklichkeit. Und Jenny wusste, dass niemand es jemals herausfinden durfte. Sie musste das Mädchen um jeden Preis beschützen.
»Was ist denn los? Was ist denn?«, fragte Lucy.
|77|Doch Jenny konnte nicht sprechen. Sie ließ ihren Tränen einfach freien Lauf. Das Arbeitszimmer war durchflutet von Sonnenlicht. Und das Eichhörnchen saß immer noch auf dem Baum und kreischte wegen des Habichts.
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Lucys erster Gedanke war, dass sie Jenny angesteckt hatte. Doch dann fiel ihr Blick auf die Notizbücher ihres Vaters, die um den Sessel verstreut lagen, und sie verstand. Sie hatte völlig vergessen, dass Jenny die Notizbücher aus der Hütte mitgenommen hatte. Jetzt wusste Jenny also über sie Bescheid, die Beweise, die sie bislang ignoriert hatte, strömten in einer einzigen großen Welle auf sie ein.
Lucy hielt Jenny in den Armen, während sie weinte. Schließlich fing Jenny sich wieder und hielt Lucy auf Armeslänge entfernt, um sie anzusehen.
»Warum hast du es mir nicht erzählt?«
»Tut mir leid. Ich wusste nicht wie.«
»Natürlich. Natürlich.« Jenny ließ Lucy los, drehte sich um und ging einige Schritte auf das Fenster zu. Dann wandte sie sich ihr wieder zu. »Mit den Angriffen der Rebellen, den Morden – es war alles so ein Wahnsinn, dass ich gar nicht richtig denken konnte. Aber ich hätte dir sowieso nicht geglaubt. Herrje, ich kann noch gar nicht einschätzen, was es bedeutet. Ich mache mir Sorgen um dich, Lucy.«
»Papa hat mich gewarnt, dass die Leute mir nicht glauben würden. Oder dass sie mich töten wollten, wenn sie es doch tun. Aber er sagte, dass es auch Gute gebe. Gute Menschen. Und ich habe gespürt, dass es dir nichts ausmachen würde, dass ich kein Mensch bin.«
»Du bist ein Mensch. Du bist ebenso ein Mensch wie ich. Du unterscheidest dich nur darin, dass du … Ich weiß auch |79|nicht. Du hast irgendwelche anderen Gene. Ein Albino ist auch anders. Es gibt alle möglichen verschiedenen Menschen. Du bist ein Mensch«, wiederholte Jenny, als wollte sie sich selbst überzeugen. »Du bist ein Mensch.«
»Schon gut, Jenny. Ich weiß, was ich bin. Ich bin etwas vollkommen Neues. Papa hat dafür gesorgt, dass ich mir keine Illusionen darüber mache, wie die Menschen reagieren können.«
»Das ist wirklich wahr, oder? Es ist nicht irgendein schlechter Scherz?«
»Es ist wahr.«
»Und dann war das deine Mutter? Das tote Bonobo-Weibchen in der Hütte?«
»Ja. Leda.«
»Es tut mir so leid.«
»Ich weiß.«
»Was war der Plan? Ich meine, ich versuche wirklich, es zu verstehen. Was hatte dein Vater letzten Endes mit dir vor? Was um Himmels willen hat er sich dabei gedacht? Er schreibt etwas von Züchtung, als wenn du eine Zuchtstute wärst. Wie konnte er dir das nur antun?« Jenny fühlte sich, als müsste sie gleich wieder anfangen zu weinen, doch sie hielt die Tränen zurück. »Warum tut jemand einem Kind so etwas an?«
»Wir wollten nächstes Jahr nach London ziehen. Darauf hat er mich mein ganzes Leben lang vorbereitet. Ich sollte in England aufs College gehen. Den Leuten hätte Papa erzählt, dass seine Frau im Kongo an einer Krankheit gestorben ist. Papas Vorstellung war, dass ich die Eva einer neuen Spezies Mensch sein würde.«
»Dann solltest du also Kinder bekommen?«
»Ja. Vorausgesetzt, dass ich schwanger werden kann. Das war immer eine Frage. Ist es heute noch. Aber wenn, dann |80|sollte ich meine Kinder dazu erziehen, Anführer, Lehrer, Denker zu werden. Und sie würden wieder Kinder haben … und so weiter.«
»Züchtung … Er hat dich zur Züchtung erschaffen. Oh Gott.«
»Ja, aber auch, weil er die Bonobos liebte. Er hoffte, so würden sie der Ausrottung entgehen, zum Teil wenigstens. Papa hat sich ausgemalt, dass sich die neue Spezies vielleicht schon nach tausend Jahren Geltung verschaffen könnte, weil sie alle Vorteile einer bereits erfundenen materiellen Kultur nutzen kann. Und die Sprache.«
Jenny sank schwer in ihren Sessel, atmete tief ein, atmete aus. Dann stieß sie ein zittriges Seufzen aus, sah auf und blickte Lucy an. »Verstehst du, wie verrückt das ist?«
»Nein, nicht richtig. Ich kenne es nur so. Und das war immer der Plan. Ich weiß, dass Papa sich in letzter Zeit sehr schuldig fühlte. Aber ich habe nie so genau verstanden warum.«
»Lucy, es tut mir leid. Aber einen Menschen herzunehmen und –« Jenny hielt inne und gestikulierte. »Wir werden uns im Laufe der Zeit ausführlicher darüber unterhalten. Aber dieser Plan, sein Plan …« Jenny holte tief Luft. »Warten wir erst mal ab, bis du dich ein bisschen mehr an die Welt außerhalb des Dschungels gewöhnt hast.«
»Was wollen wir jetzt machen? Wirst du mich wegschicken?«
»Nein, nein, natürlich nicht. Das könnte ich nicht. Ich meine, ich habe dich hierher gebracht.« Jenny dachte einen Augenblick nach und sah das Mädchen dann eindringlich an. »Du hast also wirklich keine Familie in England, oder?«
»Nein. Meine Familie ist im Dschungel. Ich bin ein Hybridwesen.«
»Nenn dich niemals so. Du bist ein Mensch.« Jenny schlang |81|die Arme um sich, als wäre ihr kalt. Gelbe Sonnenstrahlen lagen heiß auf ihren Knien. »Ich muss erst mal nachdenken und planen. Du kannst nicht nach England fahren. Und in den Kongo kannst du natürlich auf keinen Fall zurück.«
Lucy trat einen Schritt vor und blieb vor dem Sessel stehen. Jenny hob den Kopf, und eine ganze Weile sahen sie einander an. »Ich habe Angst, Jenny. Ich habe Angst davor, was du jetzt, da du Bescheid weißt, tun wirst. Du bist eine Wissenschaftlerin. Was, wenn du nachdenkst und planst und dann beschließt, dass ich am besten in einem Labor aufgehoben wäre?«
Jenny ergriff Lucys Hände und zog sie entschlossen zu sich herunter, bis sie auf dem Boden kniete. Jennys rotblondes Haar fiel ihr in langen lockigen Kaskaden um das Gesicht. »Das werde ich niemals tun. Ich werde niemals etwas tun, was dich verletzt. Ich bin im Moment nur ein bisschen schockiert, das ist alles. Lucy, ich verspreche dir eines: Ich werde dich nicht verlassen. Und ich werde mich um dich kümmern. Aber wir müssen vorausdenken für den Fall, dass die Wahrheit herauskommt.«
»In Ordnung. Ich vertraue dir, Jenny.«
Jenny stand seufzend auf. Lucy sank auf die Fersen zurück, hockte auf dem afrikanischen Teppich und sah zu Jenny hoch, die ans Fenster trat und in den Garten hinausschaute. Sie konnte Jennys Traurigkeit spüren.
»Du wirst natürlich hier bleiben.«
»Es tut mir leid, dass dich das traurig macht.«
Jenny drehte sich zu Lucy um. »Das macht mich nicht traurig. Du bist reizend und liebenswert, und ich habe dich bereits sehr gern. Traurig macht mich der Gedanke an die Zukunft und an das, was mit dir – mit uns – geschehen könnte, weil ich dich hierher gebracht habe.«
|82|»Was soll ich denn hier machen?«
»Du wirst zur Schule gehen wie jeder andere Teenager. Du wirst hier bei mir wohnen. Und das ist auch schon alles.« Und plötzlich fröhlicher: »Ich könnte dich adoptieren. In weniger als drei Jahren bist du volljährig. Und in der Zwischenzeit könnte ich dich adoptieren.«
Lucy wurde ganz aufgeregt bei dem Gedanken. »Das würdest du tun?«
Jenny dachte einen Moment nach und lachte dann sorglos, fast ausgelassen. »Ich kann gar nicht glauben, dass all das wirklich geschieht. Ja, das würde ich tun. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Du musst ohnehin hier bleiben. Und das würde es offiziell machen.«
Lucy wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder einen Platz in der Welt zu haben. Doch sie hatte ein seltsames Gefühl. Sie hörte das Eichhörnchen rufen. Der Habicht. Dort draußen war immer irgendwo ein Habicht, der seine Kreise zog. »Aber was, wenn jemand die Wahrheit herausfindet?«
»Für den Fall müssen wir vorausplanen.« Jenny schien ihre innere Stärke wiederzugewinnen. »Ich muss nachdenken. Es richtig durchdenken. Aber vorerst leben wir hier einfach unser Leben.« Sie holte tief Luft, und Lucy konnte sehen, wie sie versuchte, die Dinge in eine logische Reihenfolge zu bringen. »Du wirst ganz normal zur Schule gehen und dich mit Gleichaltrigen anfreunden. Und ich werde dich adoptieren. Dann wirst du amerikanische Staatsbürgerin. Wir werden an den Strand fahren und Partys feiern und Reisen machen und neue Orte ansehen.« Und dann noch begeisterter: »Ja, lass uns eine Reise machen, ehe das Schuljahr beginnt. Das gibt uns Zeit genug zum Nachdenken. Wir fahren rauf nach Boundary Waters. Dort gibt es uralten Wald. Nicht so wie im Kongo, aber es wird dir gefallen.«
|83|»Wenn du es sagst, gefällt’s mir bestimmt, Jenny.«
Jenny ergriff Lucys Hände, und dann machte sie plötzlich ein erschrockenes Gesicht. »Oh nein. Mir ist gerade etwas eingefallen. Harry hat dein Blut, und damit deine DNA.«
»Was wird er damit machen?«
»Nichts, glaube ich. Es gibt keinen Grund. Außerdem ist er ein guter Freund von mir. Aber das Blut ist im Labor des Krankenhauses. Ich sollte es besser zurückholen, nur sicherheitshalber.«
Jenny griff zum Telefon und ließ Harry auf seinem Pager anpiepsen. Draußen vor dem Fenster war es still geworden. Der Habicht hatte sich das Eichhörnchen geholt. Das Ticken der Uhr auf Jennys Schreibtisch war das einzige Geräusch. Dann klingelte das Telefon, und Jenny bat Harry, ihr Lucys Blutproben zurückzubringen. »Nein, nein. Es geht ihr bestens«, sagte sie, und: »Ich erklär’s dir ein andermal.«
Lucy sah das Foto auf dem Schreibtisch und nahm es in die Hand. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem es gemacht wurde. Einer der Männer, die Proviant den Kongo flussaufwärts brachten, hatte es mit seiner neuen Digitalkamera aufgenommen und ihnen beim nächsten Mal den Abzug mitgebracht. Lucy spürte eine Welle der Liebe für Jenny in sich aufsteigen, weil sie die Geistesgegenwart und den Mut bewiesen hatte, dieses Foto für sie zu retten.
Am Abend klingelte es an der Tür. Lucy sah von der Treppe aus zu, wie Jenny die Tür öffnete. Harry kam herein, unter dem einen Arm einen roten Motorradhelm und in der anderen Hand eine Plastiktüte.
»Und was hat es nun damit auf sich?« Er schien zu groß zu sein für den Türrahmen, dieser breite, gut aussehende Mann in den unordentlichen Sachen.
»Ich erklär’s dir ein andermal.«
|84|»Geht’s ihr gut?«
»Es geht ihr bestens, Harry. Lass uns ein andermal darüber reden.«
»Jenny, komm schon, ich bin’s, Harry. Was ist los?«
»Harry, sei ein Schatz, und lass es mich dir später irgendwann erzählen, okay?«
»Wie du willst«, sagte er mit einer seltsam gepressten Stimme und wandte sich zum Gehen.
»Hey.« Jenny griff nach seinem Jackenärmel. Harry blieb stehen und sah sie einen Augenblick an, und dann umarmten sie sich. »Danke«, sagte Jenny.
Als Harry schließlich gegangen war, lehnte sich Jenny mit ausgebreiteten Armen an die Tür, als wollte sie einen Sturm aussperren. Dann lief sie hastig die Treppe hinauf und an Lucy vorbei ins Badezimmer. Lucy folgte ihr und sah gerade noch, wie Jenny mit zitternden Händen ihr Blut ins Waschbecken goss.
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Ein paar Tage später frühstückten sie wieder auf der Terrasse, unter einem grünen Sonnenschirm. Die Sonne stand schon hoch, und im Osten zog sich ein Kondensstreifen über den klaren Himmel, der immer länger wurde. Wieder kreischte irgendwo in den Bäumen ein Eichhörnchen.
»Du hast vom Großen Strom gesprochen und davon, dass das Eichhörnchen dich vor dem Habicht gewarnt hat«, sagte Jenny. »Erzähl mir doch mal genauer davon.«
»Das ist einfach unsere Sprache. So kommunizieren wir miteinander. Alle Tiere. Wir befinden uns alle im Großen Strom.«
Lucy wusste, dass sie in gewisser Weise der wahr gewordene Traum eines jeden Wissenschaftlers war. Ihr Vater hatte ihr gesagt, dass sie das ernsthaft in Gefahr bringen könnte, wenn sie in die falschen Hände geriet. Doch Jennys Fragen machten Lucy nichts aus. Sie hatte ja genauso viele Fragen an Jenny wie Jenny an sie.
»Warum haben die Leute um ihre Häuser herum eigentlich Rasen?«, fragte Lucy. »Man kann Gras nicht essen. Und dann kommen immer Männer und schneiden es ab, so dass es auch nie hoch genug wachsen kann, um nützlich zu sein.«
»Ich habe keinen gestutzten Rasen.«
»Nein, aber alle anderen.« Sie waren mit dem Frühstück fertig und trugen ihre Teller hinein. Lucy hielt Jenny die Tür auf. »Und noch etwas. Alle paar Tage kommt so ein großer lärmender |86|Lastwagen und nimmt Sachen von uns mit, Sachen, die noch nützlich sein könnten.«
»Was für Sachen?« Jenny ging zum Spülbecken, und Lucy folgte ihr.
»All das Zeug, das du im Supermarkt kaufst. Du tust es alles in diesen Container in der kleinen Seitenstraße.«
Jenny lachte und ließ Wasser über das Geschirr im Spülbecken laufen. »Das ist Müll.«
»Aber das sind doch alles noch prima Sachen. Die Schachteln, in denen das Müsli eingepackt war. Und diese hübschen Plastikschalen für die Blaubeeren. Es ist doch schade, das alles wegzuwerfen. Sind denn die Leute, die diese Sachen machen, gar nicht traurig darüber?«
Jenny drehte sich zu Lucy um, und eine große Sympathie für das Mädchen überkam sie. »Du hast recht. Es ist ein großes Rätsel, wie es so weit kommen konnte, dass wir so leben.«
 
Bald darauf setzte Jenny ihren ersten Plan in die Tat um und machte mit Lucy eine Reise, hinauf in das Naturschutzgebiet Boundary Waters. Schon am Abend packte sie Kleidung und Proviant in Segeltuchtaschen und lud alles ins Heck ihres alten verbeulten Toyota-Kombis. Am nächsten Morgen machten sie sich bereits vor Sonnenaufgang auf den Weg Richtung Norden. Lucy konnte kaum glauben, wie weit sich die Stadt ausdehnte. Die Häuserreihen schienen gar kein Ende zu nehmen. So viele Menschen, dachte Lucy. Wer hätte gedacht, dass es so viele gibt? Den ganzen Highway entlang standen große Schilder mit Fotografien von Menschen darauf, die sie anzuschreien schienen, und deren Botschaft immer dieselbe war: mehr wollen, mehr kaufen, mehr haben.
Als die Stadt irgendwann schließlich doch endete, fuhren sie weiter durch Felder voller Getreide. Lucy sah eine Schar |87|Stärlinge mit rotgefiederten Flügeln aus den Feldern aufsteigen und zu einer solchen Größe anwachsen, dass sie beinahe die Sonne verdunkelte. Die Vogelschar drehte sich wie ein Wirbelwind am Himmel und verschwand wieder wie Rauch, der sich auf unerklärliche Weise in dem feurigen Grün und Gelb der Getreideähren verlor.
Dann verließen sie den Highway und nahmen die Landstraßen. Lucy war erleichtert. Kleine Straßen waren übersichtlicher, und das Auto fuhr auch viel langsamer dort. Sie sah kleine Städte, viele Bäume und normale Menschen. Außerhalb einer dieser Kleinstädte hielten sie bei einem Bauernhof an, der Milchwirtschaft trieb und auf dem auch Käse gemacht wurde. Lucy fand die Bauersleute sehr nett, die dicke Frau in dem fleckigen abgetragenen geblümten Kleid und auch den dünnen grauhaarigen Mann in der Latzhose. Die beiden hatten eine Tochter in Lucys Alter, die wie gebannt vor einem kleinen Fernseher saß und nicht mal aufsah, um zu schauen, wer da gekommen war. Sie war einer der ersten Teenager, die Lucy aus der Nähe zu Gesicht bekam. Lucy hätte sie gern berührt und mit ihr geredet, doch das Mädchen schien so vertieft, dass Lucy sich nicht traute, sie zu stören. Lucy fragte sich, wie es wohl wäre, so zu sein wie sie.
Jenny kaufte Käse und Brot, und sie beide setzten sich hinaus auf eine Wiese voller Klee und aßen. Der Käse war süßlich streng und hatte kleine Zuckerkristalle. Lucy legte sich ins kühle Gras, in dem die Bienen summten. Als sie den Käse und das Brot schließlich aufgegessen hatten, sah Jenny, wie Lucy mit den Fingern in der feuchten Erde grub und eine frische Larve an den Mund führte. Lucy bemerkte ihren Blick und lächelte schuldbewusst. »Entschuldige.«
»Schon okay.« Höflich sah Jenny weg, und Lucy steckte sie in den Mund.
|88|Am Nachmittag durchquerten sie Duluth, und eine Stunde später erreichten sie den »Gunflint Trail«. Der alte grüne Kombi tauchte in die Wälder ein, und sosehr sich diese auch vom kongolesischen Dschungel unterschieden, beim Anblick der alten Bäume fühlte Lucy sich gleich zu Hause. Der Wald war dicht und kühl und moosbewachsen. Die Gerüche und Lebewesen waren alle ganz anders als die, die sie kannte.
In der Abenddämmerung erreichten sie die Hütte, die Jenny gemietet hatte. Sie lag am Rande eines Sees, und im Inneren erwarteten sie rustikale Kiefernmöbel, bunte Blümchengardinen und ein Holzofen. Fürs Abendessen schnippelten Jenny und Lucy in der Küche gemeinsam Gemüse für eine Suppe. In dieser Nacht schlief Lucy zum ersten Mal, seit sie aus dem Dschungel fort war, wieder richtig gut. Es schien alles schon so lange her zu sein. Von ihrem Bett aus konnte sie das Mondlicht durch die Bäume fallen sehen, und sie hörte die Geräusche des Waldes. Nirgends künstlicher Lichtschein, kein Nebel, kein Maschinenlärm.
Die Hütte stand einsam im Wald und das Wetter war warm. Lucy schlief nackt und zog sich auch am nächsten Morgen gar nicht erst an. Jenny machte es nichts aus. Sie lebten beide auf hier im Wald, denn sie hatten beide den Urwald vermisst. Jenny zeigte Lucy, wie man ein Kanu paddelte, und gemeinsam fuhren sie auf den See hinaus. Ein Rabe flog dicht über ihre Köpfe hinweg und zerriss mit einem lauten Krächzen die Stille. An den Nachmittagen hackte Jenny Holz oder saß auf der Terrasse in der Sonne, trank Eistee und sah zu, wie Lucy im Wasser planschte. Abends lasen sie einander etwas vor oder trugen aus dem Gedächtnis Geschichten und Gedichte vor.
Lucy verbrachte viele Stunden mit Erkundungen. Draußen im Wald tauchte sie wieder ein in den Großen Strom und lernte neue Signale von Rotwild, Elch, Rotfuchs und Timberwolf. |89|Maus. Hase. Adler. Biber. Sie sah nur wenige Menschen dort draußen, und die wenigen Male, wenn sie auf jemanden traf, war sie stets bestens vorgewarnt, denn die Leute waren so laut. Lucy brauchte nur rasch einen Baum hinaufzuklettern und konnte ihre Erkundungen fortsetzen, sobald die anderen vorüber waren. Die wären alle eine leichte Beute, dachte Lucy.
Und so bemerkte Lucy kaum, dass ihre Selbstgewissheit sie leichtsinnig machte. Denn nicht alle Menschen waren gleich. Das lernte sie, als sie von einem leisen überrascht wurde. Als sie ihn sah, hatte er sich schon auf Sichtweite an sie herangeschlichen. Sie sah ihn nur flüchtig. Es war ein etwa dreizehnjähriger Junge mit einer Kamera um den Hals. Lucy rannte davon und war im Nu verschwunden, doch der Zwischenfall beunruhigte sie. Von da an war sie bei ihren Erkundungen vorsichtiger, und sie wurde auch nicht mehr entdeckt.
Wenn es abends kühl wurde, zogen Jenny und Lucy Pullover an und machten am Seeufer ein Feuer. Sie saßen da, aßen Weintrauben und sahen zu, wie ein Sternbild nach dem anderen am Nachthimmel erschien und die Satelliten ihre Bahn gen Norden zogen. Lucy lauschte auf die Grillen, die erzählten, was an diesem Tag geschehen war und am Tag zuvor und während ihrer langen Geschichte auf Erden. Ihre Stimmen waren sehr hoch, doch Lucy konnte sie dennoch verstehen. Es klang, als stimmte ein Chor gregorianische Gesänge an. Ihr Vater hatte sie gelehrt: Grillen sammeln ihre Erinnerungen und singen von ihnen. Sie reden so viel, weil sie so viel zu erzählen haben. Einige Vögel taten das auch, und Lucy saß gern frühmorgens draußen und hörte zu, wenn sie in Erinnerungen schwelgten an die Zeiten der Dinosaurier.
Als sie eines Abends nach dem Essen wieder draußen am Seeufer saßen, fragte Lucy Jenny, woher sie eigentlich komme. »Du weißt viel mehr über mich als ich über dich.«
|90|»Ach, das ist ziemlich langweilig. Ich wuchs in dem Haus auf, in dem wir wohnen. In dem Haus meiner Mutter. Früher war es natürlich auch das Haus meines Vaters, aber er starb, als ich noch in der Grundschule war. Und so war es für mich immer das Haus meiner Mutter.«
»Dann haben wir also beide relativ jung unseren Vater verloren. Es tut mir leid. Wie ist er gestorben?«
»An einem Herzinfarkt. Als ich größer wurde, erkannte ich, dass ich ihn gar nicht richtig kennengelernt hatte. Er und meine Mutter bekamen mich erst spät im Leben. Mein Vater war Anwalt, Strafverteidiger, ein sehr erfolgreicher, aber das hieß auch, dass er oft weg war. Und dann war er plötzlich für immer weg.«
»Und was, glaubst du, bringt die Zukunft?«
»Nun, ich werde wieder an der Universität unterrichten. Ein paar Aufsätze schreiben. Und ehrenamtlich im Mädchenheim arbeiten.«
»Im Mädchenheim?«
»Ja. Das ist ein Haus für Mädchen, die missbraucht wurden und nicht wissen, wohin sie gehen sollen.«
»Was heißt das: missbraucht?«
»Geschlagen. Vergewaltigt. Aber es sind auch Mädchen dort, die einfach kein Zuhause haben, weil ihre Eltern nicht mehr da sind.«
»So wie ich.«
Jenny sah Lucy an, und ein trauriges Lächeln trat in ihr Gesicht. »Nein. Das ist kein Ort für dich. Ich möchte, dass du bei mir aufwächst. Aufs College gehst. Und etwas findest, dem du dein Leben wirklich widmen willst.«
Die Köpfe einander zugeneigt saßen sie vor dem Feuer. Jennys Gesichtsausdruck wirkte geradezu königlich in den harten Schatten, während Lucy eher listig dreinblickte. Ihre |91|Augen schienen unter ihrem dichten Haar geradezu hervorzuglühen.
»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Lucy schließlich. »Dass mich irgendwer in ein Labor bringen und Experimente mit mir machen wird.«
»Das lasse ich nicht zu. Ich werde niemals zulassen, dass dich irgendwer irgendwohin bringt. Niemals.« Einen Moment lang schwieg Jenny und ließ das wirken. »Außerdem wird es sowieso nie jemand erfahren. Die Leute werden nur eins erfahren, nämlich dass du ein normales amerikanisches Mädchen bist.«
Ein paar Tage darauf waren sie auf dem Heimweg und hielten beim Supermarkt in Duluth, um ein paar Snacks für die Fahrt zu kaufen. Chips essend gingen sie zu ihrem Auto zurück, und Jenny las die Zutatenliste auf der Tüte. »Ich gehöre eingesperrt dafür, dass ich dich einen solchen Mist essen lasse.«
»Aber warum denn? Die schmecken lecker.«
»Tja, nur leider bestehen sie hauptsächlich aus Fett und künstlichen Aromen.«
Als sie an einem Münzkasten vorbeikamen, an dem man Zeitungen kaufen konnte, blieben sie beide plötzlich abrupt stehen. »Teenager entfacht neue Bigfoot-Gerüchte« lautete die Schlagzeile. Sie musterten das verschwommene Foto eines Wesens im Wald, das vor der Kamera davonlief. Es war von hinten aufgenommen, doch sowohl Jenny als auch Lucy wussten genau, wer das war.
»Tut mir leid. Er hatte sich an mich angeschlichen.«
Jenny legte einen Arm um Lucy und führte sie zum Auto. Dabei sah sie sich jedoch ständig um, als wüsste schon jeder Bescheid. Und als sie losfuhren, sagte sie sanft, aber eindringlich: »Wir müssen in Zukunft sehr viel vorsichtiger sein, Lucy. So etwas darf uns nicht mehr passieren.«
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Auch nach ihrer Rückkehr aus den Wäldern im Norden hatte Jenny Mühe, sich wirklich klarzumachen, wer Lucy eigentlich war. Immer wieder rief sie sich ihre gemeinsame Zeit ins Gedächtnis, all die Hinweise, die sie ignoriert oder als Eigenarten eines Mädchens abgetan hatte, das im Dschungel aufgewachsen war. Die Wahrheit war trotz allem unvorstellbar. Als Jenny wieder zu Hause war, waren ihr auch ein paar grundsätzliche Dinge klargeworden. Es war ein gutes Omen, dass sie trotz aller Hinweise nicht in der Lage gewesen war, Lucys wahre Natur zu erkennen, das wusste sie jetzt. Sogar der Artikel in der Duluther Zeitung hatte sie etwas darüber gelehrt, wie die Leute dachten. Die Wahrheit würde das Letzte sein, was irgendjemandem in den Sinn käme, der Lucy, diesem so aufgeweckten, hübschen und in vieler Hinsicht eben auch völlig normalen Teenager begegnete.
Jenny begann, Lucys neues Leben zu organisieren. An der Highschool erzählte sie, dass Lucy ein Waisenkind aus Afrika sei, das sie adoptieren wolle, und die Lehrer nahmen das Mädchen herzlich auf. Lucy sollte jedoch einen Aufnahmetest machen, da sie bislang nur zu Hause unterrichtet worden war. Mit der Zeit wurde Jenny immer zuversichtlicher, dass die Dinge sich schon zurechtrücken würden. Wenn sie spätabends im Bett lag, sagte sie sich ein ums andere Mal: Lucy ist ein normaler Teenager, Lucy ist ein ganz normaler Teenager, und mit diesem Mantra auf den Lippen schlief sie ein. Oft wachte sie dann wieder auf, weil sie geträumt hatte, dass |93|Lucy in einem Einkaufszentrum eine Rolltreppe anbellte und andere Kunden wie in einem Horrorfilm kreischend mit dem Finger auf sie zeigten.
Jenny zerbrach sich den Kopf, was sie tun sollten, falls ihnen doch jemand auf die Schliche kam. Sollten sie dann verschwinden? Harry besaß eine Farm in den Wäldern von Wisconsin. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen, damit sie ihre Flucht dorthin planen konnten?
Denn eins war klar: Die ganze Situation war derart kompliziert, dass Jenny sich rechtlich gesehen quasi auf Neuland bewegte. Sie könnte zwar auf ihre Rechte als Adoptivmutter pochen, aber vielleicht wären die gar nicht mehr gültig, wenn die Behörden herausfanden, dass Lucy nur zur Hälfte genetisch ein Mensch war. Welche Rechte hätte Lucy überhaupt? Hatte Jenny sich womöglich sogar der unrechtmäßigen Einfuhr von Menschenaffen strafbar gemacht? War es den Vorschriften des »Übereinkommens über den internationalen Handel mit gefährdeten Arten« nach eine Straftat, Lucy aus Afrika herauszuholen? Könnten sie ihr Lucy einfach wegnehmen? Solche Gedanken beschäftigten Jenny in diesen ersten Wochen.
Dann kam der Tag, an dem Jenny die Adoptionspapiere einreichen und damit Lucys Einbürgerung in die Vereinigten Staaten beantragen wollte. Am Abend davor saß sie mit Lucy lesend im Wohnzimmer. Das Mädchen hockte mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa und blätterte in einem großformatigen Kunstband.
»Oh, sieh mal«, sagte Lucy und zeigte Jenny eine Abbildung mit Balletttänzerinnen von Degas. »Ist das nicht schön?«
»Das ist eins meiner Lieblingsgemälde«, sagte Jenny.
»Wäre es nicht toll, einmal das richtige Bild zu sehen?«
»Ja, das habe ich sogar schon mal gesehen. Wenn wir morgen in der Stadt sind, können wir dort zu Mittag essen.«
|94|»Wo?«
»Im Art Institute. Dort hängen all diese Gemälde. Sieh mal.« Jenny klappte den Kunstband zu und zeigte Lucy das Cover. Es war ein Katalog der Sammlung des Art Institute of Chicago.
Lucy machte große Augen. »Oh, du meine Güte. Du meinst, wir können uns wirklich die echten Gemälde ansehen?«
Jenny lachte. »Ja, Schatz, das können wir. Und das werden wir. Aber morgen. Jetzt gehen wir erst mal ins Bett.« Einen Augenblick war sie drauf und dran, Lucy zu erklären, dass kein amerikanischer Teenager »Oh, du meine Güte« sagen würde, überlegte es sich aber noch einmal. In der Schule würde Lucy noch früh genug lernen, wie die Kids hier redeten.
 
Der Vorortzug, in dem Jenny und Lucy gemächlich durch das Umland von Chicago gezuckelt waren, tauchte nach einiger Zeit plötzlich unter die Erde, beschleunigte und raste mit hoher Geschwindigkeit durch einen dunklen Tunnel, der nur von mattgelb vorüberflackernden Lichtern erleuchtet war. Dann legte er sich in eine langgezogene Kurve, so dass die metallenen Räder zu kreischen begannen, und Lucy kreischte mit. Die anderen Fahrgäste sahen sich alle nach ihr um, wandten dann aber betreten den Blick wieder ab und taten, als hätten sie nichts bemerkt.
Jenny wusste zunächst nicht, ob Lucy unter dem Lärm litt oder Spaß daran hatte. Dann fuhr der Zug wieder geradeaus, das Kreischen hörte auf, und Lucy strahlte Jenny mit einem glückseligen Lächeln an. Was für ein wunderbares Mädchen sie doch war, dachte Jenny. Lächelnd blickten sie einander an, nicht fähig, etwas zu sagen, und Jenny sah Liebe in Lucys Augen leuchten. Einen Augenblick spürte sie, dass sie beide über das kommunizierten, was Lucy den Großen Strom nannte. |95|Wie könnte jemand bei Lucys Anblick auch nur einen einzigen Gedanken an ihr genetisches Profil verschwenden, fragte sie sich. Doch als Lucy sich abwandte und wieder aus dem Fenster blickte, sah Jenny ihr Gesicht in der Glasscheibe. Durch die Spiegelung waren Lucys Gesichtszüge leicht verzerrt, und deutlicher als je zuvor erkannte Jenny in diesem Abbild ihr animalisches Erbe. Ungute Vorahnungen stiegen in ihr auf, und sie schauderte.
Als sie ausgestiegen waren und die Treppe aus dem Untergrund hinaufgingen, stockte Lucy der Atem beim Anblick der Innenstadt von Chicago. Die bis in den Himmel ragenden Bauten machten sie ganz schwindelig, und sie hielt sich an Jenny fest, legte den Kopf in den Nacken und drehte sich mit ihr im Kreis herum, um sie alle zu betrachten. Wie zwei Tänzerinnen in einem Musical wirbelten die beiden lachend um sich selbst, und die Leute wandten sich nach ihnen um.
Nachdem sie auf der Michigan Avenue in einem tristen Behördenzimmer die Adoptionspapiere eingereicht hatten, überquerten sie die Michigan Avenue und gingen zum Kunstmuseum hinüber. Lucy näherte sich dem Gebäude mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, so wie man sich vielleicht einer bedeutenden heiligen Kathedrale näherte. Jenny nahm sie beim Arm, als sie die Steinstufen hinaufstiegen. »Schatz, kein lautes Gekreische jetzt, okay?«
»Okay. Ich versuch’s.«
Als sie den großen Saal der Impressionisten betraten, wurde Lucy ganz still. Langsam drehte sie sich im Kreis herum und ließ den Blick über jede Leinwand schweifen. Jenny stand abwartend daneben. Dann flüsterte Lucy: »Die sind alle echt, oder?«
»Ja. Die sind echt.«
Mit anmutig fließenden Bewegungen ging Lucy durch den |96|Saal, von Bild zu Bild, immer wieder aufs Neue gespannt und immer wieder überwältigt stehen bleibend. Es war, als würde sie von jedem der Kunstwerke eine dringliche Botschaft erwarten – und auch bekommen. Cézanne, Pissarro, Monet, Renoir, Degas, Gauguin … Lucy umrundete den Saal einmal, dann begann sie von vorn, langsamer diesmal. Jenny setzte sich auf eine Bank in der Mitte des Raums und beobachtete sie. Lucy hatte so gar nichts von den ständig abgelenkten, herumalbernden Teenagern beim Schulausflug an sich, die Jenny hier im Museum schon gesehen hatte. Sie schien intensive Zwiesprache mit den Kunstwerken zu halten. Als Lucy den Saal ein zweites Mal umrundet hatte, kam sie fast auf Zehenspitzen zu Jenny gelaufen. Sie beugte sich vor, legte die Hände um den Mund und flüsterte, verlegen um sich blickend: »Diese, diese, diese …«
»Was denn, Schatz? Was ist los?«
»Diese Gemälde. Es ist, als würden sie zu mir sprechen.«
Dann eilte sie wieder quer durch den Saal davon und blieb vor Degas’ Tänzerinnen, ihre Schuhe bindend stehen. Sie sah das Bild an, sah in das Bild hinein, eine ganze Weile, und plötzlich richtete sie sich auf, schlug die Hände vors Gesicht und begann leise zu weinen. Jenny ging zu Lucy hinüber, legte ihr den Arm um die Schulter und sah, dass Lucy selbst beim Weinen noch durch ihre Finger auf das Bild spähte.
»Alles okay?«
»Ja, ja. Oh, ja. Alles ist so wunderschön. Es ist nur etwas zu viel auf einmal, das ist alles. Ich glaube, ich brauche einfach ein bisschen mehr Zeit. Danke, dass du mir dieses wunderbare Geschenk gemacht hast. Aber könnten wir noch mal herkommen? Ja, Jenny? Bitte!«
»Natürlich können wir das.«
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Die Schule begann an einem kalten, nieseligen Tag. Lucys Aufnahmetest war in allen Fächern so gut ausgefallen, dass sie eigentlich gar nicht mehr zur Schule hätte gehen müssen. Ihr Vater hatte erwartet, dass sie in London gleich das College besuchen würde. Doch an der Highschool schlug man vor, Lucy aufgrund ihrer ungewöhnlichen Lebensumstände dennoch in die Abschlussklasse einzuschulen. Das werde ihr Zeit geben, sagten die Lehrer, sich an alles zu gewöhnen.
Lucy hatte sich vor den vielen Schülern und dem Lärm gefürchtet, stellte aber überrascht fest, dass es aufregend und unglaublich faszinierend war, von Mitschülern umgeben in einem großen Klassenzimmer zu sitzen. Noch nie war sie mit so vielen anderen auf so engem Raum zusammen gewesen. Sie fand es seltsam und anfangs auch wunderbar, unter all diesen zerbrechlichen, zierlichen Geschöpfen zu sitzen, so dicht gedrängt in einem Klassenzimmer, dass es schien, als könnten sie jeden Moment die kritische Masse erreichen und reine Energie freisetzen.
Die gekachelten Flure des Gebäudes hallten wider von Rufen und Schreien, und als sich Lucy zwischen den Unterrichtsstunden einen Weg durch die Menge bahnte, dachte sie unwillkürlich, dass das alles in mancher Hinsicht doch sehr dem Urwald glich: das Gekreische und Geschrei und das ständige Hin und Her. Die Schüler hier wetteiferten auf genau dieselbe Art und Weise um einen guten Rang in der Hierarchie und wollten ihren Status demonstrieren. Lucy sah, wie die |98|Mädchen mit dem höchsten Status ganz vorn beim Eingang der Cafeteria Hof hielten und sich dabei immer wieder mit kleinen Gesten gegenseitig berührten. Sie ließen sich von einigen bevorzugten Jungs etwas an den Tisch bringen, die braun gebrannt und sportlich waren und sich in die Brust warfen, um größer zu wirken. Diese Jungen und Mädchen mit dem höchsten Status zogen die meisten Blicke auf sich, während alle, die in der Hierarchie unter ihnen standen, sich mit hängenden Schultern um sie herumdrückten oder vorsichtig von ihnen fernhielten.
Lucy nahm jeden einzelnen Geruch wahr, als sie den Flur entlang zum nächsten Klassenzimmer ging: die ganze Palette an Chemikalien, die hier seit Jahrzehnten versprüht wurden; den allgegenwärtigen Geruch der Weichmacher im Plastik; den stechenden Duft der Aluminiumsalze in den Deodorants, die alle benutzten; die eklig süßlichen Rasierwasser, Parfüms und all die unzähligen Lotionen und Tinkturen für Haut und Haar, deren flüchtige Bestandteile an ihr vorüberwehten, während sie durch diese Chemie-Suppe schwamm.
Als Lucy im Klassenzimmer saß, staunte sie, in welchem Ausmaß um sie herum kommuniziert wurde. Hier war sie umgeben von Geschöpfen, die sich wie sie selbst völlig zu Hause fühlten im Großen Strom, zu dem die Erwachsenen den Zugang verloren zu haben schienen. Die Schüler agierten alle auf verschiedenen Ebenen gleichzeitig, so als sei jeder einzelne von ihnen zwei oder sogar drei Personen zugleich. Eine hörte dem Lehrer zu und folgte dem Unterrichtsthema. (Oder auch nicht.) Eine andere warf sich demonstrativ in Pose, um den Mitschülern zu zeigen, wie wichtig sie war. Und wieder eine andere sandte Botschaften quer durch den Raum. Genau so wurde es im Urwald gemacht.
Dana – so hieß das Mädchen, das links vor Lucy saß – teilte |99|Jonah, einem schwarzhaarigen Jungen, gerade mit, wie verliebt sie in ihn war. Quinn signalisierte dem Lehrer, dass er seine Hausaufgaben nicht gemacht habe. Jonah versuchte, Dana zu ignorieren, und verständigte sich gleichzeitig kichernd mit seinem Freund Dan darüber, ob sie nach der Schule noch irgendwo hingehen und etwas unternehmen wollten. Blicke, Körpersprache, Mienenspiel, hier fanden eine Million Gespräche auf einmal statt. Wie lautlose Blitze zuckten sie durch das Klassenzimmer, und sehr oft ging es dabei um Freundschaft und Paarung. Lucy konnte zwar nicht allem folgen, aber schon allein der Versuch machte ihr Spaß.
Doch nach ein paar Tagen hatte sich der Reiz des Neuen verloren. Und als Lucy so dasaß, während im Hintergrund der Lehrer monoton redete, begriff sie auf einmal, dass hier irgendetwas ziemlich falsch lief. Um sie herum fand all diese Kommunikation statt, aber sie hatte keinen Anteil daran. Lucy sah, wie die Schüler unablässig Botschaften durch das Klassenzimmer sandten, und dachte: Hey, und was ist mit mir? Sie wollte mit ihnen allen zusammen eintauchen in den Großen Strom. Doch es war, als wäre sie unsichtbar geworden.
An diesem Nachmittag fühlte Lucy sich ganz verloren und niedergeschlagen, als sie nach Hause kam. Sie war kaum in der Küche, da fragte Jenny auch schon: »Was ist denn los? Du siehst so traurig aus.«
»Alle hassen mich.«
»So ein Quatsch. Du bist absolut bezaubernd.«
»Aber es redet keiner mit mir.«
Jenny ergriff Lucy bei den Schultern. »Hör mal. Du bist ein kluges Mädchen. Und du bist unter Bonobos aufgewachsen. Du weißt doch, dass du die Neue bist. Ist in deine Familie denn nie jemand Neues gekommen?«
|100|»Doch, und sie haben sie schrecklich behandelt. Wenn die anderen in der Schule mich so behandeln, werde ich den Rest meines Lebens unglücklich sein.«
»Du findest bestimmt bald Freunde. Du wirst schon sehen.«
Doch auch in der nächsten Woche änderte sich nichts. Lucy  ging in die Schule und saß mit dem Gefühl, nicht dazuzugehören, im Unterricht. Wissen sie etwa Bescheid, fragte Lucy sich. Können sie spüren, was ich bin? Sie bemühte sich, mit anderen Schülern ins Gespräch zu kommen, doch die meisten gaben nur einsilbige Antworten und gingen einfach weiter oder wandten sich nach kürzester Zeit, plötzlich wieder lebhaft, wichtigeren Gesprächen zu. Mittags machte Lucy einen Bogen um die Cafeteria und ging lieber in die Bibliothek, als sich der unausweichlichen Einsamkeit auszusetzen, die die Gleichgültigkeit der anderen über sie verhängte. Wenn sie nachmittags nach Hause kam, blieb sie meistens in ihrem Zimmer und machte Hausaufgaben oder las. Sie fühlte sich, als hingen die ganze Zeit dunkelgraue Wolken direkt über ihrem Kopf. Jenny versuchte, sie mit Spielen, Kino oder Musik aus dem Haus zu locken, doch sie widersetzte sich trotzig allen Bemühungen. Allmählich wurde Lucy sich selbst schon zuwider. Ich werde noch zu einer richtig blöden Zicke, dachte sie.
Doch eines Tages kam schließlich die Sonne heraus. Lucy saß in der Klasse, wartete auf den Geschichtslehrer und versuchte, all die Botschaften zu ignorieren, die im Großen Strom durch den Raum schossen. Botschaften, die sowieso nicht für sie gedacht waren. Das Mädchen neben Lucy wühlte in seinem Rucksack herum. Dann hörte sie plötzlich auf und sagte: »Mist.«
Lucy drehte sich zu ihr um. »Was ist denn los?«
Das Mädchen knabberte stirnrunzelnd am Daumennagel. »Ich hab meinen Stift vergessen.«
|101|Lucy reichte ihr einen Stift.
»Oh, danke. Ich geb ihn dir nach der Stunde wieder, okay?«
»Betrachte ihn als Geschenk. Ich hab noch einen.« Lucy bewunderte die dunkelbraunen Locken und die sportliche Gestalt des Mädchens. Ihre Augen waren hellbraun, und sie wirkte herzlich.
Lucy erwartete schon, dass sie sich abwenden und sie wieder ignorieren würde, doch stattdessen fragte das Mädchen: »Du bist neu hier, oder? Wo kommst du her?«
Lucy zögerte. Jenny hatte es zwar oft mit ihr geübt, aber jetzt musste sie es zum ersten Mal wirklich zu jemandem sagen.
»Weißt du nicht, wo du herkommst?«
Lucy lachte nervös, um ihre Verlegenheit zu kaschieren. »Doch, entschuldige. Es ist ziemlich kompliziert. Ich bin Engländerin, bin aber in der Demokratischen Republik Kongo aufgewachsen.« Da, sie hatte es gesagt.
»Oh, cool. Ich bin Amanda Mather.« Das Mädchen streckte eine Hand aus. Lucy war sich zuerst nicht sicher, was sie wollte. Noch einen Stift? Dann begriff sie, was Amanda da tat, und ergriff rasch ihre Hand. Keiner schüttelte Hände in Lucys Familie. Man klopfte dem anderen auf den Rücken oder rangelte auf dem Boden herum zur Begrüßung.
»Lucy«, erwiderte sie. »Lucy … Lowe.« Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, diesen Namen zu nennen. Es war ihr eigener Wunsch gewesen, Jennys Namen anzunehmen, aus Hochachtung, aber auch weil es weniger verwirrend sein würde, wenn sie beide denselben Nachnamen hatten.
»Du bist also Engländerin. Und woher genau?«
»Aus London.«
|102|»Cool. Ich will schon lange mal eine Fahrradtour durch England machen«, erzählte Amanda. »Aber vielleicht auch lieber durch Irland. Warst du mal dort?«
»Äh, nein. Leider nicht.« Und sie dachte: Ich war nie irgendwo.
»Es soll so wunderschön sein.«
»Oh, cool«, sagte Lucy und versuchte Amandas Redeweise nachzuahmen. »Cool«, wiederholte sie, weil sie den tieferen Sinn dieses Wortes erfassen wollte. Es war doch ziemlich komisch, so etwas zu sagen.
»Man hört deinen britischen Akzent fast gar nicht. Nur ein bisschen.«
»Mein Vater hat als Kind schlimm gelispelt, und sein Sprachtherapeut hatte keinen Akzent. Deshalb … spreche ich so wie er.«
»Und was machst du hier in den Staaten?«
»Na ja, meine Eltern sind tot.« Da, es war heraus.
»Oh Gott, das tut mir leid.« Amanda schien ehrlich betroffen.
Lucy holte erst einmal tief Luft, ehe sie weitersprach. Sie bemerkte plötzlich, wie selten sie in ihrem Leben bisher hatte lügen müssen und wie schwierig es war. Sie suchte nach etwas, das simpel war und doch der Wahrheit entsprach. »Mein Vater war Wissenschaftler, und eine seiner Kolleginnen ist gerade dabei, mich zu adoptieren. Sie ist von hier, und deshalb … bin ich jetzt auch hier.«
»Das ist ja echt schrecklich. Wie ist es denn passiert?«
»Im Bürgerkrieg. Sie wurden von kongolesischen Milizen umgebracht.«
»Oh Gott, wie entsetzlich. Das tut mir alles echt furchtbar leid für dich.«
»Danke.« Lucy wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.
|103|»Willst du dich beim Mittagessen nicht zu mir setzen? Ich kann dich mit ein paar Leuten bekannt machen.«
»Das wäre ganz famos«, erwiderte Lucy und merkte gleich, dass sie wohl etwas Falsches gesagt hatte, denn Amanda warf ihr einen ziemlich merkwürdigen Blick zu. Sie wusste eben immer noch viel zu wenig, dachte sie. Wie sollte sie das alles bloß lernen?
Als der Lehrer schließlich mit dem Unterricht begann, nahm Lucy eine Veränderung im Großen Strom wahr. Die anderen Schüler hatten registriert, dass Lucy und Amanda sich unterhielten, und auch deren Mienenspiel gedeutet. Stumme Botschaften flogen hin und her durch den Raum, und Lucy konnte geradezu spüren, was geschehen war: Da Amanda sich mit aufrichtigen Gefühlen mit ihr unterhalten hatte, war etwas von ihrem Status und Ansehen nun auf Lucy übergegangen.
Später saßen sie wie geplant gemeinsam in der Cafeteria. Doch Amanda hatte Lucy ihren Freunden, drei Mädchen und einem Jungen, kaum vorgestellt, da stockte das Gespräch auch schon wieder, und alle holten ihre flachen bunten Handys heraus. Sie telefonierten nicht, sondern starrten nur darauf und tippten mit den Fingern auf den Tasten herum. Fasziniert sah Lucy eine Zeit lang zu. Dann beugte sie sich zu Amanda hinüber und fragte flüsternd: »Was machst du da eigentlich?«
»Bist du etwa nie aus dem Urwald rausgekommen?«
»Nein. Ich wurde dort geboren und bin dort aufgewachsen. Tut mir leid.«
»Nein, mir tut’s leid. Das war nicht besonders nett. Ich schreibe SMS. Hol mal dein Handy raus, dann zeig ich dir, wie’s geht.«
Lucy erstarrte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
Amanda warf ihr einen langen argwöhnischen Blick zu. »Hast du kein Handy?«
|104|Beschämt ließ Lucy den Kopf hängen.
»Hey, Leute«, rief Amanda in die Runde. »Lucy hat kein Handy. Ist das cool, oder was?«
»Supercool«, sagte Matt, so hieß der Junge.
»Wahnsinn«, sagte eins der Mädchen, das blond war und Melissa hieß. »Ich würde meins auch am liebsten loswerden. Aber wie kannst du denn, äh … existieren ohne?«
Lucy spürte, wie ihr Gesicht rot anlief.
»Ich kann mich nicht mal mehr an die Zeit erinnern, wo ich keins hatte«, fügte Melissa hinzu.
»Das liegt bloß daran, dass dein Hirn von den vielen Joints total vernebelt ist«, erwiderte Matt. Alle kicherten.
Wieder beugte sich Lucy zu Amanda hinüber. »Was sind denn Joints?« Alle lachten, und Lucy fühlte sich so verlassen, als wäre sie vollkommen allein im weiten Universum.
»Oh, Mann. Dir müssen wir ja noch so einiges beibringen.«
 
Der Schultag ging langsam seinem Ende zu, und Lucy trabte inmitten einer Traube von Schülern dem Ausgang entgegen. Da drang auf einmal durch eine große Doppeltür ein vertrautes Geräusch an ihr Ohr, das sie innehalten ließ. Lucy neigte den Kopf und lauschte aufmerksam, wie in Alarmbereitschaft. Sie hatte das Geräusch sofort erkannt, doch es erschien ihr vollkommen abwegig: Sie hörte das aufbrandende Gekreisch freudig erregter Bonobos, die bei einem plötzlich hitziger werdenden Zweikampf die Gegner anfeuerten. Es erinnerte Lucy an das so aufregende wie entsetzliche Geräusch, das alle Bonobos an jenem Tag ausgestoßen hatten, als die alte Lucretia Zeus alle Finger von der einen Hand abgebissen hatte. Aber irgendwie war das hier noch anders. Der Geräuschpegel war zu niedrig. Aufregung ergriff sie, und ihr Pulsschlag |105|beschleunigte sich. Sie konnte das nicht einfach ignorieren. Irgendwem wurden da Schmerzen zugefügt.
Ohne weiter nachzudenken, stieß Lucy die Doppeltür auf und stürmte in eine Halle, in der sich zwei ineinander verkeilte Jungen am Boden wälzten. Der eine verdrehte dem anderen gerade ein Bein, und der Junge schrie auf vor Schmerz. Die Leute, die um die beiden herum saßen und zusahen, johlten, brüllten und kreischten ausgelassen. Lucy ließ ihre Bücher fallen und eilte dem Unterlegenen zu Hilfe. Mit beiden Händen packte sie den Angreifer, hob ihn mühelos hoch und schleuderte ihn einfach weg. Dann streckte sie eine Hand aus, um dem Verwundeten auf die Beine zu helfen. »Alles in Ordnung? Alles in Ordnung?«, rief sie und dachte: Wie komisch, er blutet gar nicht.
»Bist du bekloppt?«
Lucy zuckte zurück. Der Junge hatte eine Art Schutzhelm auf dem Kopf und trug ein eng anliegendes hellrotes Trikot.
Erst jetzt bemerkte Lucy, dass sich in der ganzen Halle Schweigen ausgebreitet hatte. Langsam begann ihr Verstand wieder in normalem Tempo zu arbeiten. Sie hörte den Jungen, den sie weggeschleudert hatte, dumpf stöhnen. Ein verblüffter und erschrockener Erwachsener mit etwas Glänzendem im Mund kam direkt auf sie zugelaufen. Lucy stellte sich innerlich schon auf einen Kampf mit ihm ein. Doch als die Luft aus seinen Wangen entwich, hörte sie nur einen schrillen Pfiff. Dann ließ er die Pfeife fallen und schrie: »Was zum Teufel fällt dir denn ein, Mädel! Wieso platzt du hier einfach rein und machst mir meinen Ringkampf kaputt?« Ganz langsam drehte Lucy sich einmal um sich selbst, um herauszufinden, was hier schiefgelaufen war. Eben noch war ihr doch alles so klar erschienen. Und jetzt das: Was taten all diese Leute hier? Warum kämpften diese beiden Jungen miteinander? Warum |106|hatten die Leute gejubelt, obwohl einem der Jungen Schmerzen zugefügt worden waren? Der Mann mit der Pfeife hatte »Ringkampf« gesagt. Meinte er etwa den Ringkampf aus der griechischen Antike, von dem sie gelesen hatte? Aber warum waren diese Jungen dann nicht nackt?
Der Junge, den sie weggeschleudert hatte, war wieder auf den Beinen und wischte sich den Staub vom Trikot. Ihr Herz begann zu hämmern, als der Mann sie anbrüllte und die Zuschauer zu buhen und zu schimpfen anfingen. Lucy begriff, dass sie ein wichtiges Tabu dieser Gruppe verletzt hatte. Unkontrollierbare Panik stieg in ihr auf. Sie stürmte durch die Doppeltür hinaus und rannte, alle aus dem Weg schubsend, den Flur entlang davon. Draußen vor dem Hauptportal der Schule hielt sie einen Moment lang keuchend inne und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Von der Straße her sah sie seltsam flackernde Lichter auf die Schule zukommen, und sie hörte das Geheul von Sirenen. Lucy wusste, das hieß, dass irgendetwas Schlimmes passiert war, und plötzlich begriff sie, dass sie ihretwegen kamen. Sie floh quer durch die Gärten der umliegenden Häuser, über alle Zäune, die ihr im Weg waren, hinwegspringend. Sie sah welkende Rosen, auf die verblassendes Sonnenlicht fiel, Eichhörnchen, die in kleinen Seitenstraßen auf Mülleimern herumflitzten. Und immer hatte sie das eigene stoßweise Keuchen im Ohr. In einem der Gärten, durch die sie rannte, sprang ein großer Hund mit gefletschten Zähnen auf sie zu, doch Lucy holte nur einmal kurz aus und schlug ihn mit dem Handrücken aus dem Weg. Sie rannte weiter, weiter und immer weiter, bis das mitleiderregende Jaulen des Hundes hinter ihr langsam verklang.
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Jenny saß auf dem Stuhl links von Lucy. Der Beratungslehrer saß auf der anderen Seite, ein dünner, verhärmt aussehender Mann mit dicken Brillengläsern und einem fast kahlen Kopf. Das Büro der Schulpsychologin war kalt, und an der Decke brannten Neonröhren, die unaufhörlich summten und ein bläulich graues Licht verströmten.
Den dreien gegenüber saß die Schulpsychologin, Dr. Ruth Mayer, eine Frau Mitte fünfzig mit weichen Gesichtszügen und grauem Haar, das so fest zurückfrisiert war, dass es die Haut ihres Gesichts straffzuziehen schien. Sie saß hinter einem großen Behördenschreibtisch und tippte mit einem Bleistift auf einen Schnellhefter.
»Dr. Lowe, soviel ich weiß, hat Lucy erst vor kurzem ein traumatisches Erlebnis gehabt. Angesichts der Art dieses Erlebnisses frage ich mich, ob sie nicht vielleicht unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet.«
»Ja, das wäre möglich. Ich glaube es zwar eigentlich nicht, aber möglich wäre es.« Jenny konnte förmlich spüren, dass Dr. Mayer eine Unheilstifterin übelster Sorte war.
»Hat sie nach den Geschehnissen irgendeine Therapie gemacht?«
»Nein.« Seit Jenny die Wahrheit über Lucy wusste, war es ihr unmöglich erschienen, sie zu einem Psychologen zu schicken.
»Meinen Sie nicht, dass das ein Versäumnis Ihrerseits war? Doktor Lowe.« Jenny ahnte bereits, worauf das hinauslaufen |108|würde. Mit der Annahme, dass man auch ohne Psychotherapie leben konnte, hatte sie Dr. Mayer in ihrer Berufsehre gekränkt.
»Ich habe einen Doktor in Anthropologie, nicht in Medizin. Und Lucy hat nie Anzeichen seelischer Verstörung gezeigt. Ich halte diese ganze Angelegenheit nur für ein Missverständnis.«
»Ein Missverständnis? Sie hat einen der besten Sportler der Schule angegriffen. Mir erschließt sich nicht, wie Sie da von einem Missverständnis sprechen können.«
»Sie hatte vorher noch nie einen Ringkampf gesehen. Sie sah nur, wie ein Junge einen anderen angriff, und ist dem Unterlegenen zu Hilfe geeilt. Ganz instinktiv, wenn Sie so wollen.«
»War es so, Lucy?«
»Ja, Ma’am. So war es. Ich dachte, ich beende eine Schlägerei.«
»Jede Kultur hat Sportarten, und in den meisten gehört dazu auch der Kampfsport. In welcher Art von Gesellschaft bist du denn aufgewachsen?«
Jenny ergriff das Wort, um Lucy zu helfen. »Ihr Vater war Primatologe, und sie lebten in einem äußerst abgelegenen Teil der Demokratischen Republik Kongo im Urwald.«
Das schien Dr. Mayer erst einmal zum Schweigen zu bringen. Sie beäugte sie beide eine Weile argwöhnisch, ehe sie sich an den Beratungslehrer wandte. »Welche Erfahrungen haben Sie denn bislang mit Lucy gemacht, Mr. Wicks?«
»Ich habe sie nicht allzu oft gesehen«, erwiderte er, räusperte sich und nahm die Brille ab, um sie mit einem zerknüllten Papiertaschentuch zu putzen. »Sie hat den Aufnahmetest in den meisten Fächern überdurchschnittlich bestanden.«
»In allen Fächern«, warf Jenny ein.
»Sie hat nie gestört im Unterricht?«, fragte Dr. Mayer.
|109|»Soweit ich weiß, nein.«
Dr. Mayer blätterte in den Unterlagen des Schnellhefters. Dann rückte sie ihre Brille zurecht und sagte: »Nun, erfreulicherweise wurde der Junge nicht ernsthaft verletzt. Und von der Polizei habe ich erfahren, dass er keine Anzeige erstatten will.« Sie legte einen Finger an die Lippen und studierte noch einmal kurz die Unterlagen. »Ich bin bereit, dieses Vorkommnis dem Disziplinarausschuss als einen besonderen Fall vorzustellen und dafür zu plädieren, dass Lucy an der Schule bleiben darf. Aber ich werde darauf dringen, dass sie eine Psychotherapie macht, damit dergleichen nicht noch einmal vorkommt und sie alle Folgen ihres traumatischen Erlebnisses verarbeiten kann. Sind damit alle einverstanden? Dr. Lowe?«
»Ja, gut.« Jenny wusste, das hieß, dass Dr. Mayer sich Lucy noch einmal allein vorknöpfen wollte. Aber sie sah keinen Ausweg.
»Mr. Wicks?«
»Ja, das klingt vernünftig.«
»Lucy?«
»Ich tue das, was meine Mutter richtig findet.«
Jenny blieb fast die Luft weg, als Lucy von ihr als ihrer Mutter sprach. War Lucy raffiniert genug, das um der Wirkung willen zu sagen, fragte Jenny sich, oder meinte sie es wirklich ernst? Sie spürte, wie ihre Anspannung nachließ.
»Sehr schön. Dann betrachte ich die Angelegenheit als erledigt, wenn keine weiteren Probleme auftauchen.« Und als sie aufstanden, um zu gehen, fügte Dr. Mayer noch hinzu: »Oh, und ich muss auch darauf bestehen, dass Lucy gründlich von einem qualifizierten Arzt untersucht wird.«
»Ist das wirklich nötig? Sie wurde nach ihrer Ankunft in den Vereinigten Staaten ärztlich untersucht und bekam einen Gesundheitsnachweis für die Schule ausgestellt.«
|110|»Wir würden uns gern von unserem eigenen Arzt bestätigen lassen, dass nicht irgendein verborgener Umstand übersehen wurde. Gewalttätiges Verhalten gehört nicht in das normale Verhaltensrepertoire einer Patientin.« Jenny fiel auf, dass Lucy im Handumdrehen von einer Schülerin zu einer Patientin geworden war. »Sie hat in einem Teil der Welt gelebt, in dem exotische Krankheiten gedeihen. Parasiten. Lucy ist sicher völlig gesund, aber es wäre nachlässig von uns, wenn wir es nicht überprüften. Das ist auch eine Frage der möglichen Haftung, meinen Sie nicht auch?«
Dem konnte Jenny kaum widersprechen. Auch Harry ließ die Blutwerte von Patienten regelmäßig untersuchen, um sich gegen mögliche Schadensersatzklagen zu schützen. Und die Schule wollte natürlich genauso wenig verklagt werden.
Als sie nach Hause fuhren, fragte Lucy: »Werden sie es jetzt herausfinden? Durch ihre Ärzte?«
»Das glaube ich nicht. Sie haben keinen Anlass, eine Genanalyse zu machen, und nur dann würde es herauskommen. Versuch in der Zwischenzeit erst mal, niemanden mehr durch eine Turnhalle zu werfen.«
Lucy lachte, und Jenny hatte den Eindruck, dass darin auch ein bisschen Stolz auf ihre Tat mitschwang.
»Wolltest du mich eigentlich ›Mutter‹ nennen? Oder hast du das nur wegen der Schulpsychologin gesagt?«
»Oh, darf ich? Darf ich Mutter zu dir sagen? Nein, lieber Mom. Das ist amerikanischer, nicht? Bitte, darf ich Mom zu dir sagen?«
Jenny spürte, dass ihr die Tränen kamen. »Ja, natürlich. Ich würde mich sehr, sehr freuen, wenn du es tust.«
 
Als Lucy am nächsten Tag in die Schule kam, wusste sie sofort, dass zwei Informationen sich wie ein Lauffeuer verbreitet |111|hatten: dass ihre Eltern ermordet worden waren und dass sie den Jungen durch die Turnhalle geworfen hatte. Jetzt war auch sie im Großen Strom, zusammen mit all den anderen Schülern. Als sie den Flur entlangging, teilte sich die Menge vor ihr, und eine Welle geheimer Botschaften begann hin und her zu schwappen. Sie spürte Panik in sich aufsteigen und versuchte sich zusammenzureißen, obwohl ihr das Herz in der Brust hämmerte. Tief durchatmen, sagte sie sich. Tief durchatmen. Mach bloß keine Szene.
In der dritten Pause, vor dem Englischunterricht, hatte Lucy sich kaum noch im Griff. Steif vor Anspannung ging sie den Flur entlang und spürte, wie sie aus allen Richtungen angestarrt wurde. In einer Bonobofamilie wurden nur die Anführer so oft angesehen wie Lucy jetzt von den Schülern. Wenn ein anderer Bonobo unerträglich viele Blicke auf sich zog, begann er zu kreischen und demonstrativ etwas zu tun, etwa Äste abzubrechen und sie herumzuschleifen. Lucy spürte genau diesen Drang in sich aufsteigen, aus einem machtvollen Quell innerer Energie, die sie nicht zu bändigen vermochte. Ohne richtig zu merken, was sie tat, sprang sie auf einmal in die Höhe und landete in kauernder Haltung auf den Spinden, die sich zu beiden Seiten an den Flurwänden entlangzogen. Sie warf die Arme in die Luft, trommelte mit beiden Fäusten an die Decke und stieß einen durchdringenden Schrei des Triumphes aus, der in allen Gängen widerhallte. Die Schüler, die stehen geblieben waren, brachen in Jubel aus, und einer begann zu skandieren: »Luu-ciie! Luu-ciie! Luu-ciie!«
Mehr und mehr Schüler stimmten in den Gesang ein, und schließlich sprang Lucy wieder auf den Boden hinunter und setzte ihren Weg fort, mit stolzem Schritt und wiegenden Hüften jetzt. Ein vielstimmiger Chor folgte ihr bis ins Klassenzimmer, wo die Schüler ebenfalls sangen.
|112|»Luu-ciie! Luu-ciie! Luu-ciie!«
Grinsend und mit rotem Gesicht ging sie zu ihrem Platz. Amanda fing Lucys Blick auf, lächelte und hob den Daumen. Lucy wusste nicht genau, was diese Geste bedeutete, aber es tat gut, Amanda lächeln zu sehen. Als Lucy sich auf den Stuhl neben ihr fallen ließ, sagte Amanda: »Genau, scheiß auf sie, wenn sie keinen Spaß verstehen, sag ich immer.«
»Ja. Scheiß auf sie.« Diesen Ausdruck hatte Lucy noch nie zuvor benutzt. Es fühlte sich irgendwie gefährlich an und kraftvoll.
»Wie bist du so stark geworden?«
»Na ja, ich bin eben im Dschungel aufgewachsen. Wir haben nichts anderes gemacht als auf Bäume zu klettern.«
»Krass.« Amanda wühlte in ihrem Rucksack. Schließlich holte sie einen Plastikbeutel hervor. »Hier, ich hab dir ein paar Weintrauben mitgebracht.«
»Danke. Woher weißt du, dass ich Weintrauben mag?«
»Jeder mag Weintrauben.«
»Also, meine Herrschaften«, begann Mr. Marx mit monotoner Stimme. »Wir alle wollen Lucy natürlich an unserer Schule willkommen heißen und ihr einen herzlichen Empfang in Amerika bereiten. Aber wir schreiben nächste Woche einen Test. Schlagt also bitte Seite zweihunderteins auf, George Orwell …«
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Jenny hatte Lucy an der Schule abgesetzt und fuhr weiter zum Universitätsgelände. Sie musste wenigstens der Form halber ab und zu in ihrem Labor vorbeischauen. Lucy hatte heute vor Unterrichtsbeginn ihre erste Sitzung allein mit der Psychologin. Jenny sagte sich, dass Lucy ein Teenager war und dieselben Rechte wie alle anderen Teenager hatte. Doch diesem Gedanken folgten sogleich Befürchtungen: Hatte Lucy überhaupt irgendwelche Rechte? Dürften sie Lucy, wenn sie es herausfanden, in einen Zoo sperren? Dürften sie ihr Lucy einfach wegnehmen und sie in einem Labor unter Beobachtung stellen? Dürften sie Lucy … einschläfern, so wie sie es mit streunenden Hunden machten? Donna hatte ihr doch erzählt, was in den Laboren vor sich ging.
Jenny versuchte diese Schreckensvisionen zu verdrängen und sich auf das Panorama zu konzentrieren. Der Lake Shore Drive verlief durch die Parklandschaft, die sich am Ufer des Lake Michigan entlangzog. Sonnenlicht glitzerte auf dem blauen Wasser. Möwen flogen tief über den Sand hinweg. Menschen joggten, führten Hunde spazieren, fuhren Fahrrad und genossen die letzten warmen Tage, bevor der Winter hereinbrach. Sie sollte mit Lucy unbedingt noch am See entlang radeln, überlegte Jenny, ehe sich ihr ein anderer Gedanke aufdrängte: Wir sollten Stones Notizbücher vernichten.
Jennys Labor war in einem alten Universitätsgebäude etwas abseits vom Campus untergebracht. An der einen Längsseite des Raumes zog sich ein Labortisch aus schwarzem Stein |114|entlang, ausgestattet mit Spülbecken und Kupferhähnen, die so alt waren, dass sie schon Grünspan angesetzt hatten. An den anderen Wänden standen dunkle Holzschränke mit Glasfronten, die schier überquollen von Mustern, Proben, Chemikalien und Notizbüchern.
Als sie ihre Tasche auspackte, kam Charles Revere, der Leiter ihres Instituts, herein. »Willkommen zu Haus. Schlimm, das mit den Unruhen. Ich habe David Meece von der Botschaft gesprochen. Das mit Don Stone hatten wir natürlich gehört.«
»Hallo, Charlie.«
»Nun, wir sind jedenfalls alle froh, dass du sicher rausgekommen bist.«
»Danke. Es war ziemlich schrecklich. Ich wünschte nur, wir hätten auch seine Leiche herausbringen können.«
»Soviel ich weiß, habt ihr es selbst kaum geschafft.« Charlie war ein großer, dünner Mann mit einer Nickelbrille, hinter der sich intelligente Augen verbargen. Sein lockiges Haar war rötlich braun und wurde langsam grau, und er trug einen gut gestutzten, zimtfarbenen Bart. Sein ständiges Marathontraining hatte seiner Gestalt etwas Sehniges verliehen. »David Meece sagt, du hast Stones Tochter mitgebracht.«
»Ja. Sie hat Glück, dass sie noch lebt.«
»Was sie dir verdankt, vermute ich. Da hast du äußerst selbstlos gehandelt. Du kanntest das Mädchen gar nicht, oder?«
»Ich habe nur getan, was jeder getan hätte.«
»Ich wusste gar nicht, dass Stone verheiratet war.« Charlie setzte sich auf einen der Hocker, er fühlte sich anscheinend ganz wie zu Hause an Jennys Labortisch.
»Vielleicht war er gar nicht verheiratet. Ich habe die Mutter nie gesehen.«
|115|»Was hat das Mädchen denn erzählt?«
»Sie war ziemlich verwirrt, als ich sie fand.«
»Hm, und was hat sie seitdem erzählt?«
»Um die Wahrheit zu sagen, sie reagiert etwas sensibel auf das Thema. Ich meine, ihre Eltern wurden ermordet.«
»Wenn du ihre Mutter nicht gesehen hast, woher willst du dann wissen, dass sie ermordet wurde? Vielleicht lebt sie noch und fragt sich, wo ihre Tochter ist.«
»Wir versuchen, ihre Verwandten in England ausfindig zu machen. David arbeitet daran.«
Charlie schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr. »Nun, Lehrverpflichtungen hast du jedenfalls keine, weil wir dich nicht zurückerwartet hatten. Lass dir also Zeit und finde erst mal in den Alltag zurück. Wir haben alle Verständnis dafür.«
»Danke.«
»Dann will ich dich mal an deine Arbeit zurückkehren lassen.« Er stand von dem Hocker auf und ging zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. »Ach übrigens, wie habt ihr das Mädchen eigentlich herausgekriegt?«
»David hat einen Hubschrauber geschickt.«
»Nein. Ich meine in die Vereinigten Staaten. David Meece sagte, es wäre höllisch schwer gewesen, dem Mädchen einen Reisepass zu besorgen. Aber mehr war aus ihm nicht herauszubekommen.«
Jenny spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, als Charlie immer weiter in dem Thema herumbohrte. Das konnte er. Es hatte ihm in seiner akademischen Karriere schon so manches Mal genützt, wenn es galt, bei möglichen Konkurrenten die Daumenschrauben anzusetzen. »Ich will gar nicht erst so tun, als wüsste ich, wie solche Dinge in diplomatischen Kreisen geregelt werden.«
|116|»Verstehe. Hm. Jedenfalls enorm selbstlos von dir. Ich bin froh, dass du heil wieder da bist.«
Jenny seufzte vor Erleichterung, als er endlich gegangen war.
 
Auf dem Nachhauseweg fuhr Jenny noch bei dem Mädchenheim vorbei, in dem sie ab und zu ehrenamtlich arbeitete. Es war ein altes Ziegelhaus, ein Industriegebäude aus den 1960er Jahren, mit einem Garten und einem Spielplatz dahinter. Das Heim und die evangelische Kirche auf der Straßenseite gegenüber waren die einzigen größeren Gebäude in diesem ansonsten eher bescheidenen Wohnviertel. Jenny parkte ihren Wagen hinter dem Heim und ging quer über die Rasenfläche des Spielplatzes, auf dem ein paar Mädchen an den Geräten herumturnten. Sie kannte keine von ihnen. Dazu war sie zu lange weg gewesen.
Die Tür zum Büro der Heimleiterin stand weit offen, und sie sah Nina, die wie immer überarbeitet wirkte, hinter ihrem Schreibtisch sitzen. Als sie eintrat, sah Nina auf und fragte mechanisch: »Kann ich Ihnen helfen?« Erst da erkannte sie Jenny. Strahlend sprang sie auf, kam um den Tisch herum und umarmte Jenny. Nina war eine rundliche, verlässlich wirkende Frau mit lockigem braunem Haar, das langsam grau wurde. »Meine liebe Jenny«, sagte sie. »Willst du zurück an unsere Front?«
»Ja, gern. Ich habe zwar nicht allzu viel Zeit, aber ich möchte wenigstens gelegentlich mitarbeiten.«
»Ja, natürlich. Komm, wir trinken einen Kaffee und aktualisieren schnell deinen Papierkram.«
Jenny folgte ihr auf den Flur hinaus.
Als sie den Gemeinschaftsraum betraten, stieg ihr der vertraute Geruch abgestandenen Cafeteria-Essens in die Nase. |117|Ein Mädchen, vielleicht siebzehn Jahre alt, kam ihnen entgegen. »Hi, Clarissa«, sagte Nina. Doch das Mädchen, das etwa im achten oder neunten Monat schwanger war, antwortete nicht. Nina warf Jenny einen Blick zu.
Sie setzten sich an einen der Cafeteriatische, und Nina füllte ein paar Formulare aus, die sie Jenny unterschreiben ließ. Dann lehnte sich Nina zurück und lächelte. »So. Wir haben gehört, dass es im Kongo Schwierigkeiten gab.«
»Ja, das kann man wohl sagen.«
Eine Zeit lang schwiegen beide. Sonnenlicht fiel durch die schmutzigen Fenster in den Raum herein und sprenkelte den Linoleumboden, während eine große runde Uhr an der Wand mit lautem Ticken die Sekunden zählte.
»Alice hat mit deiner Mutter gesprochen«, nahm Nina das Gespräch wieder auf.
»Wie geht’s Alice?«
»Prima. Sie war vor kurzem in Griechenland.« Nina zögerte. »Deine Mutter sagte etwas von einem Mädchen …«
»Ja, Lucy. Ein reizendes Mädchen ohne Eltern.«
Nina sah Jenny an. In ihrem Lächeln lag Verständnis. »Wir wissen ja, was das bedeutet.«
»Ich bin dabei, sie zu adoptieren.«
Wieder schwiegen sie. Jenny sah zu, wie die Schatten auf dem Boden zitterten, als sich die Bäume vor dem Fenster in einer Brise bewegten.
Nina tippte mit ihrem Stift auf die Formulare, die Jenny gerade unterschrieben hatte. »Meinst du wirklich, dass du schon wieder hier einsteigen solltest? Es klingt, als hättest du in nächster Zeit auch so alle Hände voll zu tun.«
»Doch, doch, auf jeden Fall. Mir fehlt die Arbeit hier.«
»Hm, dein Papierkram ist ja nun in Ordnung. Du wirst also wieder mitarbeiten. Sehr schön. Aber kümmere dich erst |118|mal um Lucy. Hier kannst du jederzeit herkommen. Wir sind immer da.«
Jenny stand auf, und die beiden umarmten sich noch einmal. »Ich habe Angst«, flüsterte sie Nina ins Ohr, »diesmal habe ich richtig Angst, Nina.«
»Ich weiß. Jetzt kannst du nicht mehr um fünf nach Hause gehen und alles hinter dir lassen. Aber du bist stark. Und sie kann von Glück sagen, dass sie dich hat.«
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»Erzähl mir von deiner Mutter.«
Lucy mochte diese Frau nicht. Sie mochte ihr kantiges Kinn nicht, das darauf hindeutete, dass sie fest zubeißen konnte. Die Frau erinnerte Lucy an die alte Lucretia, das gemeine Bonoboweibchen, das Zeus’ Finger abgebissen hatte. Lucy wusste genau, dass Dr. Mayer ihr misstraute. Aber die Frau konnte nicht sagen warum, und das machte sie sogar noch misstrauischer. Dr. Mayer war daran gewöhnt, die Leute zu durchschauen.
»Ich habe meine Mutter sehr geliebt«, sagte Lucy, aber das war auch schon alles. Ihr fiel nichts ein, was sie sonst noch hätte erzählen können.
Dr. Mayer schwieg und schwieg. Lucy blickte auf ihre im Schoß verschränkten Hände.
»Ist das alles? Du kannst mir doch sicher noch mehr erzählen. Welche Farbe hatte ihr Haar? Ihre Augen?«
»Schwarz«, erwiderte Lucy. Sie dachte daran, wie die tote Leda an jenem letzten Tag in der Hütte dagelegen hatte, das Fell auf ihrer Brust verklebt von ihrem eigenen Blut. »Und braun.«
»Hat sie dich abends zu Bett gebracht?«
»Ja.« Lucy sah noch vor sich, wie Leda ihr immer die schönsten Nester in den höchsten Ästen gebaut hatte.
»Erzähl mir von einer deiner liebsten Erinnerungen an deine Mutter.«
Daran konnte Lucy sich sehr gut erinnern. Eines Tages hatte |120|Leda Lucy ganz früh am Morgen durch die hohen Äste der Baumwipfel tief in den Wald hineingeführt. Leise und rasch hatten sie sich vorwärtsbewegt. Um die Mittagszeit herum kamen sie zu einer Lichtung, auf der eine andere Familie lebte. Leda wollte, dass Lucy sie sich anschaute, und ließ ihr viel Zeit dafür. Der Wind kam aus der Richtung der Familie, und so konnte Lucy die Düfte jedes einzelnen Bonobo riechen. Ihr Geruch und ihr Aussehen gefielen ihr. Sie hatten alle gesundes, glänzendes Fell und schienen sanftmütig und verspielt zu sein. Ein großes Männchen im Teenageralter fand Lucy besonders interessant. Nach einiger Zeit zogen Leda und sie sich wieder in die Bäume zurück.
Lucy hatte gewusst, was für ein Ausflug das gewesen war. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass sie langsam erwachsen wurde. Von einem Weibchen wurde erwartet, dass sie andere Familien aufsuchte, sich mit verschiedenen Männchen dieser Familien paarte und sich irgendwann bei einer benachbarten Sippe niederließ. Zu dieser Zeit hatte ihr Vater zum ersten Mal davon gesprochen, dass sie nun ihre Reise nach London vorbereiten müssten, ehe Lucys Verwandte sie fortschaffen würden.
»Nun? Erinnerst du dich an nichts von deiner Mutter?«, hakte die Schulpsychologin nach.
Doch was konnte Lucy Dr. Mayer erzählen? Sollte sie erzählen, wie sie sich an das Rückenfell ihrer Mutter geklammert hatte, als diese nur so durch die Baumwipfel des Urwalds flog? Sollte sie Dr. Mayer erzählen, wie sie und ihre kleinen Cousins und Cousinen kreischend und plappernd herumgehüpft waren, als Leda und Duke sich paarten; oder wie sie alle sich amüsiert hatten, als sie Leda und ihre beste Freundin Vicki im hohen Sommergras liegen und ihre Genitalien aneinander reiben sahen? Vielleicht konnte Lucy der guten Frau |121|Doktor ja erzählen, wie künstlerisch veranlagt Leda gewesen war. Wie gern Lucy an einem heißen Nachmittag schläfrig herumgehangen und Leda dabei zugesehen hatte, wie die mit ihren eigenen Exkrementen Muster auf die Felsen malte.
Lucy begann leise zu weinen. »Es tut so weh. Sie ist tot, und es tut weh, sich daran zu erinnern.«
Dr. Mayer begann zu schreiben. Als Lucy sich wieder beruhigt hatte, saß Dr. Mayer mit aneinandergelegten Händen da und betrachtete sie. »Lass uns damit in der nächsten Sitzung weitermachen, ja?«
Lucy stand auf und eilte zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 
Seit den Gesprächen mit Charles Revere und der Schulpsychologin beschäftigte Jenny ständig die bange Frage, wie lange Lucy und sie ihr Geheimnis wahren konnten. Einerseits schien es so einfach: Wer würde die Wahrheit schon glauben? Andererseits wusste Jenny, dass alles an Lucys Existenz die Leute aufhorchen ließ. Und sie meinte auch zu wissen warum. Es war das, was Lucy den Großen Strom nannte, diese Flut an Informationen, die Tiere und sogar Menschen austauschten, meist ohne sich dessen bewusst zu sein. Wenn ein Hund einem anderen begegnete, mochten sie aneinander herumschnüffeln, miteinander spielen oder sogar kämpfen. Doch über eines waren sie sich ganz sicher: Sie waren beide Hunde. Wenn ein Hund auf einen Fuchs traf, erkannten wiederum beide augenblicklich an Geruch, Aussehen und unendlich vielen anderen Signalen, dass sie nicht zur selben Tierart gehörten. Es verbanden sie viele Ähnlichkeiten, sie hatten sogar einen gemeinsamen Vorfahren. Aber sie wussten, dass sie nicht ihresgleichen vor sich hatten.
Und jetzt fragte sich Jenny, ob die Menschen in ihrer Umgebung |122|nicht auch diesen Moment unbewusster Erkenntnis hatten, den sie bei ihrer ersten Begegnung mit Lucy gehabt hatte. Harry war es auch aufgefallen. Alles, angefangen bei ihrem Geruch über ihre Körperkraft bis hin zu ihrem exotischen, hübschen Äußeren, verströmte die Botschaft, dass sie nicht von derselben Art war wie ihr Betrachter. Sicher, diese Ahnung würde nie die Schwelle zum bewussten Gedanken überschreiten, weil … nun ja, wie denn auch? Lucy sah aus wie ein normaler Teenager, und sie sprach, lächelte, lachte wie einer. Also ignorierten die Leute, was sie ahnten. Sie schoben es weg. Doch ein Rest dieser Ahnung blieb ihnen und schürte ein leichtes, nagendes Unbehagen. Ein tiefsitzender, uralter Anteil in ihrem Inneren hatte diese neue Information aufgenommen und würde sie gut verstaut bewahren, bis sie in der Zukunft einmal gebraucht werden würde. Die Hinweise würden sich verdichten und beim leisesten Anzeichen zum Wissen erblühen.
Kurz nach Schulanfang kam Jennys Mutter zum Abendessen. Sie war im Alter übervorsichtig geworden und hatte eine zwanghafte Angst vor allerlei Krankheiten entwickelt. Also lief sie erst mal mit einer Schachtel Desinfektionstücher durchs Haus und rieb Telefone und Türgriffe ab. Lucy hatte ihre Schulfreundin Amanda eingeladen, und Harry hatte angeboten, für sie alle Lachs zu grillen. Jenny und Harry waren in der Küche und bereiteten mit Amanda das Essen vor. Jennys Mutter saß im Wohnzimmer und las.
»Wo ist Lucy?«, fragte Harry.
»Widmet sich der Körperpflege«, sagte Amanda.
»Was?«
»Sie duscht.«
Amanda war gerade damit fertig, den Fisch mithilfe einer kleinen Zange von seinen Gräten zu befreien. Harry streute |123|geriebenen Ingwer über die Lachsfilets, die in einer großen Glasform lagen, und begann Knoblauchzehen zu schälen.
»Kann ich sonst noch was helfen?«, fragte Amanda.
»Nein, das war’s, danke«, sagte Harry.
Amanda ging ins Wohnzimmer hinüber und machte den Fernseher an. Jenny hörte ihre Mutter sagen: »Mach das Ding aus. Ich lese.«
»Entschuldigung, Mrs Lowe.«
»Du solltest auch lieber etwas lesen.«
Harry und Jenny tauschten einen Blick. Jenny beträufelte den Lachs mit Zitronensaft und fügte noch ein paar Spritzer Sojasoße hinzu.
»Du hast mir noch nicht erzählt, warum du ihre Blutprobe zurückhaben wolltest«, sagte Harry plötzlich.
Jenny spürte ihren Angstpegel leicht ansteigen.
»Na?«
»Nicht jetzt, Harry.«
Harry ließ das Messer los, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr einfach nur ins Gesicht. Diese bohrenden haselnussbraunen Augen. Jenny wandte den Blick ab. »Lass das, Harry.«
»Du verheimlichst mir etwas über sie, Jenny. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, was es ist. Hat sie Aids? Darauf habe ich sie nicht getestet.«
»Herrgott, nein. Nichts dergleichen.«
Daraufhin begann Harry mit der Präzision eines Chirurgen den Knoblauch zu hacken. Jenny war geradezu dankbar, dass in diesem Augenblick ihre Mutter zur Tür hereinkam, den Daumen als Lesezeichen in einer Ausgabe von Stolz und Vorurteil.
»Mutter! Es dauert nur noch einen Augenblick. Der Lachs geht gleich auf den Grill.«
|124|»Ich verstehe nicht, warum du nicht den Ofen benutzt«, sagte ihre Mutter. »Ich habe fast tausend Dollar bezahlt dafür, damals, als der Dollar noch etwas wert war.«
»Der Lachs wird Ihnen gegrillt hervorragend schmecken, meine liebe Margaret«, mischte Harry sich ein. »Da gebe ich Ihnen mein Wort drauf. Und wenn nicht,fress ich meinen Hut.«
»Sie meinen wohl Ihren Motorradhelm«, gab Jennys Mutter zurück. Harry war der Einzige, der ihren scharfzüngigen Bemerkungen die Spitze nehmen konnte. »Am besten fressen Sie dann auch gleich noch das Motorrad mit, wenn Sie schon dabei sind.« Sie war bereits wieder auf dem Weg hinaus aus der Küche, murmelte aber noch vor sich hin: »Ehe es Sie umbringt.«
Harry drehte sich um und zwinkerte Jenny zu.
Bei Tisch stocherte Lucy geistesabwesend in ihrem Essen herum. Das ist alles nur die Schuld dieser Psychologin, dachte Jenny. Mrs Lowe dagegen sprach mit großem Genuss dem Lachs zu und sagte: »Mmm, Harry, Sie hatten recht. Gegrillt ist er wirklich gut.«
»Da bin ich aber erleichtert. Der letzte Motorradhelm, den ich fraß, hatte nämlich Gräten. Ganz im Gegensatz zu diesem Lachs hier.« Er lächelte Amanda zu.
»Der ist echt lecker«, bekräftigte Amanda. »Danke für die Einladung, Dr. Lowe. Und Ihnen, Dr. Penderville.«
»Nenn mich doch Jenny.«
»Mich darfst du auch Jenny nennen«, schob Harry hinterher.
Jennys Mutter kicherte. »Nun, mich darfst du Mrs Lowe nennen«, legte sie nach.
Sie alle lachten, und Jenny hatte das Gefühl, tatsächlich eine Familie zu haben, vielleicht zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters.
|125|Harry brachte fast das ganze Abendessen damit zu, Mrs Lowe gegenüber seinen Charme spielen zu lassen und ihre kritischen Bemerkungen mit kleinen Witzen zu entschärfen. Doch als Jenny ihre Mutter nach Hause fuhr, sagte Mrs Lowe zu ihr: »Jennifer, du kannst nicht ganz bei Trost sein, wenn du wirklich vorhast, dieses Mädchen zu adoptieren.«
»Ich habe es nicht nur vor, Mutter. Ich bin schon dabei.«
»Sie hat etwas höchst Seltsames an sich.«
»Was meinst du damit?«
»Ich weiß nicht, ich kann es nicht genau benennen.«
»Sie ist eben in einem fremden Land aufgewachsen.«
»Das allein ist es nicht. Denk an meine Worte, das alles wird dir eines Tages noch Kummer bringen.«
Jenny wusste es. Sie wusste, was ihre Mutter spürte. Eines Tages würde irgendein aufdringlicher Wichtigtuer diesem unterschwelligen Unbehagen weiter nachgehen. Sie hatte noch keine genaue Vorstellung davon, wie es geschehen würde. Doch schon der Gedanke verursachte ihr ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.
Bereits die offiziell bekannten Umstände waren ja derart ungewöhnlich, dass sie die Leute zu allen möglichen Fragen reizten. Charlie hatte Lucy noch nie gesehen, und dennoch schien er schon jetzt mehr Erklärungen einzufordern, als Jenny ihm geben wollte. Warum sollte eine Anthropologin mitten in ihrer beruflichen Laufbahn plötzlich ein Kind aus Afrika adoptieren wollen? Es hatte alles damit angefangen, dass Lucy zu ihrer Familie in England gebracht werden sollte. Das war ein Argument, das noch nachvollziehbar war. Aber es gab eben keine Verwandten mehr, und außerdem hatte Lucy längst Jennys Herz erobert.
 
|126|Ungefähr eine Woche später trafen sich Jenny und Harry in einem der einfachen griechischen Schnellrestaurants, die es überall in Chicago gab und die Dutzende von Gerichten auf ihren langen laminierten Speisekarten führten. Als sie sich kennenlernten, hatte Harry Jenny das Geheimnis anvertraut, dass unter den Squashplätzen der Universität von Chicago verborgen eine Großküche lag, die sämtliche griechischen Restaurants in der Gegend mithilfe eines Druckluftrohrsystems belieferte.
Sie plauderten eine Weile über alles mögliche. Harry war in der Regel viel zu beschäftigt, um sich über die Ereignisse im Rest der Welt Gedanken zu machen. Aber er konnte hartnäckig wie ein Detektiv sein, wenn er ein Rätsel vor sich hatte. Ganz beiläufig begann er mit der Frage, wie Lucy sich eingewöhne. Jenny versicherte ihm, dass es dem Mädchen gutging und sie in Amanda schon eine richtige Freundin gefunden hatte.
»Jennifer«, sagte er darauf und sah sie eine ganze Weile einfach nur an. Den Namen Jennifer benutzte er nur, wenn er sie wissen lassen wollte, dass er nicht länger zu Scherzen aufgelegt war. »Wie lange kennen wir uns nun schon?«
»Schon sehr, sehr lange, Harry. Wir haben gemeinsam die Berliner Mauer fallen sehen, weißt du noch?« Sie versuchte, ihn mit Erinnerungen von einer anderen Spur abzubringen. Jenny würde nie vergessen, wie Harry eines Tages mit dem Auto von Chicago angefahren kam und in ihr winziges Büro im Zoo von Milwaukee stürmte. »Komm mit«, rief er, »wir fliegen nach Deutschland!«
»Warum das denn?«
Mit seinem intensiven Blick und fast atemlos hatte er gesagt: »Die Berliner Mauer wird fallen.« Harrys Darth-Vader-Stimme.
|127|Er hatte sie zu ihrem Apartment gefahren und zugesehen, wie sie ein paar Sachen in eine Reisetasche warf. Er selbst hatte nur einmal Wäsche zum Wechseln dabei. Binnen Stunden saßen sie im Flugzeug. Und am Tag, nachdem die Mauer gefallen war, hockten sie tatsächlich in Berlin am Straßenrand. Jennys Jeans waren völlig verdreckt, und Harry hatte sich schon seit Tagen nicht mehr rasiert. Er hatte seine Baseballkappe der Chicago Cubs abgenommen und hielt sie in der Hand. Ein Mann in einem teuer aussehenden grauen Anzug lief an ihnen vorbei, blieb plötzlich stehen, machte kehrt und kam zu ihnen zurück. Und dann griff er doch tatsächlich in seine Hosentasche und warf ein paar Geldscheine in Harrys Kappe. Sie hatten beide noch nie in ihrem Leben so gelacht.
Jetzt, in dem kleinen Restaurant, fragte er: »Vertraust du mir nicht?«
»Natürlich vertraue ich dir, Harry. Du bist mein bester Freund. Aber ich bitte dich einfach um Geduld. Ich bin noch nicht so weit, darüber zu reden, okay? Respektiere das doch bitte.«
Harry entging nie etwas. »Wirst du denn Zeit genug für deine ehrenamtliche Arbeit im Mädchenheim haben, wenn Lucy bei dir lebt?«
Wie verständnisvoll er ist, dachte Jenny später und fragte sich, ob ihre Mutter nicht doch recht hatte. Vielleicht sollte sie ihn heiraten.
Weiterhin zu schaffen machte ihr diese Schulpsychologin, und die war eine professionelle Schnüfflerin. Dr. Mayer war ein harter Brocken. Kurz zog Jenny sogar ernsthaft in Erwägung, Lucy zu Hause zu unterrichten. Aber wie sollte Lucy sich dann je an die Gesellschaft hier anpassen können? Von Amanda hatte sie bereits Dinge gelernt, die Jenny ihr nie hätte beibringen können – wie Teenager sich unterhielten, |128|kleideten, benahmen, in Cliquen einfügten. Eines Nachmittags hatte Jenny Stimmen aus Lucys Zimmer gehört und heimlich hineingespäht, um zu sehen, ob sie Besuch hatte. Doch sie hatte nur Lucy entdeckt, die vor dem Standspiegel posierte und Ausdrücke wie »cool«, »super« und »wow« ausprobierte. Einmal warf sie sich in eine trotzige Haltung und rief: »Hey, geht’s noch!«
So leise sie konnte schlich Jenny sich wieder davon und dachte nur: Oh Gott, sie verwandelt sich vor meinen Augen in einen amerikanischen Teenager. Bald schon würde sie sich Gedanken über den Abschlussball der Highschool machen müssen, und sogar über Sex. Wenn Lucy eine Einladung zu dem Ball bekommen würde, wäre sie immer noch die jüngste unter lauter älteren Schülern. Doch hatten sie eine Alternative? Sollten sie beide etwa zu Einsiedlern werden?
Solche Gedanken beschäftigten Jenny in den ersten Monaten von Lucys Schulzeit. Sie würde immer daran arbeiten müssen, die wahre Identität des Mädchens zu verbergen, das wusste sie. Doch für den Fall, dass ihre schlimmsten Befürchtungen wahr wurden, war Jenny endlich eine Idee gekommen. Sie musste demnächst nach Milwaukee hinauffahren und sich mit Donna treffen.
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Lucy kam bedrückt aus dem Büro der Schulpsychologin. Jenny – Mom, wie sie sie jetzt nannte – hatte sie gefragt, ob sie die Notizbücher ihres Vaters vorsichtshalber verbrennen dürfe. Doch Lucy hatte gezögert. Diese Notizbücher waren das Einzige, was ihr von ihm geblieben war. Und sie waren der Beweis dafür, dass sie wirklich war, was sie war. Wenn sie vernichtet wurden, würde Lucy sich immer und ewig fragen, ob das Ganze nicht nur ein verrücktes Hirngespinst gewesen war.
Lucy graute es vor der ersten Unterrichtsstunde, denn sie hatte Sport, und sie wollte auf keinen Fall auf dem Weg zur Turnhalle dem Trainer der Ringkämpfer über den Weg laufen. Doch da war er schon, gerade so, als hätte er auf sie gewartet. Lucy versuchte einen Bogen um ihn zu machen, und senkte den Blick. Aber er kam direkt auf sie zu.
»Es tut mir alles sehr, sehr leid«, sagte Lucy sofort und versuchte dabei, Amandas Tonfall nachzuahmen.
Mit einer wegwerfenden Handbewegung schnitt ihr der Mann das Wort ab. »Vergiss es. Ich musste das Theater mitmachen, aber der Kerl, den du da durch die Turnhalle geworfen hast, ist ein Arschloch. Entschuldigung. Ein Idiot. Dem hat’s nicht geschadet, dass ihm mal jemand eine Lektion erteilt hat. Ich vermute, dass er Anabolika einnimmt, aber die Schule will einem Test nicht zustimmen.«
Lucy hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon der Mann sprach. »Danke. Es tut mir wirklich sehr leid, was ich gemacht habe.«
|130|»Ach was, das muss dir nicht leidtun. Um ehrlich zu sein, unser Ringkampfteam ist Kacke. Entschuldigung. Ich meine, wir sind Tabellenletzter. Vor etwa fünfzehn Jahren waren wir Schulmeister auf Bundesstaatsebene, aber seitdem hinken wir bloß noch hinterher. Ich bin mit meinem Latein langsam am Ende.«
»Sie sprechen Latein mit den Ringern?«
»Herrgott, nein, ich kann nicht mal Latein. Das ist doch bloß so eine Redensart. Ach, tut mir leid. Jetzt habe ich ganz vergessen, dass du ja nicht von hier bist. Hör zu, probier’s doch mal aus mit dem Team. Tja, da kannst du mal sehen, wie verzweifelt ich bin. Aber ich brauche dringend frisches Blut.«
»Frisches Blut?«
»Tut mir leid. Noch so eine Redensart. Weißt du, alle Schulen haben heutzutage Mädchen in ihren Ringkampfteams. Von wegen Gleichberechtigung und all dem Quatsch, aber einige von denen sind gar nicht mal so schlecht. Hättest du nicht Lust, im Ringkampfteam mitzumachen, Lucy? Das wollte ich dich eigentlich fragen.«
»Warum sollte ich da mitmachen?«
»Um zu gewinnen.«
»Um was zu gewinnen?«
»Herrgott. Da geht’s um Ruhm und um Ehre. Um die Schule, verstehst du. Um den guten alten Teamgeist. Tu was Gutes für deine Schule, und die Leute werden dich respektieren.«
»Verstehe. So wie man auch Status gewinnt in einer Sippe, meinen Sie?«
»Ich glaube, so kann man das sehen, ja. Ja, das gefällt mir: Gewinne Status in deiner Sippe. Da könnte man glatt einen Slogan draus machen.«
»Ich frag mal meine Mutter«, erwiderte Lucy, weil sie es nicht einfach allein entscheiden wollte.
|131|Anfangs war Jenny dagegen. Sie wollte nicht, dass Lucy noch mehr Aufmerksamkeit erregte. Doch dann kam ihr eine Idee, wie sie diese Situation zu ihrem Vorteil nutzen könnte. Sie traf sich mit dem Trainer, der Tom Barneke hieß und von den Schülern Barnacle – Klette – genannt wurde. Jenny sagte ihm, dass sie Lucy nur dann erlauben würde, ins Ringkampfteam einzutreten, wenn er die Schulpsychologin Dr. Mayer dazu bringen könnte, Lucy in Ruhe zu lassen.
»Sie wollen die Schreckschraube loswerden? Kein Problem. Darum kümmere ich mich mit Vergnügen. Die belästigt auch dauernd meine Jungs. Fragt sie ständig, ob sie nicht vielleicht schwul sind, weil sie so gern mit anderen Jungs auf Tuchfühlung gehen. Jeder, der zum Psychologen rennt, sollte sich mal auf seine geistigen Fähigkeiten testen lassen. Meine Meinung.«
Schon am nächsten Tag nahm Lucy nach dem Schulunterricht probeweise am Training der Ringkämpfer teil. Der Übungsraum lag hinter der Turnhalle am Ende eines dunklen Flurs. Als sie ihn betrat, zuckte sie erschrocken zurück: Der ganze Raum war blutrot. Der Boden federte unter ihren Schritten. Dann erkannte sie, dass es eine Art rote Polsterung war – alle Wände waren damit verkleidet und sogar die Tür, durch die sie eben gekommen war. Es war sehr warm und stickig, fast wie im Dschungel. Auf den Matten rangen paarweise Jungen miteinander. Der Trainer rief: »Dreißig Sekunden!« Jedes der Paare am Boden wirkte wie ein einziger vielfach verschlungener, mit sich selbst ringender Muskel, starr vor Anstrengung und dampfend von Schweiß.
»O’Brien, angreifen und runter auf den Boden. Hört auf, herumzutanzen, ihr beiden. Angreifen! Zehn Sekunden! Drücken! Drücken!«
Die schwitzenden Jungen bebten vor Anspannung, und hier |132|und da zuckte einer, als würde ihn plötzlich ein Schmerz durchfahren. Dann blies Trainer Barnacle in seine Pfeife und ein schriller Pfiff ertönte. Augenblicklich sanken die Kämpfer in sich zusammen, als wären nun auch ihre letzten Kraftreserven in der Hitze dahingeschmolzen. Doch schon einen Moment später erhoben sich die Jungen wundersamerweise wieder aus der trägen Masse, wie Geschöpfe, die zu Anbeginn der Zeiten neugeboren einem blutroten Sumpf entstiegen. Freudige Erregung erfasste Lucy bei dem Gedanken, dass sie mit einem dieser wunderbaren Lebewesen auch bald einen solchen Tanz vollführen würde.
Zu ihrer Überraschung war ihr erster Gegner jener Junge, den sie vor ein paar Tagen durch die Turnhalle geworfen hatte. Als sie beide auf einer der Matten in Kampfstellung gegangen waren, grinste er Lucy frech an. »Dann lass mal sehen, was du drauf hast, Tinker Bell«, sagte er. Lucy lächelte über die Bemerkung und versetzte ihm einen Stoß. Der Junge knallte mit einem solchen Rums auf den Rücken, dass der ganze Übungsraum zu beben schien.
»Oh, tut mir leid, tut mir wirklich leid.« Lucy reichte ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen. »Das sollte nur ein leichter Schubs sein.«
Der Junge stieß wütend ihre Hand weg und rappelte sich allein wieder auf. Er versuchte, Lucy an den Oberarmen zu packen, doch sie wich ihm geschickt aus. Seine Wut steigerte sich mit jedem Augenblick. Als der Junge auch bei seinen nächsten Angriffen wieder nur ins Leere griff, verlor er schließlich das Gleichgewicht, stolperte über die eigenen Füße und landete mit der Nase voran auf der Matte. Außer sich vor Wut und mit knallrotem Gesicht sprang er wieder auf. Doch er startete keinen weiteren Angriff mehr, sondern riss sich den Kopfschutz herunter, warf ihn zu Boden und stampfte hinaus.
|133|Lucy staunte, dass es so leicht war. Eben erst waren ihr all die Jungen noch so stark erschienen. Trainer Barnacle pfiff. »Ihr wart im Aus!«, rief er und kam mit ernster Miene auf sie zu.
»Tut mir leid«, sagte Lucy rasch, »das war mein erster Versuch. Habe ich etwas falsch gemacht?«
Der Trainer lachte. »Na, wir müssen dir wohl erst mal ein paar Regeln beibringen.«
»Ja, ich glaube auch. Wohin soll ich meinen Gegner denn werfen?«
Diese Frage löste schallendes Gelächter aus unter den anderen Ringern und den vereinzelten Zuschauern, die sich auf der kleinen Tribüne eingefunden hatten.
»Zeig’s ihnen, Lucy!« Lucy sah auf und entdeckte Amanda, die winkte und den Daumen hochreckte. Lucy winkte lächelnd zurück und hob auch einen Daumen, das schien unter den Menschen irgendwie ein positives Zeichen zu sein.
»Versuch einfach bloß, mit deinem Gegner in diesem großen Kreis zu bleiben, das ist alles«, erklärte der Trainer währenddessen. »Du musst ihn packen, zu Boden ringen und dann … Na ja, du sollst ihn nicht durch die Gegend werfen, aber …« Er schien sich verzettelt zu haben und rief rasch: »Ayers! Du bist der Nächste.«
Ein hochgewachsener bronzebrauner Gott stieg die Tribüne herab, und wieder gingen Lucy und ihr Gegner auf der roten Matte in Kampfstellung. Lucy spürte, wie ihr das Herz in der Brust hämmerte, und verlangsamte bewusst ihre Atmung. Dann packten sie beide sich bei den Armen und umkreisten einander eine Zeit lang. Ayers unternahm als Erster einen Angriff. Er schien ihre Oberarme fest im Griff zu haben, doch schon im nächsten Augenblick stand Lucy einen Meter entfernt von ihrem am Boden liegenden Gegner allein da und lächelte ihn an.
|134|»Ayers«, brüllte der Trainer, »warum zum Teufel hast du sie losgelassen?«
»Hab ich nicht. Ich hatte sie doch fest im Griff.«
»Na, irgendwas muss ja passiert sein. Versuch’s noch mal«, befahl der Trainer.
Der Junge stellte sich erneut mit Lucy zum Ringkampf auf. Wieder umkreisten sie einander, und wieder hatte Ayers sie fest an den Oberarmen gepackt. Doch dann schien Lucy sich vor seinen Augen einfach in Luft aufzulösen, und plötzlich war sie hinter ihm und versetzte ihm einen Stoß. Ayers ging zu Boden.
Der Trainer stand neben ihm. »Da kannst du nur noch staunen, Ayers, was?«
»Die schummelt.«
»Tja, wie auch immer.« Der Trainer kaute auf einem Bleistiftstummel herum und musterte Lucy. »Ungeschliffenes Talent. Wahnsinnskräfte«, murmelte er vor sich hin, ehe er an seine Ringer gewandt in den Übungsraum hineinbrüllte: »Kann etwa keiner von euch dieses kleine Mädchen bezwingen, oder was? Na los, meine Herren, ist das hier ein Ringerteam oder eine beknackte Balletttruppe? Hat hier keiner Eier in der Hose?« Und zu Lucy gewandt fügte er hinzu: »’tschuldige die Ausdrucksweise.«
Ein Junge nach dem anderen aus dem Team kam und stellte sich mit ihr auf der roten Matte zum Kampf auf. Lucy war es schon richtig peinlich. Sie musste nichts weiter tun als ihnen ausweichen. Doch schon das allein schien dem Trainer unglaublich zu imponieren. Nachdem alle einmal an der Reihe gewesen waren, nahm der Trainer Lucy und einen eher schmächtigen Jungen namens Weston Temple beiseite.
»Wes, du wirst ihr die Feinheiten beibringen«, ordnete er an. »Du zeigst ihr, wie man den Gegner zu Boden ringt und |135|dann selbst die Oberhand behält. Sie ist ja offenbar ein Naturtalent und hat Kraft bis zum Abwinken.«
»Ja, Trainer, kann ich machen«, erwiderte Weston. Er wirkte sehr schüchtern.
»Willst du mit Wes trainieren, Lucy?«
»Einverstanden.« Lucy nickte.
»Okay. Aber kein Schubsen oder Werfen mehr, Lucy. Das ist gegen die Regeln.«
»Tut mir leid, das wusste ich nicht.«
Der Trainer blies in seine Pfeife. »Ayers, Thompson, Mitchell«, rief er. »Ihr lauft jetzt eure Runden.«
Lucy spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte, als sie Wes gegenüberstand. Es war ein angenehmes Gefühl, so wie früher, wenn sie mit den Bonobokindern spielte. Sie wusste nicht genau, was der Trainer mit »Feinheiten« und »Oberhand« gemeint hatte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es sich von Wes gern zeigen lassen würde. Und sie hatte begriffen, dass sie besser so tun sollte, als hätte sie gar nicht so viel Kraft, wenn sie dieses Ringkampfspiel richtig spielen wollte.
Deshalb blieb sie diesmal einfach locker stehen, als Weston auf sie zukam. Er drehte sie herum und warf sie auf die Matte. Sie wehrte sich nicht, und schon lag er auf ihr drauf, sein Kinn an ihre Schulter, sein Körper an den ihren gepresst. Erregung ergriff sie, ein wohliges Schauern, das ihr von den Beinen durch den Magen in die Brust und den ganzen Weg bis hinauf in den Kopf lief, wie ihr schien. Der Trainer lag bäuchlings neben ihnen und spähte mit konzentriertem Blick auf Lucys Oberkörper. Lucy ließ die Schultern sinken, und Weston drückte sie auf die Matte.
Der Trainer pfiff den Kampf ab. »Jawohl, Leute, das ist ein guter Schultersieg. Gut gemacht, ihr beiden. Das übst du jetzt erst mal, Lucy.«
|136|Weston war so schnell wieder auf den Beinen, als hätte er eine Sprungfeder im Leib. Lucy lag auf der Matte und sah einen Moment zu ihm auf. Sie hatte sich überhaupt nicht angestrengt, dennoch atmete sie schwer, verwirrt von ihren Gefühlen. Weston streckte ihr die Hand entgegen. Lucy ergriff sie und ließ sich aufhelfen. Einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber, Auge in Auge und nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Lucy spürte das Verlangen, ihn zu packen und zu Boden zu ringen, doch sie hielt sich zurück.
»Danke, Weston.«
»Okay, jetzt bist du dran.«
Sie übten weiter, und Lucy bot nur wenig Widerstand. Als die Matte schon feucht wurde von Schweiß, beendete der Trainer die Übungsstunde mit einem Pfiff und forderte sie beide auf, zum Abschluss mit den anderen draußen noch ein paar Runden zu laufen.
Lucy war schon auf dem Weg zur Tür, als Amanda ihr quer durch den Übungsraum hinterherlief und Lucy den Arm um die Schultern legte. »Das war echt absolut super, Lucy«, sagte sie.
»Danke.« Lucy ging mit ihr auf den Flur hinaus.
»Hast du Lust, noch mit zu mir nach Hause zu kommen?«, fragte Amanda.
»Ja, gern. Aber erst muss ich meine Runden laufen.« Lucy fühlte sich richtig gut, voller Kraft und Energie.
In diesem Augenblick kam die Schulpsychologin Dr. Mayer den Flur entlanggeeilt. Sie tat, als hätte sie die Mädchen nicht bemerkt, aber es war schon zu spät. Die beiden hatten gesehen, dass sie kurz zu ihnen herübergespäht hatte. Lucy und Amanda sahen sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht an, doch Dr. Mayer lief einfach wortlos weiter. Die beiden Mädchen brachen in schallendes Gelächter aus.
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Sie fuhren mit dem Bus von der Schule zu Amanda nach Hause. Es war eine laute, stinkende Fahrt, die, so fand Lucy, nur noch schrecklicher wurde dadurch, dass die Leute in dem Bus einander ignorierten. Dies war einer jener seltsamen Orte, an denen der Große Strom irritierend still war. Lucy fragte sich, warum die Leute während der Fahrt nichts taten, miteinander plaudern beispielsweise. Sie hätte zu gern gewusst, wer all diese Leute waren und wohin sie fuhren mit ihrer stummen Wut im Bauch. Aber die Leute schienen alles Interesse an den anderen, alle Neugier verloren zu haben. Eigentlich taten sie Lucy leid. Denn wer seine Neugier verlor, verlor seine Fähigkeit zu lieben.
Als sie aus dem Bus gestiegen waren, liefen sie durch ein Wohnviertel voller Häuser, die irgendwie müde wirkten. Die kleinen Fenster erschienen Lucy wie schläfrige Augen, die sich jeden Moment schließen wollten. Sogar die Bäume sahen schlapp und ungesund aus. Lucy hörte den Hund schon bellen, als sie beide noch auf Amandas Haus zugingen. Er hatte sie bereits gewittert. Als die beiden Mädchen die Stufen hinaufstiegen, begann der Hund, sich von innen wieder und wieder gegen die Tür zu werfen.
»Was zum Teufel soll denn das? Cody, sei still!«, rief Amanda und fügte an Lucy gewandt hinzu: »Was hat er bloß? Sonst bellt er nie. Cody ist echt der faulste Köter der Welt.« Als Amanda die Tür aufschloss, spürte Lucy, wie sie vor Energie geradezu zu beben begann. Sie war vorbereitet auf den Angriff, |138|der jeden Moment unausweichlich folgen würde. »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte Amanda ihr. »Cody ist eigentlich total lieb. Ich weiß echt nicht, was mit ihm los ist.«
Aber Lucy wusste es, denn sie und Cody waren beide im Großen Strom. Sie hatten kommuniziert, einander erkannt und es als völlig natürlich akzeptiert, dass einer von ihnen beiden bei ihrer Begegnung sterben musste. Lucy spannte sich an, um sicherzustellen, dass es Cody sein würde und nicht sie.
Doch dann fiel ihr etwas ein. »Könntest du nicht …«, begann sie. »Ich habe ziemliche Angst vor Hunden. Könntest du ihn nicht irgendwo hinbringen?«
Amanda sah Lucy überrascht an. »Ja. Klar. Wart mal kurz hier.«
Amanda schaffte es kaum zur Haustür hinein, weil Cody wild entschlossen war, sich auf Lucy zu stürzen. Doch es gelang ihr, den Hund am Halsband zu schnappen und die Tür von innen hinter sich zuzuschlagen. Ein paar Minuten später kam sie zurück.
»Mann. Der wäre ja beinah durchgedreht. Komm rein. Er ist jetzt im Keller.«
Das Haus, in dem Amanda wohnte, sah ganz anders aus als Jennys. Die Zimmer waren viel kleiner und auch längst nicht so hell, und die Teppiche und Gardinen wirkten alt. Und es hingen strenge Gerüche in der Luft – nach abgestandenem Rauch, Hund und Alkohol, wie verrottete Früchte. Amanda rannte gleich die Treppe hinauf. Lucy zögerte. Ihr Blick war auf einen großen Fernseher gefallen, der wie ein riesiges totes Auge auf ein durchgesessenes Chesterfield-Sofa starrte. Leere Pizzaschachteln und Weinflaschen standen auf dem Couchtisch herum.
»Komm schon«, rief Amanda ihr von oben zu, und Lucy |139|folgte ihr die Treppe hinauf. »Herein mit dir.« Amanda hielt am Ende des Flurs eine Tür auf. »Tut mir leid, dass hier im Haus so ein Chaos herrscht«, sagte sie und schloss die Tür hinter Lucy.
»Ist schon in Ordnung. Danke, dass du mich zu dir nach Hause eingeladen hast.«
»Das hier ist also mein Zimmer.« Mit einer ausholenden Armbewegung wies Amanda durch den Raum. »Oder besser mein Chaosreich.« Überall lagen Kleider und Schuhe verstreut, das Bett war nicht gemacht und an den Wänden hingen Poster von Schauspielern und Bands. Lucy ging durchs Zimmer und fasste hier dies und dort das an. Auf einem Klapptisch stand ein Computer und davor ein alter Schreibtischstuhl mit verschlissenem Sitz. Lucy ließ die Finger über die Tastatur gleiten, und plötzlich erwachte der Bildschirm zum Leben, über und über bedeckt mit Herzen, Blumen und Fotos, die Amanda und ihre Freunde zeigten.
»Ups, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er an ist.«
»Das Ding ist immer an«, sagte Amanda gleichmütig. »Ohne den könnte ich gar nicht leben. Ohne den und mein Handy. Bist du schon auf Facebook? Oder YouTube?«
»Jute, wieso?« Lucy konnte an Amandas Gesicht ablesen, dass sie wohl wieder etwas Dummes gesagt hatte. »Ju-was?« Amanda brach in Gelächter aus. »Jutu? Wie hieß das noch mal? Ich glaube, ich sollte lieber den Mund halten.«
»Nein, das muss dir doch nicht leidtun. Ist schon okay. Weißt du was? Wir werden dir Urwaldprinzessin jetzt erst mal einen Schnellkurs in amerikanischer Kultur verpassen.«
»Ich komme mir so dumm vor.«
»Nein, nein. Schon okay. Hey. Du hattest da im Dschungel doch noch nicht mal Strom. Ich würde echt was drum geben, die Erfahrungen zu machen, die du so gemacht hast.«
|140|Doch Lucy kam sich dumm vor. Sie setzte sich zu Amanda aufs Bett. »Erzähl mir mal, was ich alles wissen sollte«, sagte sie und murmelte dann vor sich hin: »Ich werde mir ein Handy kaufen.«
»Okay. Also, sag schon mal nicht: ›Ich werde mir ein Handy kaufen.‹ Sag: ›Ich hol mir ein Handy.‹«
»Ich hol …?« Das klang irgendwie falsch.
»Ja, so redet man nun mal. Ich hol mir dies, ich hol mir das.« »Ich hol mir ein Handy«, probierte Lucy aus.
»Na, geht doch, siehst du? Red einfach nicht so gestelzt, das ist spießig. Sei ein bisschen lockerer, nicht immer so überkorrekt.«
»Aber das ist doch nicht das, was ich meine.«
»Doch, das ist cool«, klärte Amanda sie auf. »Oder zum Beispiel als der Trainer dich fragte, ob du mit Weston trainieren willst. Da hast du gesagt ›einverstanden‹. So was sagt kein Mensch. Man sagt: ›Geht klar!‹«
»Geht klar. Okay. Und was ist jetzt dieses, äh … Juutjuu?« Lucy wusste, dass sie es immer noch nicht richtig aussprach.
»YouTube. Komm, ich zeig’s dir.« Amanda zog einen zweiten Stuhl für Lucy heran und setzte sich vor den Computer. Dann tippte sie auf der Tastatur herum, klickte ein paarmal mit der Maus, und gleich darauf erschien in der Mitte des Bildschirms etwas, das aussah wie ein kleiner Fernseher. Darin war ein hübsches Mädchen mit blonden Locken zu sehen.
»Das Mädchen hier heißt Nathalie«, erzählte Amanda, »und wohnt in einem kleinen Dorf in Illinois. Guck mal.« Sie klickte noch einmal, und ein Video wurde abgespielt.
Es begann damit, dass das Mädchen strahlend lächelte und winkte. »Hallo, YouTube«, sagte sie dann. »Ich mache mal wieder ein Video. Super! Erst wusste ich nicht, worüber ich reden soll, aber … na ja, ich dachte, ich erzähl euch da draußen |141|einfach mal ein paar Fakten über mich.« Sie hielt kurz inne, aß eine Hand voll Choco Krispies direkt aus der Packung und sprach dann, noch kauend, weiter. »Fakt Nummer eins: Ich liebe Snowboarden.«
»Was ist Snowboarden?«, fragte Lucy.
Amanda hielt das Video an. »Hast du schon mal Schnee gesehen?«
Lucy schüttelte traurig den Kopf. Es kam ihr vor, als gäbe es da draußen noch eine ganze Welt, von der sie gar nichts wusste. Sie hatte ihr Leben lang gelernt – Mathe, Sprachen, Musik, Geschichte, Naturwissenschaften – und dennoch wusste sie gar nichts.
»Hier, ich zeig’s dir.« Wieder klickte Amanda ein paarmal herum, bis ein Video erschien, ein anderes diesmal, in dem kleine Gestalten im Zickzackkurs einen großen weißen Berg herunterglitten. Laute Musik spielte, während einige der Gestalten in die Höhe sprangen und sich um sich selbst drehten.
»Sind das da Menschen im Schnee?«, fragte Lucy.
»Ja, und sie haben ihre Füße an ein Brett geschnallt, deshalb heißt es Snowboard. Snow – Schnee. Board – Brett. Snowboarden.«
»Wow. Kannst du das auch?«
»Ja. Ich kann’s dir beibringen, wenn du willst. Im Winter.«
»Das fände ich reizend.«
»Nein!«, rief Amanda entsetzt. »Sag einfach: ›Endcool.‹«
»Endcool?«
»Vertrau mir: ›Endcool‹«, erwiderte Amanda und hielt eine Hand hoch. »Na los, High Five.« Lucy schlug ihre Hand gegen Amandas. »Au, doch nicht so fest.«
»Tut mir leid.«
Amanda klickte wieder zu dem Video von Nathalie zurück, |142|die jetzt zwei Finger in die Höhe hielt. »Fakt Nummer zwei: Ich bin Labello-süchtig.«
»Weißt du, was ein Labello ist, Lucy?«, fragte Amanda.
»Rate mal«, gab Lucy leicht verzweifelt zurück.
»Du hast ein Problem, Luce«, begann Amanda. »In deinem sonst so großen Wissen klafft eine ernsthafte Lücke, wenn’s um Konsumprodukte geht. Du brauchst dringend eine amerikanische Grundausbildung. Hier in Amerika dreht sich alles um Produkte. Kaufen, kaufen, kaufen, essen, essen, essen, konsumieren, konsumieren, konsumieren.« Amanda hatte kaum einmal Luft geholt zwischendurch. »Lebensmittel, Kleider, Autos, Zeug eben – alles Mögliche.«
»Aber wozu all dieses Zeug? Das verstehe ich nicht. Das meiste braucht man doch gar nicht. Wir werfen viele von unseren Sachen zum Beispiel wieder weg. Warum kauft man sie dann überhaupt erst?«
»Keine Ahnung. Sie werden einfach zu Müll. Und es ist ja auch so: Es gibt dauernd neue Sachen. Alte Sachen sind doof. Neue Sachen sind immer besser.«
»Ich dachte eigentlich, alte Sachen sind besser als neue«, entgegnete Lucy.
»Na ja, manche alten Sachen sind schon gut, zum Beispiel der Ehering deiner Großmutter oder Schallplatten von Tom Petty oder den Beatles. Aber wenn’s um Alltagskram geht, hörst du immer, dass das, was du schon hast, Scheiße ist und dass du dir was Neues kaufen sollst.«
»Was Neues holen soll.«
»Ja, genau: Was Neues holen. Frühstücksflocken mit neuer Geschmacksrichtung zum Beispiel. Du weißt doch, was Frühstücksflocken sind, oder?«
»Ja, diese Choco Krispies da.« Lucy zeigte auf das Video mit Nathalie, die die Packung noch in der Hand hielt.
|143|»Genau: Choco Krispies, gutes Beispiel. Es war einmal vor langer Zeit, da lebten noch Dinosaurier auf der Erde, und es gab doch tatsächlich bloß die einfachen Krispies. Aber nach einiger Zeit hatte jemand die großartige Idee, dass man die mit Schokolade überziehen könnte, und voilà, schon gab’s Choco Krispies! Ein neues Produkt war geboren.«
»Und was ist nun ein Labello?«
»Ein Fettstift, mit dem man die Lippen eincremt, wenn sie spröde und rissig sind.«
»Oh, so was kenne ich auch. Im Dschungel haben wir dafür den Saft einer Aloepflanze benutzt.«
»Genau: Aloe. Es war einmal vor langer Zeit, da gab’s bloß einfache Fettcreme. Doch dann tat jemand Aloe hinein, und Bingo: ein neues Produkt. Oh, und angenommen, du magst Choco Krispies. Dann mach dich darauf gefasst, dass du eines Tages in den Laden kommen und keine mehr finden wirst. Stattdessen gibt’s dann plötzlich neue, viel bessere Krispies, denn hey, wir wollten doch alle schon längst diesen klebrig süßen Schokogeschmack loswerden, und jetzt kannst du hundertprozentige Vollwert-Bio-Krispies essen, oder was weiß ich. Aber es sind natürlich noch immer nichts weiter als Frühstücksflocken.«
»Sie verkaufen also die alten Krispies einfach wieder unter einem neuen Namen?«
»Richtig! Und sie gehen davon aus, dass wir zu blöd sind, es zu merken. Was wir ja auch sind.«
»Aber ich verstehe es immer noch nicht. Wozu das Ganze?«, fragte Lucy.
Amanda beugte sich zu Lucy hinüber. »Ich glaube ja, das Ganze ist eine Verschwörung, um irgendwen reich zu machen«, flüsterte sie ihr ins Ohr.
Lucy blieb das alles ein einziges Rätsel. Warum sollte jemand |144|reich sein wollen? Aber sie fand, dass sie schon dumm genug wirkte, ohne auch noch diese Frage zu stellen. »Los, lass uns noch andere Leute anschauen.«
»Auf YouTube? Klar.« Amanda ließ eine Anzahl Videos laufen, in denen Teenager über sich selbst redeten und seltsame Dinge taten. In einem hielt ein Mädchen ein Blatt Papier in die Kamera, auf das sie mit rotem Marker »Ich« gekritzelt hatte. Dann zog sie eine Grimasse und griff nach einer Schere, hielt das Papier hoch und schnitt es vor den Augen der Zuschauer entzwei.
»Was bedeutet das?«, fragte Lucy.
»Keine Ahnung. Vielleicht ist sie eine von denen, die sich ritzen. Es gibt auf YouTube eine ganze Subkultur von Mädchen, die sich ritzen.«
»Sich ritzen? Du meinst, sie schneiden sich selbst?«
»Ja, ich weiß. Es ist verrückt. Ich hatte in der zehnten Klasse mal eine Freundin, die das gemacht hat. Es ist wie high werden, hat sie gesagt. Der Körper setzt wohl irgendwelche Stoffe frei, wenn man verletzt ist.«
Die Mädchen wechselten einen Blick und zuckten die Schultern. Lucy fühlte sich wohl mit Amanda. Sie schwammen gemeinsam im Großen Strom.
Amanda tippte noch einmal auf der Tastatur herum, und dann wurde auf dem Bildschirm ein Video nach dem anderen abgespielt, in denen Teenager erschienen und sagten: Ich habe herausgefunden, dass ich schwanger bin. Ich habe beschlossen, Selbstmord zu begehen. Ich habe eingesehen, dass ich magersüchtig bin. Ich habe erkannt, dass meine Eltern stolz auf mich sind. Ich zweifle an meinem Glauben. Ich bin von der Schule geflogen, weil ich dauernd betrunken war. Ich habe den Ruf, eine Schlampe zu sein. Amanda erklärte Lucy, dass Unmengen von Leuten auf YouTube ein Spiel spielten, bei dem man |145|»getagged« wurde. »Wenn du ›getagged‹ wirst, musst du ein Video machen, in dem du fünf Dinge von dir erzählst, und es an fünf andere Leute schicken. Die sind dadurch dann auch ›getagged‹ und müssen ihr Video ebenfalls wieder an fünf andere schicken und immer so weiter.«
»Das heißt ja … wenn sie das Ganze nur zehnmal machen, dann erreichen sie schon fast zehn Millionen Menschen«, sagte Lucy.
»Stimmt das? Ich meine, wirklich zehn Millionen? Oder hast du dir die Zahl jetzt nur ausgedacht?«
»Nein, es ist fünf hoch zehn. Okay, 9 765 625 Menschen, um genau zu sein. Und wenn man es dann nur noch ein weiteres Mal macht, erreicht man fast fünfzig Millionen Menschen.«
»Wie hast du das denn so schnell ausgerechnet?«
»Es ist bloß, du weißt schon … Exponentialrechnung.«
»Nein, weiß ich nicht. Bist du eine Art Rechengenie oder so was?«
Lucy lachte. »Nein, ich mag nur Mathe.«
»Na, wie auch immer. Du hast recht. Das sind ganz schön viele Leute. Und wenn man etwas auf YouTube einstellt, das gut ankommt, geht’s richtig schnell. Da kannst du innerhalb von wenigen Tagen zu Millionen von Leuten sprechen. Hier, ich zeig dir noch was anderes«, sagte Amanda und suchte ein weiteres Video heraus. Darin sah Lucy ein junges Mädchen, das sich auf dem Boden wälzte, ein ums andere Mal sagte: »Ich trinke nicht« und unkontrolliert lachte. Sie versuchte mehrmals, aufzustehen, fiel aber jedes Mal wieder hin. Dann begann sie, unverständliches Zeug zu brabbeln und schließlich zu kreischen, immer verzweifelter, ihre ganze Traurigkeit brach aus ihr heraus.
»Oh, die Arme«, flüsterte Lucy. »Was fehlt ihr?«
|146|»Die ist bloß betrunken. Hinter all dem Spaß gibt’s da draußen auch jede Menge total fertige Typen.«
Ein anderes Video zeigte drei angetrunkene Mädchen in einem kleinen Pool voll dampfendem Wasser. Zwei von ihnen begannen sich zu küssen, und da verstand Lucy es: Sie wurden zu Bonobos. Denn genau das taten auch junge Bonoboweibchen, sie küssten und befummelten sich und kicherten herum. Das also war die Wirkung von Alkohol, dachte Lucy. Er versetzte die Menschen in frühere Stadien ihrer Evolutionsgeschichte zurück. In betrunkenem Zustand verhielten die Mädchen sich, als wären sie wieder im Urwald.
Im nächsten Video waren einige junge Mädchen in einer großen Toilette zu sehen, in so einer wie an der Schule, mit vielen abgetrennten Kabinen und zu grellen Lampen. Alle redeten wirr durcheinander, aber das Video konzentrierte sich auf ein Mädchen, das besonders stark torkelte und vor sich hin lallte. Sie lachte unglaublich schrill, schrie aber auch immer wieder, dass sie entsetzlich traurig sei. Es schmerzte Lucy fast körperlich, ihr zuzusehen und ihre Schreie zu hören.
Dann rannte das Mädchen plötzlich ohne jede Vorwarnung auf eine der Kabinen zu und knallte dabei so unglücklich gegen die Kante einer offen stehenden Toilettentür, dass sie zusammenbrach. Bewusstlos lag sie auf dem Boden, doch die anderen Mädchen standen nur um sie herum und lachten. Lucy hatte großes Mitleid mit dem Mädchen, und ihr wurde klar, dass diese Menschen sich nicht nur in frühere Stadien ihrer Evolutionsgeschichte zurückbewegten. Diese Menschen waren auf dem Weg nach unten. Sie hatten zehn Millionen Jahre gebraucht, um den aufrechten Gang zu lernen, dachte Lucy. Wie unendlich traurig war es, einen solchen Niedergang mit ansehen zu müssen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und spürte, wie ihr die Tränen kamen.
|147|»Oh, mein Gott, Lucy. Was ist los? Was ist denn los?«, rief Amanda verwirrt.
»Ich finde es so furchtbar, was diese Menschen da machen. Tut mir leid.«
»Es ist doch bloß ein Video«, sagte Amanda und legte Lucy den Arm um die Schultern. »Hey. Mir tut’s leid, dass ich dir das gezeigt habe. Ich wollte dich nicht aufregen.«
»Nein, es ist nur …« Lucy wusste selbst nicht, was sie fühlte. Sie war überwältigt von Mitleid für diese Menschen. Es ging nicht nur um die betrunkenen Mädchen. Alle Menschen hier vermieden es, ihre tiefsten Gefühle auszudrücken. Wie die Leute im Bus vorhin, die nicht einmal miteinander reden konnten. Doch weil die Mädchen in dem Video so betrunken waren, hatten sie diese Hemmung verloren und sandten die wahre Botschaft dieser … dieser … dieser ganzen Welt hier, und Lucy fragte sich zum ersten Mal: In was bin ich hier hineingeraten? Kann ich in dieser Welt überleben?
Sie nahm die Hände wieder vom Gesicht und las auf dem Bildschirm, dass das Video mit dem betrunkenen Mädchen, das gegen eine Toilettentür gerannt war, von fast einer Million Leuten angeschaut worden war. »Warum wollen so viele Menschen andere in solchem Elend sehen?«
»Keine Ahnung«, sagte Amanda. »Na ja, dann fühlt man sich nicht so allein, glaube ich. Aber es ist irgendwie abartig, ich weiß.« Eine Zeit lang saßen sie nur schweigend da. Bis Amanda schließlich sagte: »Meine Mutter trinkt.«
Lucy wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte noch nicht oft Betrunkene gesehen, nur die wenigen Male, wenn in dem kleinen Dorf im Kongo Denis und sein Clan gefeiert hatten. »Das tut mir wirklich leid.«
»Sie ist okay. Ich meine, sie hat einen Job und so. Aber mein Dad hat sie wegen ihrer Trinkerei verlassen. Er ist Investmentbanker |148|in New York City und gibt mir auch Geld. Aber ich sorge hier so ziemlich für mich selbst.«
»Das scheint dir ganz gut zu gelingen. Du bist im Großen Strom.«
»Im Großen Strom? Was ist das denn?«
Lucy dachte einen Augenblick nach. »Na ja, im Grunde so was Ähnliches wie YouTube, glaube ich. Im Dschungel muss man auch für sich selbst sorgen. Man hat zwar Familie und Leute, die sich um einen kümmern. Aber es ist so gefährlich, man ist wirklich auf sich allein gestellt. Man muss immer auf der Hut sein. Deshalb kommunizieren alle auf dieselbe Weise wie die Tiere, über eine Art besonderen Kanal, eben den Großen Strom.«
»Der Große Strom«, wiederholte Amanda. »Hab ich noch nie gehört.«
»Aber du kennst doch sicher das Gefühl, dass man manchmal jemanden trifft, der einem sofort sympathisch ist? Oder dass man jemanden von der ersten Sekunde an nicht leiden kann?«
»Klar, entweder stimmt die Chemie zwischen zwei Leuten, oder sie stimmt nicht.«
»Ja. Und du hast bestimmt auch schon mal gehört, dass Tiere fliehen, bevor ein Erdbeben stattfindet?«
»Klar, hab ich schon gehört.« Amanda dachte kurz nach, dann nickte sie lächelnd. »Ja. Ja, du hast vermutlich recht. Aber wo gerade vom Großen Strom die Rede ist, ich muss dringend aufs Klo!«
Sie fingen beide an zu kichern, und dann konnten sie einfach nicht mehr aufhören. Amanda schüttelte sich schon vor Lachen, da rief sie plötzlich: »Hör auf! Oh, mein Gott, hör auf! Ich mach mir gleich in die Hose!« Und damit sprang sie auf und rannte ins Badezimmer.
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Lucy und ihr Vater hatten nie Thanksgiving oder Weihnachten gefeiert. Sie hatte nur bei Charles Dickens von Weihnachten gelesen. Als sie ihren Vater danach fragte, sagte er, dass es ein religiöser Feiertag sei und dass Religion einer der Gründe für die Probleme auf der Welt sei, und hielt ihr einen längeren Vortrag über die Intoleranz und ihre Folgen. Doch damals war Lucy noch ein Kind gewesen. Das alles hatte sie nicht interessiert, sie wollte Geschenke haben.
»Wir feiern doch Geburtstag«, sagte ihr Vater. »Wir schenken uns dann etwas.« Aber ihr Vater hatte ein weiches Herz, und Lucy wusste genau, wie sie von ihm das bekommen konnte, was sie wollte. Also schlossen sie einen Kompromiss und begannen, im Winter und im Sommer die Sonnenwenden zu feiern, zu denen sie sich kleine, selbstgebastelte Geschenke machten. Nicht alle Mitglieder der Familie schienen fähig, sich daran zu beteiligen. Doch einige kamen mit Blumen, geflochtenen Lianen oder Früchten.
Lucy war begeistert und entsetzt zugleich, als sie zum ersten Mal die Weihnachtszeit in Amerika erlebte. Es begann damit, dass im Herbst immer mehr gegessen wurde. Lucy und Amanda verkleideten sich zu Halloween, liefen mit den Kindern durch die Straßen und sammelten jede Menge Süßigkeiten ein. Amanda hatte Lucy vorgeschlagen, sich als Dorothy aus dem Zauberer von Oz zu verkleiden. (»Weil du ja auch nicht mehr in Kansas bist«, hatte sie gesagt.) Sie selbst verkleidete sich als die Gute Hexe Glinda. Noch |150|Wochen später hatten die beiden Mädchen Tüten voller Bonbons.
Dann kam Thanksgiving. Die Geschäfte waren überall schon weihnachtlich geschmückt. Die Menschen in Amerika schienen alles gleichzeitig zu wollen und immer etwas zu übertreiben, dachte Lucy. Gemeinsam mit Amanda half sie Jenny bei der Zubereitung des traditionellen Truthahnessens, doch das Ganze schien jedes Maß verloren zu haben. Sie wusste gar nicht, wer das alles essen sollte. Jennys Mutter war auch gekommen. Lucy sah die kleine Frau mit dem nervösen Hüsteln von der Seite an und fragte sie auf einmal unvermittelt, ob sie nicht vielleicht Grandma zu ihr sagen solle, jetzt da sie Jenny ja auch Mom nannte.
»Wag es ja nicht, mich Grandma zu nennen, junge Dame«, lautete die harsche Antwort.
Lucy und Amanda bereiteten gerade die Süßkartoffeln vor. Harry schnippelte Karotten. »Karotten!«, rief er theatralisch. »Wer erzählt einen Witz über Karotten?« Und begann dann sogleich selbst: »Fliegen zwei Karotten durch die Luft. Sagt die eine: ›Vorsicht, ein Hub-schrapp-schrapp-schrapp …!‹«
»Den Witz erzählst du jedes Mal«, stöhnte Jenny.
»Ich bin ja auch der Einzige, der ihn lustig findet.«
Lucy sah, wie seine haselnussbraunen Augen mit einem raschen Aufblitzen Jennys suchten, und sie fragte sich, ob die beiden sich je miteinander gepaart hatten. Meistens wirkten sie einfach nur wie alte Freunde. Doch in diesen flüchtigen Blicken lagen ihre tiefen Gefühle füreinander offen zutage, jedenfalls für Lucy.
Als schließlich alle am Tisch saßen und jeder einen mit Essen beladenen Teller vor sich hatte, fragte Lucy: »Können wir wirklich so viel essen?«
|151|»Iss ordentlich, sonst wirst du nicht groß und stark«, sagte Mrs Lowe. »Du bist so ein kleines Ding.«
»Oh. Ich glaube, ich werde nicht mehr viel größer. Und ich bin schon ganz schön stark.«
»Vorlaut bist du auf jeden Fall«, gab Mrs Lowe zurück und spießte einen Rosenkohl auf.
»Ich meinte doch nur –«
»Ist schon gut«, mischte Jenny sich ein. »Du hast recht, es ist alles ein bisschen reichlich. Iss nur so viel, wie du willst, Schatz.«
Harry sah von seinem Teller auf. »Ein köstliches Festmahl! Ich dulde keine Störungen. Jeder schalte bitte sofort sein Handy auf ›Elektroschock‹. Dann stört uns kein Klingeln bei unserem Gelage, und wir können in aller Ruhe zusehen, wie der Angerufene stumm vom Stuhl sinkt.« Mrs Lowe kicherte.
Amanda lachte ebenfalls und zwinkerte Lucy zu, und da wusste Lucy, dass alles in Ordnung war. Die Probleme ihrer Mutter hatten Amanda gelehrt, wachsam zu sein und stets alle Anzeichen zu deuten. Als Lucy Amanda zum Truthahnessen eingeladen hatte, hatte sie noch nachgeschoben: »Das heißt, falls du nicht mit deiner Mutter Thanksgiving feiern willst.« Doch Amanda hatte nur gelacht. »Oh, du würdest auch nicht mit meiner Mom die Feiertage verbringen wollen.«
Während des Abendessens warfen Harry und Mrs Lowe Lucy immer wieder verstohlene Blicke zu, als suchten sie nach irgendwelchen Hinweisen auf etwas, das sie einfach nicht zu fassen bekamen. Als die beiden Mädchen gemeinsam den Tisch abräumten und in der Küche hantierten, sagte Harry zu Jenny: »Ihre Ohren sitzen zu hoch.«
»Das kann man operativ beheben«, warf Mrs Lowe ein. »Tante Josie hat das bei Becky gleich mit machen lassen, als sie sich die Nase richten ließ.«
 
|152|Am nächsten Samstagabend fuhren Amanda und Lucy nach Chicago hinein zum Weihnachtseinkauf im Loop, dem Geschäftsviertel der Stadt, und dort sah Lucy zum ersten Mal in ihrem Leben Schnee.
Lucy spürte einen Adrenalinstoß, als der Vorortzug in den dunklen Tunnel eintauchte und die gelben Lichter an ihr vorbeischwirrten. Amanda schien es gar nicht zu bemerken, sie saß in ihre Kopfhörer versunken da und hörte Musik.
Als die Mädchen in Chicago von der U-Bahn auf die State Street hinaustraten, sah Lucy Millionen glitzernder weißer Lichter den ganzen Boulevard hinauf, sogar in den Bäumen hingen sie. Es sah aus, als hätten mysteriöse Albinospinnen heimlich des Nachts ihre Netze gewebt. Die dicken Schneeflocken leuchteten, während sie um die hohen Straßenlaternen wirbelten, und Lucy hatte das Gefühl, als tauchte sie ein in eine Fantasiewelt voll weißer Spinnen, die alle um sie herum flogen und schwebten und sie wie ein Kokon umfingen.
»Probier mal, probier mal, das bringt Glück!«, rief Amanda, legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Lucy sah, wie die weißen Spinnen in Amandas Mund verschwanden, legte ebenfalls den Kopf zurück und ließ sie sich auf die Zunge fallen.
»Wie herrlich, Schnee!«
»Ja, Schnee«, erwiderte Amanda. »Wahrscheinlich mit einer guten Prise Blei und Quecksilber versetzt, nachdem er durch die Luft von Chicago gesegelt ist.«
Doch das konnte Lucy nicht erschüttern. »Wie herrlich!«, wiederholte sie.
Amanda hakte sich bei ihr ein und zog sie mit sich fort. »Komm mit.«
Sie schlenderten die State Street entlang und sahen sich die festlich geschmückten Schaufenster mit den altmodischen |153|Panoramabildern aus Charles Dickens’ Weihnachtslied an, mit Scrooge, dem kleinen Tiny Tim und Marleys Geist. Aufgeregt rannte Lucy zwischen den verschiedenen leuchtenden Bildern hin und her und las die Erläuterungen zu jeder Szene laut vor.
Schließlich betraten sie eins der Kaufhäuser, und Lucy fühlte sich, als hätte sie auf stürmischer See Schiffbruch erlitten und würde inmitten der kostbaren Fracht eines riesigen gefallenen Reiches dahintreiben.
»Ist ja unglaublich!«, rief Lucy. »Bei so vielen Sachen werde ich mich niemals für irgendetwas entscheiden können.« Doch dann kamen sie an eine Glasvitrine voll wunderschöner glitzernder Steine, und Lucy sagte: »Ooh, wie wäre es mit einem von denen?«
»Nein. Es wäre nicht so passend, wenn du deiner Mutter einen Ehering kaufst. Und außerdem sind die auch viel zu teuer.«
»Ich habe mein Taschengeld dabei.«
»Nein, nein, nein.« Amanda ergriff Lucy am Arm und zog sie weiter durch das große Kaufhaus. Doch Lucy blieb immer wieder stehen und bestaunte jede glänzende Auslage, an der sie vorbeikamen.
»Zeitmesser sind gut«, sagte Lucy.
»Nein.« Amanda zog sie weiter. »Keine Uhren.«
»Einen der Teppiche dort? Die sind doch hübsch.«
»Auch nicht, viel zu groß. Und zu teuer. Komm weiter. Wir sind die Shopping-Spezialagenten. Wir gehen rein in einen Laden, erfüllen unsere Mission, und sind auch schon wieder draußen. Ich weiß schon was für dich.«
Amanda schaffte es schließlich, Lucy davon überzeugen, dass ein Pullover das ideale Geschenk sei, das eine Tochter ihrer Mutter machen könne. Als sie wieder aus dem Kaufhaus |154|kamen, war der Schneefall viel stärker geworden, und der Wind pfiff durch die Straßen. Sie rannten den ganzen Weg bis zur U-Bahn-Station zurück, auf dem Gehweg schlitternd, und eilten die Treppen in den Untergrund hinunter. Auf der Fahrt nach Hause war Lucy völlig erledigt von all der Aufregung.
Als der Zug aus dem Tunnel heraus war und wieder über der Erde fuhr, sah Amanda aus dem Fenster. Der Schneefall war so undurchdringlich, dass selbst die Straßenlaternen nur noch schemenhaft zu erkennen waren. »Wow, das sieht ja übel aus.«
»Übel?« Lucy fand es absolut märchenhaft.
»Das ist ein Blizzard.«
»Ja? Es ist wunderbar. Es erinnert mich an Dr. Schiwago.«
»Wohl eher Dr. Chicago«, witzelte Amanda.
Lucy merkte erst, was es bedeutete, in einen Blizzard zu geraten, als die beiden Mädchen sich vom Bahnhof auf den Weg nach Hause machten. Der Schnee reichte ihnen bereits bis an die Waden, das Laufen war mühsam, und sie kamen nur langsam voran. Lucy taten die Finger weh, und ihre Zehen waren taub geworden. Und ganz egal, in welche Richtung sie gingen, der Wind schien ihnen immer direkt ins Gesicht zu blasen. Die Schneeflocken waren wie Stahl. Ungefähr auf halbem Weg blieb Lucy plötzlich stehen, und Amanda drehte sich fast wütend zu ihr um.
»Geh weiter«, fuhr sie Lucy an.
»Wohin denn? Ich weiß nicht mehr, in welche Richtung.«
»Jetzt komm schon!«
Lucy verstand nicht, warum Amanda auf einmal schrie. »Ich glaube, ich setz mich hier hin und ruh mich erst mal einen Moment aus.«
Amanda begann noch lauter zu schreien und zerrte sie am Arm. »Nein! Nein!«, rief sie. »Lucy, geh weiter!«
|155|»Warum?« Lucy war warm, und sie wusste genau, wie gut es ihr tun würde, ein kurzes Nickerchen zu machen.
»Weil du sonst nie wieder aufstehst. Komm schon. Es sind nur noch ein paar Blocks.«
»Aber ich fühle mich gut. Mir ist ganz warm. Ich ziehe mal meinen Mantel aus.«
Jetzt packte Amanda sie am Mantelkragen und schüttelte sie heftig. »Nein! Nein, das wirst du nicht tun, Lucy. Geh gefälligst weiter.«
Als die Mädchen schließlich das Haus erreichten, konnte Lucy kein einziges Wort mehr herausbringen. Jenny trat aus dem Wohnzimmer in die Diele, um die beiden zu begrüßen, als sie sie kommen hörte. »Haben Sie einen Schlafsack, Jenny?«, fragte Amanda, kaum dass sie die Haustür geöffnet hatte. »Lucy ist total unterkühlt.«
»Oh, mein Gott!«, rief Jenny. »Wusste ich es doch. Ich hätte euch bei diesem Wetter lieber mit dem Auto in die Stadt fahren sollen.«
Lucy starrte sie beide nur mit ausdrucksloser Miene an. Dann gaben ihre Knie nach. Schwer sank sie zu Boden, ohne auch nur den Mantel ausziehen zu können. Jenny verschwand und kam einen Augenblick später mit einem Schlafsack zurück. Amanda hatte ihre dicke Jacke schon ausgezogen und sagte zu Jenny: »Ziehen Sie sie aus. Wir müssen sie aufwärmen.«
Lucy fühlte sich schlaff wie eine Stoffpuppe, als Jenny sie aus dem Mantel schälte und bis auf die Unterwäsche auszog. Amanda zog währenddessen den langen Reißverschluss des Schlafsacks auf und bugsierte Lucy mit Jennys Hilfe hinein. Sie zwängte sich mit hinein und sagte: »Machen Sie ihn zu. Das wird sie schnell aufwärmen. Außerdem braucht sie etwas Heißes zu trinken.«
|156|Lucy lachte.
»Was ist denn jetzt so lustig?«, fragte Amanda.
»Mom, ich wollte dir einen Ehering kaufen.«
Amanda drückte Lucy an sich. »Das wollte sie wirklich«, erklärte sie. »Und auch noch eine Uhr und einen Teppich. Das hat sie alles im Kaufhaus gesehen.«
»Du lieber Himmel«, sagte Jenny.
»Mom, ich glaube, ich mag Blizzards.«
»Ich bin so bescheuert«, sagte Amanda. »Ich hätte nie so lange mit ihr da draußen rumlaufen dürfen. Sie ist schließlich in Afrika aufgewachsen, verdammt noch mal.«
»Mach dir keine Vorwürfe, ich werde schon die Oberhand behalten«, beruhigte Lucy sie.
Da lachte Amanda. »Okay, du tapfere Ringerin. Dann wollen wir mal sehen, dass du dich aus dieser Umklammerung wieder befreist. Warm verstaut bist du ja erst mal.«
Eine Stunde später saßen sie alle gemeinsam vor dem Kamin und tranken heiße Schokolade. Lucy war in eine dicke Wolldecke gewickelt.
»Amanda, wir müssen uns bei dir bedanken«, sagte Jenny. »Du wusstest zum Glück gleich, was zu tun ist.«
»Oh, bei diesen Erste-Hilfe-Sachen war ich schon immer gut«, erwiderte Amanda. »Darin hab ich jede Menge Übung, wegen meiner Mutter.«
Jenny sah sie verwirrt an. Doch Lucy wusste, wovon Amanda sprach.
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Lucy traf sich jeden Nachmittag mit Weston Temple zum Training. Sie mochte den Jungen. Die Botschaften, die sie im Großen Strom von ihm empfing, waren freundlich. Er merkte nicht einmal, dass er sie aussandte, und sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, indem sie davon sprach. Sie wusste, wie schüchtern er war. Lucy hatte den Eindruck, dass sein Vater ihn zum Ringen geschickt hatte, damit ein echter Mann aus ihm wurde. Wie albern. Er war doch Manns genug.
Ringen als Freizeitbeschäftigung war schon seltsam, dachte Lucy, denn man musste dabei doch einen Gegner niederkämpfen. Im Grunde genommen ging es darum, an Status zu gewinnen. Seit Millionen von Jahren gingen die Menschen nun aufrecht, das war eine ihrer besonderen Fähigkeiten. Und stets war es darum gegangen, den Gegner zu Boden zu ringen. Das war eine elementare Handlung. Lucy verstand, warum die Zuschauer so heftig reagierten. Bei den Ringerwettkämpfen tauchte jeder ein in den Großen Strom und empfing die machtvollen Botschaften, die die Kämpfenden mit ihren Taten auf der Matte aussandten. Der Sieg eines Menschen über einen anderen. In diesen Momenten kam das animalische Erbe des Menschen wieder zum Vorschein. Lucy erkannte ziemlich bald, dass der Sport für die einsamen Menschen ein Mittel war, um auf einer tieferen Ebene mit den anderen zu kommunizieren.
Wes brachte ihr bei, wie man jemanden zu Boden ringt, zeigte ihr die besten Griffe, um Punkte zu machen, und wie |158|man einen Schultersieg errang. Sie musste vorsichtig sein, um ihn nicht zu verletzen, aber sie lernte mit der Zeit, ihre Kraft zu verbergen. Und schließlich lernte sie auch, all diese Fähigkeiten in Wettkämpfen mit anderen Schulen anzuwenden. Wann immer sie einen Ringer zu Boden brachte, skandierten alle: »Luu-ciie! Luu-ciie!« Der Trainer stellte jeden Goldpokal, den Lucy gewann, in der großen Vitrine bei der Turnhalle aus.
Das Ringerteam fuhr immer mit dem Bus zu den Turnieren und übernachtete in einfachen Hotels. Lucy sah viel von der umliegenden Landschaft auf diesen Fahrten, vor allem Felder über Felder mit gelben Stoppeln, auf denen im Winter Schnee lag. Jedes Mal, wenn der Bus durch einen bewaldeten Landstrich fuhr, sehnte Lucy sich danach, in den Wald eintauchen und sich durch die hohen Kronen der geliebten Bäume schwingen zu können.
Am Ende der Saison war Lucy fast ungeschlagen. Niemand konnte sich erklären, was sie in die Lage versetzte, so fähige Gegner zu bezwingen. Sie wurde von allen möglichen Zeitungen interviewt. Wenn sie gefragt wurde, wo sie ihre ungewöhnliche Behändigkeit und Kraft erworben hatte, erklärte sie es damit, dass sie als kleines Mädchen viel Bewegung gehabt habe und im Dschungel aufgewachsen sei. Schließlich startete irgendwer im Internet einen Dschungelmädchen-Blog, in dem ihre Ringkämpfe aufgelistet wurden. Und eines Sonntags lautete sogar eine Schlagzeile im Sportteil der ›Chicago Tribune‹: »Dschungelmädchen auf überregionalem Erfolgskurs«. Jenny zuckte zusammen, als sie das las, und dachte nur: Wenn die wüssten.
Nach einem großen Wettkampf, bei dem sie ihre erste Trophäe gewann, kam Lucy in Tränen aufgelöst zu Jenny nach Hause zurück. Jenny nahm sie in die Arme, und Lucy sagte: »Es ist alles so unfair. Das ist doch Betrug. Ich musste gegen |159|einen ihrer Ringer verlieren, nur damit es nicht so aussieht, als wäre ich ein Monster oder so was.«
Sie hatte recht. Aber Jenny wusste auch nicht, was sie tun sollten. Lucys Status als Sportass lenkte immerhin den Blick von ihrer Lebensgeschichte ab. Jenny sagte ihr, dass sie mit dem Ringen aufhören könne, wann immer sie wolle. Doch Lucy wollte ihr Team, ihren Trainer und vor allem Wes nicht enttäuschen. Außerdem hatten ihre sportlichen Erfolge auch dazu beigetragen, dass Lucy die Schulpsychologin Dr. Mayer endgültig losgeworden war. Niemand stellte Wettkampferfolge in Frage.
Eines Abends im Winter machte Jenny Feuer im Kamin, und Lucy warf das erste der orangefarbenen Notizbücher hinein. Sie sahen beide zu, wie sich das Papier wölbte, langsam verkohlte und schließlich zu Asche zerfiel. Doch dann sagte Lucy: »Ich kann das nicht tun.«
»Aber was, wenn jemand sie findet?«
»Mom, es ist alles, was mir geblieben ist. Diese Notizbücher und das eine Foto.«
»Na gut.« Jenny sah, wie sehr es Lucy zu schaffen machte. Und überhaupt, wer würde jemals nach so etwas suchen?
 
Während des letzten großen Turniers in Indiana hatte das Ringerteam in einem tristen Betonklotz übernachtet, einem Hotel direkt an der Abzweigung zweier Highways, auf denen die Autos zischend wie miteinander kämpfende Boas entlangrasten. Nach den Wettkämpfen hatte es noch ein großes Festessen gegeben, und dann verstreuten sich die Teilnehmer wieder in alle Winde. Weston und Lucy standen unter einem weiß schimmernden Mond draußen auf dem Parkplatz. Die Luft war kalt. Lucy hatte natürlich längst bemerkt, dass Wes nervös war und etwas auf dem Herzen hatte.
|160|»Was ist denn los, Wes?«, fragte sie. »Du willst mir doch was sagen, oder?«
»’tschuldige, Lucy, ich weiß, ich sollte solche Sachen eigentlich nicht über einen Teamkameraden denken. Aber du bist einfach so hübsch.«
»Oh, danke, Weston. Wie lieb von dir, so was zu sagen. Du siehst aber auch nicht schlecht aus.«
»Äh, danke. Okay. Dann frag ich jetzt einfach mal.« Er holte einmal tief Luft. »Lucy, willst du mit mir auf den Abschlussball gehen?«
»Aber natürlich. Ich mag dich wirklich richtig gern, Wes. Wer weiß, vielleicht paaren wir uns irgendwann sogar mal.«
Lucy sah, dass Weston knallrot anlief, und erkannte ihren Schnitzer.
»Ups, so hätte ich das besser nicht ausdrücken sollen, was?«
»Schon okay. Ich weiß ja, dass du’s nett gemeint hast.«
 
An einem Wochenende im April feierten sie Lucys sechzehnten Geburtstag mit Amanda und einigen anderen Freunden aus der Schule. Die Temperatur stieg auf fast zwanzig Grad, und es wehte ein milder Wind. Die warme Luft, das satte Grün der noch kaum geöffneten Blätter und ein frischer Duft kündigten triumphierend den Frühling an. Lucy und die anderen trugen schon Shorts und tummelten sich draußen vor dem Haus auf dem Rasen.
Harry hatte eigenhändig Pizza für alle gebacken, und Jenny steuerte Vitamine im Form eines Salats bei. Jetzt sahen sie zu, wie die Kids, die nun schon beinahe Erwachsene waren, lachten und schwatzten, während aus den offenen Fenstern des Hauses laute Musik hinausdröhnte. Amandas Freund, Matt, warf Lucy einen Football zu. Mit der Eleganz eines Tieres und unglaublich langen Armen hatte er ihn hoch in den |161|strahlenden Aprilhimmel katapultiert. Doch ganz egal, wie er den Football warf, Lucy war zur Stelle, wenn er wieder herunterkam. Jenny warf Harry einen Blick zu und sah, wie er gedankenverloren vor sich hin lächelte.
Er schüttelte den Kopf. »Wie macht sie das nur?«, fragte er und rief dann hinaus: »Weiter so, Lucy!«
Lucy drehte sich um und strahlte ihn an, ehe sie einen weiteren von Matts Pässen parierte.
Jenny sah die Zuneigung in Harrys Augen. Ich sollte es ihm wirklich erzählen, dachte sie nicht zum ersten Mal. Gerade und vor allem ihm. Harry würde es vollkommen verstehen. Ihn und Lucy verband wirkliche Freundschaft. Lucy lebte auf, wann immer Harry sie mit diesen intensiven Augen ansah. Harry würde Lucy nur noch mehr lieben, wenn er die Wahrheit kannte. Und das Geheimnis wäre auf ewig sicher verwahrt bei ihm.
 
An einem warmen, regnerischen Tag im Mai backte Jenny für Lucy einen Kuchen und schrieb mit Zuckerguss »Alles Gute zum Muttertag, Leda« obendrauf. Er wartete schon auf sie, als Lucy, die unerwarteterweise Amanda mitgebracht hatte, aus der Schule kam. Lucy kamen die Tränen und sie umarmte Jenny fest, als sie den Kuchen entdeckte.
»Was bedeutet das?«, fragte Amanda. »Wer ist Leda?«
»Meine Mutter.«
»Oh, entschuldige. Ich sollte euch lieber allein lassen.«
»Nein, geh doch nicht«, bat Lucy.
»Bleib zum Abendessen«, sagte Jenny.
»Nein, nein. Ich sollte lieber nach Hause gehen zu meiner Mutter.« Aber Jenny und Lucy sahen beide, wie traurig sie geworden war; und Jenny dachte: Amanda sollte ich es auch erzählen. Oder vielleicht sollte Lucy es ihr selbst erzählen. |162|Dieses liebe Mädchen war Lucys beste Freundin, aber das Wichtigste über Lucy wusste sie nicht. Doch wo würde das alles enden? Wo wollten sie die Grenze ziehen? Jenny wurde allmählich immer klarer, dass die Notwendigkeit, Lucys Geheimnis zu wahren, sie beide gerade von den Menschen trennte, die sie am meisten liebten. Nachdem Amanda gegangen war, setzten sich Lucy und Jenny recht still zum Abendessen und gingen bald zu Bett.
Dennoch, sie waren gut durchgekommen bis jetzt. Als sich das Schuljahr dem Ende zuneigte, hatte Jenny schon fast das Gefühl, sie hätten ihr Ziel erreicht. Niemand kannte ihr Geheimnis, und es schien unmöglich, dass irgendwer es herausfinden würde. Jenny war es gelungen, ein schützendes Netz um Lucy zu weben, das auch die hartnäckigsten Wichtigtuer und Unheilstifter abzuwehren vermochte.
Lucy und Amanda waren unzertrennlich geworden, und Amanda übernachtete fast jedes Wochenende bei ihnen. Jenny kochte meist einen großen Topf Gemüsesuppe oder machte Eintopf für die Mädchen. Manchmal kam auch Harry und grillte Fisch und Gemüse draußen auf der Terrasse. Sie aßen zusammen und sahen sich danach oft noch einen Spielfilm an oder spielten Scrabble. Amanda war im Schachteam der Highschool und brachte Lucy das Spiel bei. Manchmal spielten die beiden bis spät in den Abend hinein, und Jenny hörte noch im Bett, wie sie auf die Zeituhr schlugen, kicherten und übten, auf Französisch zu fluchen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Jenny sich zu Hause richtig wohl. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie Lucy ohne Amanda zurechtgekommen wäre. Vor einiger Zeit hatte sie eine Schachtel Tampons in Lucys Badezimmer entdeckt und erkennen müssen, dass sie eine ihrer wichtigsten Aufgaben in Lucys Erziehung versäumt hatte. Dem Himmel sei Dank für Amanda, dachte sie.
|163|Als Jenny am Ende des Schuljahrs in der großen Aula saß und die Schüler des Abschlussjahrgangs mit ihren quastengeschmückten Baretten an ihr vorbeiflanierten, seufzte sie erleichtert auf. Die Mädchen hatten die Schule beide mit Auszeichnung abgeschlossen, und Lucy wirkte wie die Normalität in Person. Das war alles, was Jenny sich für sie gewünscht hatte.
Amanda hatte Lucy geholfen, sich im Internet die College-Programme anzusehen. Ihre Noten bei den Aufnahmeprüfungen fielen gut aus, und im April hatten beide Mädchen Zusagen von einem halben Dutzend Colleges. Doch Lucy wollte in Chicago auf Jennys College gehen und weiter zu Hause wohnen. Sie drückte es so aus: »Mom, ich kann doch überall dasselbe lernen. Ich meine, überleg mal, was ich im Dschungel alles gelernt habe. Ich möchte bei dir bleiben.«
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Die Mädchen waren so aufgeregt, dass sie gar nicht zur Ruhe kamen. Sie lagen zusammen im Bett und redeten noch stundenlang miteinander, froh und erleichtert, dass sie die Schule abgeschlossen hatten. Als sie sich schließlich aneinanderkuschelten und versuchten einzuschlafen, lehnte Amanda sich an Lucys Schulter und atmete tief ein.
»Du riechst so ganz anders als alle anderen. Aber gut. Irgendwie nach Wald.«
»Das liegt daran, dass ich das Dschungelmädchen bin.«
»Meine anderen Freundinnen glauben alle, dass ich sie deinetwegen fallen gelassen habe.«
»Oh, das tut mir leid. Du solltest vielleicht öfter was mit ihnen unternehmen.«
»Nein. Mir gefällt’s so, wie es ist. Sie sind einfach nicht mehr so interessant, seit ich dich kenne. Matt hat mich schon gefragt, ob wir beide Lesben sind.«
Lucy durchlief ein wohliger Schauer, als Amanda so nahe neben ihr lag. So hatte sie sich immer gefühlt, wenn sie mit ihren Brüdern und Schwestern spielte. Doch das hier ging tiefer. Lucy wusste nicht, wie sie Amanda gegenüber dieses Thema anschneiden sollte, deshalb sagte sie bloß: »Schlaf jetzt.« Und noch ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, war sie selbst auch schon eingeschlafen.
Früh am nächsten Morgen, die Mädchen gähnten noch, steuerte Jenny das Auto auf den Highway. Amanda hatte jede Menge CDs für den CD-Player des Autos dabei, und die Mädchen |165|wippten, so gut es im Sitzen ging, im Takt der Musik. Auch Jenny machte mit und wiegte sich im Takt hin und her. Sie fuhren den ganzen Tag. »Lucy«, sagte Jenny, »wir müssen zusehen, dass du Fahren übst. Dann könnten wir uns abwechseln, und ich könnte zwischendurch ein bisschen schlafen.«
»Ich habe doch jetzt den Führerschein.«
»Ja, aber mir ist nicht ganz wohl, wenn du fährst.«
»Soll ich mal fahren?«, fragte Amanda.
»Das wäre großartig.«
Amanda übernahm das Steuer, so dass Jenny auf dem Beifahrersitz etwas dösen konnte, während Lucy auf der Rückbank schlief. Sie waren noch südlich von Duluth, als die Nacht hereinbrach, und so übernachteten sie in einer kleinen Stadt namens Superior. Am nächsten Vormittag hielten sie in Duluth an einem Supermarkt und kauften Vorräte für eine Woche ein.
Sie fuhren die nördliche Küste des Lake Superior entlang, vorbei an bizarren Felsformationen aus orangefarbenem Basalt- und Gabbrogestein, an denen sich die Wellen brachen und sechs Meter in die Höhe spritzten. Eine Stunde später erreichten sie den uralten Wald, und Amanda konnte den Blick gar nicht mehr vom Fenster lösen. »Oh, hier sieht’s ja aus wie im Märchenwald von Hänsel und Gretel«, rief sie. Dies war Jennys Geschenk zum Schulabschluss für die beiden Mädchen: eine Reise ins Naturschutzgebiet Boundary Waters. Harry hätte eigentlich auch mitkommen sollen, doch er hatte Bereitschaftsdienst im Krankenhaus.
Kurz darauf stand Jenny in der Küche und packte die Lebensmittel aus, während Lucy mit Amanda durch die Hütte rannte und ihr alles zeigte. »Das ist hier ja wie in ›Unsere kleine Farm‹!«, rief Amanda, und weil Lucy sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Ist eine alte Fernsehserie.«
|166|»Mom, dürfen wir dieses Schlafzimmer hier haben?«
»Nehmt das, das euch am besten gefällt, Mädchen.«
Die ersten Tage verbrachten Amanda und Lucy in seliger Faulenzerei, während Jenny Holz hackte und auf dem See paddelte. In den langen gelben Sonnenstrahlen des Nachmittags lag Jenny dann am Ufer und las, während Amanda und Lucy im Wasser herumtollten oder den Wald erkundeten. Wenn Jenny gegen Abend am Strand ein Lagerfeuer machte, fuhren die Mädchen in der Dämmerung noch mit dem Kanu hinaus. Sie paddelten bis auf die andere Seite des Sees hinüber, unter einem fahlen Mond, der für seine Reise durch die Nacht erst noch an Leuchtkraft gewinnen musste. In einer kleinen Bucht machten sie halt und angelten. Als sie einen Zander fingen, hielt Lucy das Netz in die Höhe, in dem er zappelte, und musterte ihn. »Tut mir leid, Zandy. Tut mir wirklich leid, dass ich dich essen muss.«
»Du sprichst mit Tieren?«, fragte Amanda erstaunt.
»Ja. Und sie sprechen mit mir.«
»Was hat er denn gesagt?«
»Dass er mich gefressen hätte, wenn er groß genug wäre«, erwiderte Lucy. »Fische fressen alles.«
Mithilfe des flackernden Lichts des Lagerfeuers fanden die Mädchen den Weg zurück zur Hütte. Sie zogen das Kanu ans Ufer und grillten den Fisch, den sie mit gedämpftem Reis und dem Gemüse aßen, das Jenny gegrillt hatte, während sie weg waren.
Ein paar Tage später setzten sich Lucy und Amanda früh morgens ihre Rucksäcke auf, verabschiedeten sich von Jenny und machten sich auf eine Wanderung zu den Felsen des Saganaga Lake fünf Meilen weiter nördlich. Ihr Weg führte sie am Ufer des Flour Lake entlang und dann weiter hinauf nach Norden auf einem Trampelpfad durch den Wald, der am Hungry |167|Jack vorbeiführte. Als sie sich Richtung Osten wandten, schien ihnen durch das dichte Laubwerk die Sonne ins Gesicht. Der Geruch von Kiefern lag in der Luft. Lucy atmete tief ein und fühlte sich eins mit dem Wald. Sie hörte Raben rufen, und einmal sahen Amanda und sie auf einer Lichtung einen Adler hoch über ihnen in den Lüften kreisen.
Sie erreichten den Bearskin Lake und wanderten weiter, bis sie schließlich an das nordöstliche Ufer des Lake Daniels kamen. Jetzt waren sie in der richtigen Wildnis, mitten in den dichtbewaldeten Hügeln von Boundary Waters. Plötzlich blieb Lucy stehen und gab Amanda ein Zeichen. Sie verharrten beide ganz still, während Lucy die Nase hob und schnupperte.
»Willst du einen Elch sehen?«, flüsterte Lucy.
»Klar.«
Leise schlichen sie durch den Wald, bis sie eine Anhöhe über einem sumpfigen Gebiet erreicht hatten. Die Elchkuh war von gewaltiger Statur und dunkler Fellfarbe, das Geweih voller Halme. Sie hatte ein Kälbchen dabei, das tollpatschig umhersprang, während sie den Kopf zur Wasserfläche neigte. Amanda holte ihre Kamera aus dem Rucksack und machte ein Foto. Dann schlichen sich die Mädchen unbemerkt wieder davon und folgten weiter ihrem Pfad.
Um die Mittagszeit stiegen sie die niedrigen Hügel hinter dem Lake Rose hinauf. Lucy konnte Amandas süßen Sommerschweiß riechen. Sie fanden einen abgeflachten Felsen, von dem aus sie bis nach Kanada blicken konnten, und dort machten sie Rast und aßen. Unvermittelt hielt Lucy einen Finger in die Luft und flüsterte: »Hör mal.« Irgendwo in der Ferne bellte leise ein Frühlingswurf Wolfswelpen.
Den Nachmittag verbrachten sie damit, den Waldboden zu erkunden. Lucy zeigte Amanda die Fährten von Rotwild, den Bau, den eine Wühlmaus in die Erde gegraben hatte, und |168|förderte den Schädel eines Rotfuchses zutage. Dann hörte Lucy wieder etwas. »Beweg dich nicht«, sagte sie zu Amanda, streckte eine Hand aus und legte sie mit der Handfläche nach oben auf den Waldboden. Lange, so schien es Amanda jedenfalls, geschah gar nichts. Sie hockten beide nur da und warteten. Doch plötzlich hoppelte ein Kaninchen aus dem Unterholz hervor und bewegte sich vorsichtig auf sie zu. Es näherte sich Lucys ausgestreckter Hand, schnupperte daran und krabbelte schließlich auf ihre Handfläche. Lucy hob das kleine Tier an ihr Gesicht und begann, sein Fell zu streicheln.
»Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, fragte Amanda.
»Ich habe gelernt, mit den Tieren zu kommunizieren. Im Dschungel, weißt du.«
»Kann ich ihn auch anfassen?«
»Ich weiß nicht. Du kannst es versuchen. Es ist eine sie.«
Amanda streckte eine Hand aus, um das Kaninchen zu streicheln, doch da sprang es in hohem Bogen auf den Boden und verschwand wieder im Gebüsch. Lucy hatte von den Krallen einen Kratzer am Handgelenk davongetragen.
»Oh, du blutest. Tut mir leid.«
»Ist nicht schlimm. Das heilt bei mir schnell wieder.«
Als die Fische in der Dämmerung aktiv wurden, fing Lucy einen Zander. Auf einem hohen Felsen machten sie ein Lagerfeuer und warfen ein paar Kartoffeln hinein, die sie von der Hütte mitgenommen hatten. Den Fisch brieten sie auf einem heißen Stein. Hier draußen unter dem Sternenhimmel schmeckte er ihnen gleich noch einmal so gut. Und als sie fertig waren, öffnete Amanda ihren Rucksack, denn jetzt hatte auch sie einmal eine Überraschung zu bieten. Sie holte einen Plastikbeutel heraus und reichte ihn Lucy mit einem verschmitzten Lächeln.
»Oh, super.« Lucy öffnete den Beutel, bediente sich und |169|hielt ihn Amanda hin, die sich ebenfalls eine Weintraube in den Mund steckte.
Spät am Abend lagen die Mädchen auf dem Rücken im Gras und betrachteten die Sterne. In diesem Augenblick vermisste Lucy ihre Heimat schrecklich. Die meisten Menschen, die sie kannte, sahen den Dschungel im Kongo nur als eine riesige feuchte Falle voller Malariamoskitos. Doch für Lucy war der Wald dort ihr Zuhause. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, das Wetter zu erkennen, das eine reiche Pilzernte und Schwärme köstlicher Termiten mit sich brachte. Sie lernte von ihm, wie man Kletterpflanzen bis zu ihren schmackhaften Wurzeln folgte und wie man das schwache Insektensummen erkannte, das zum Honig führte. Der Wald gab ihnen all das freigebig und in reicher Fülle. Und wenn der Wald mit einem fertig war, dann ließ er einen sterben und verteilte die Überreste unter den anderen Lebewesen, die es nicht weniger verdient hatten. So hatte ihr Vater es ihr beigebracht.
Aber er hatte auch gesagt, dass die Menschen all das schon vor langer Zeit vergessen hatten. Der Wald war ihnen immer feindlicher erschienen, undurchdringlich, ja sogar böse. Sie hatten ihn geschlagen, abgeholzt, brandgerodet. Sie hatten den Wald verleumdet, waren heimatlos geworden und doch immer voller Sehnsucht geblieben, geplagt von einem unbewussten Verlangen, in die reiche, sanfte Fülle des Waldes zurückzukehren. Jetzt fragte Lucy sich, ob sie all das überhaupt noch glaubte. Dies waren die Gedanken ihres Vaters gewesen, und nicht ihre eigenen. Was glaubte sie selbst eigentlich?
»Ich muss langsam echt schlafen«, sagte Amanda.
Lucy stand vom Waldboden auf. Mittlerweile schien der Mond schon hell vom Himmel herab und erleuchtete ihren Weg. Sie fasste Amanda bei der Hand und führte sie tiefer in den Wald. »Weil du dir so viel Zeit genommen hast«, sagte sie, |170|»mir deine Kultur zu erklären, werde ich dir jetzt einen Trick aus dem Dschungel zeigen.«
Lucy kletterte so schnell auf einen Baum hinauf, dass Amanda ihr nur noch hinterrufen konnte: »Mensch, du bist ja echt total das Dschungelmädchen. Wie hast du das gemacht?«
»Komm rauf.«
»Warum das denn?«
»Wir werden hier oben schlafen.«
»Spinnst du?«
Nach einiger Zeit hatte Lucy Amanda aber doch überredet, auch auf den Baum zu kommen. Mit großer Mühe begann Amanda zu klettern und fluchte unablässig vor sich hin. »Scheiße, danach kann ich mir erst mal die Fingernägel wieder machen lassen.« Lucy dirigierte sie von einem kräftigen Ast zum nächsten. Als Amanda nahe genug war, packte Lucy sie beim Handgelenk und zog sie zu sich herauf.
»Ach du Scheiße. Okay, das ist echt hoch hier. Was machen wir jetzt?«
»Jetzt mache ich dir ein Bett«, sagte Lucy und begann, Zweige abzubrechen und zusammenzuwinden.
»Ist ja krass! Wie machst du das?«
»Das ist alles Übungssache.« Lucy baute ihr eigenes Nest so dicht neben Amandas, dass sie sich noch unterhalten konnten.
»Hast du im Dschungel so geschlafen?«
»Ja. Manchmal aber auch in einem Bett.«
»Was haben denn deine Eltern dazu gesagt?«
»Na ja, meine Mutter hat mit mir zusammen geschlafen.«
»Auf dem Baum?«
»Ja, sie hat es mir beigebracht.«
»Was? War sie etwa eine Eingeborene oder so was?«
»Ja, so was in der Art.«
»Wow.«
|171|In diesem Augenblick empfand Lucy wieder den gleichen inneren Drang, den sie empfunden hatte, als Amanda so nahe bei ihr im Bett gelegen hatte, und am liebsten hätte sie die Wahrheit diesmal einfach hervorgestoßen. Hier umfing sie die ungeheure Weite dieses uralten Waldes, ihr gemeinsames Alleinsein, und es wäre der ideale Zeitpunkt, um über alles zu reden. Amanda hatte bisher ja nicht die leiseste Ahnung, wer sie wirklich war. Lucy wollte sich auflehnen, wollte das, was sie war, rechtmäßig einklagen und offen zugeben dürfen. Es verlangte sie so sehr danach, Amanda die Wahrheit zu sagen.
»Und was war mit deinem Dad?«, setzte Amanda das Gespräch von eben fort. Sie schien nicht einmal zu ahnen, welche bedeutsame Enthüllung kurz bevorstand.
»Er hat in unserer Hütte geschlafen.« Lucys Stimme klang ausdruckslos und trocken. Worum geht es im Leben denn, fragte sie sich, wenn nicht um einen solchen Augenblick, eine solche Freundin, einen solchen Zeitpunkt? Sie musste es jetzt einfach sagen.
»Und deine Mom und du, ihr habt dann … was gemacht? Etwa gesagt: ›Gute Nacht, Pa, wir gehen dann mal auf den Baum‹?«
»Ja, mehr oder weniger. Er war dran gewöhnt. Meine Mutter war ein Menschenaffe, weißt du.«
»Haha. Sehr lustig.«
Die Wahrheit hing zwischen ihnen, doch sie war unsichtbar für Amanda. Lucy erkannte, dass es nichts, aber auch gar nichts gab, das sie ihren Worten hätte hinzufügen können, um Amanda in diesem Augenblick zu überzeugen.
»Okay, kletter rein.« Lucy fühlte sich leer und allein. Amanda konnte die Möglichkeit nicht einmal zulassen, dass die Worte, die sie da gerade gehört hatte, der Wahrheit entsprachen. Für Amanda waren sie nichts weiter als ein dahingesagter |172|Witz gewesen. Doch für Lucy knüpfte sich daran die Frage: Wenn sie schon keinen Platz in Amandas Gedanken finden konnte, wie sollte sie dann einen in ihrem Herzen finden? Sie legte sich hin und schloss die Augen.
»Hey, alles okay?«, fragte Amanda.
»Ja, ich bin nur müde.«
»Hm. Insgesamt wär mir ja ein schickes Hotel mit Kabelfernsehen und Dusche lieber, aber na gut.«
 
Am nächsten Morgen kletterten sie wieder von ihrem Baum herunter und wanderten weiter durch eine Moränenlandschaft aus Granit und eiszeitlichem Gesteinsgeröll. Sie stiegen einen der wallartigen Höhenrücken hinauf, die sich hier in der Eiszeit gebildet hatten, und folgten eine Zeit lang seinem Kamm, mit Blick auf Balsaminengewächse und Rottannen überall. Sie kamen durch einen Wald dünner Espen, in dessen Unterholz sie roten und weißen Frauenschuh wachsen sahen. Als sie schließlich das Ufer des Lake Daniels wieder erreichten, hörten sie von weit her das melodische Rufen eines Seetauchers. Es war ein warmer Tag, ihre T-Shirts waren durchgeschwitzt, und so stellten sie ihre Rucksäcke ab, zogen sich aus und sprangen hinein ins Wasser, kreischend, weil es so kalt war. Nachdem sie Schweiß und Schmutz ihrer Wanderung abgewaschen hatten, setzten sie sich nackt auf einen Felsen und ließen sich von der Sonne trocknen. Sie knabberten getrocknete Früchte und Nüsse und verscheuchten einen neugierigen Meisenhäher, der betteln kam.
Eine Zeit lang saßen sie schweigend da, sogen die Waldluft ein und sahen zu, wie eine leichte Brise das Seewasser kräuselte. Nach einer Weile richtete Lucy sich plötzlich auf und sagte: »Sieh mal.« Sie zeigte in den Himmel.
»Was denn?«
|173|»Sieh einfach hin.«
Ein Fischadler stieß aus dem Himmel herab und zerschlug die Wasseroberfläche wie ein Stein einen Teller. Einen Augenblick später war der Vogel bereits wieder in der Luft, mit einem großen Fisch in den Krallen.
»Wow«, rief Amanda, »das war ja unglaublich cool. Woher wusstest du, dass er das tun wird?«
»Keine Ahnung.«
Amanda reichte Lucy einen kleinen Plastikbeutel mit Nüssen. »Lucy, darf ich dich mal was fragen?«
»Klar.«
»Was ist das eigentlich für ein Gefühl, wenn du mit den Jungs ringst?«
»Na ja, ich bin ziemlich aufgeregt, und das macht mich schneller und stärker.«
»Weißt du, ich denke irgendwie immer, das müsste dich so erregen, dass du dich gar nicht mehr konzentrieren kannst.«
»Ich glaube, als ich das erste Mal mit Wes gerungen habe, war’s auch so. Ich weiß nicht genau. Aber die Aufregung, die ich spüre, hilft mir, mich zu konzentrieren. Wenn ich in einem Kampf bin, habe ich immer das Gefühl, als würde mein Gegner sich in Zeitlupe bewegen. Ich kann sehen, was er als Nächstes tun wird, und habe Zeit, mir meine nächste Bewegung zu überlegen. Und es wird ganz still, abgesehen von einigen Dingen, die ich sehr deutlich hören kann.«
»Was für Dinge?«
»Die Atmung des anderen zum Beispiel. Ich kann ihn riechen und weiß, wenn er Angst hat. Manchmal ist es auch so, als würde ich ihn durch einen Tunnel hindurch ansehen. Das ist richtig cool. Der Raum um mich herum verschwindet. Ich höre die Zuschauer nicht mehr. Es gibt auf der ganzen Welt nur noch diesen einen einsamen Typen, der sich da wie ein |174|König vor mir aufgebaut hat und den ich schachmatt setzen muss.«
»Wahnsinn.«
Sie schwiegen eine Weile und sahen aufs Wasser hinaus. Dann fragte Lucy: »Amanda, findest du eigentlich, dass ich hübsch aussehe?«
»Machst du Witze? Alle finden dich wunderschön. Hast du noch nie gemerkt, dass die Jungs ohnmächtig umfallen, wenn du vorbeigehst?«
»Ach, hör auf. Du machst dich über mich lustig.«
»Ein bisschen. Aber du bist wirklich schön. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so aussieht wie du.«
»Ich finde dich auch schön.«
Amanda hob das Kinn. »Ohhh, na klar …«
»Nein, wirklich. Das meine ich ernst.«
Wieder verfielen sie in Schweigen und aßen getrocknete Früchte. Lucy fuhr mit dem Zeigefinger die Kerben entlang, die sich in das Felsgestein eingegraben hatten.
»Wollen wir langsam weiter?«, fragte Amanda.
»Okay. Aber lass uns einen anderen Weg zurück nehmen.« »Kennst du einen anderen Weg?«
»Ja.«
Sie zogen sich wieder an, schulterten ihre Rucksäcke und gingen am westlichen Seeufer in Richtung Süden. Nach einer Meile tauchten sie in den alten Wald ein, diesen so dunklen und seltsamen Wald. Lucy spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie kannte diesen Wald, es war der Dschungel des Nordens. Je tiefer sie in ihn eindrangen, desto weniger war vom Himmel zu sehen, es umfing sie die Dunkelheit einer Wildnis, in der Leben und Zerstörung sich einen unablässigen Kampf lieferten. Hier und dort brachen sich dicke Lichtsäulen oder auch schmale Streifen von Tageslicht Bahn und leuchteten |175|hinein in einen nach Nelken und Myrrhe riechenden Dunst, in den sich das Aroma verrottenden Laubs mischte.
»Es ist so schön hier.«
Lucy ging voran durch die alten Kiefern und Tannen, die voll uralter silbriger Moosflechten hingen und über einem enormen Gewirr von Totholz, Dickicht und Kletterranken emporragten. Sie verließen den Pfad und traten in eine ewige Dämmerung, wo plötzlich ein leuchtendes Dunkel im Wald aufschimmerte und sich weit vor ihnen ausbreitete. Erst als ein leichter Wind das Wasser kräuselte, erkannte Amanda, dass sie einen tiefen dunklen See vor sich hatten. Sie traten ans Ufer und sahen Fische darin schwimmen.
Plätschernd umspülten leichte Wellen das Kiesufer, und als ein Windstoß herankam, raschelte leise das Espenlaub. Von irgendwo im Wald hörten sie etwas wie ein Niesen.
»Ein Bär«, sagte Lucy.
»Ist er gefährlich?«, fragte Amanda.
»Nein.«
»Ich hab ein bisschen Angst, Lucy. Es ist so unheimlich. Schön, aber unheimlich.«
Lucy spürte, wie Amanda nach ihrer Hand griff, als sie Seite an Seite dastanden und auf das Wasser hinausblickten. Sie umfasste Amandas Taille, und Amanda lehnte sich an sie. So standen sie einen Augenblick lang da, bis Amanda sich zu Lucy umdrehte. Lucy konnte noch die warme Sonne auf der Haut ihrer Freundin riechen. Dann küssten sie sich. Ein Gefühl der Wärme durchströmte Lucys Körper. Amandas Lippen waren weich und ihre Zunge schmeckte süß. Und dann war es, einfach so, wieder vorbei. Bebend hielten sie einander noch einen Augenblick fest.
»Du schmeckst lecker«, sagte Amanda, und da mussten sie plötzlich lachen, und der Bann war gebrochen.
|176|Den restlichen Weg zurück zur Hütte wanderten sie beide in ihre eigenen Gedanken versunken. Jenny begrüßte sie mit kaum verhohlener Erleichterung. Sie hatte einen Schmortopf mit Thunfisch im Ofen. Kerzenlicht schimmerte in der Hütte und an den Kiefernholzwänden tanzten die Schatten. Jenny hörte sich beim Essen all ihre Abenteuer an, und Amanda zeigte ihr auf dem Display ihrer Digitalkamera das Foto der Elchkuh, das sie gemacht hatte.
»Wussten Sie übrigens, dass Ihre Tochter auf Bäumen schläft, Jenny?«
Lucy sah Jenny bei der Frage leicht zusammenschrecken. Sie beruhigte sich jedoch gleich wieder und lächelte. »Ja, das ist mir schon zu Ohren gekommen.«
Nach dem Abendessen fühlte Lucy sich sehr müde und entschuldigte sich bald, um früh zu Bett zu gehen. Jenny und Amanda machten Feuer und verbrachten den restlichen Abend plaudernd vor dem Kamin. Lucy konnte das Gemurmel ihrer Stimmen und ihr Gelächter hören, während sie immer mehr zu frösteln begann. Das Letzte, woran Lucy sich später erinnerte, war, dass Amanda zu ihr ins Bett schlüpfte und gleich wieder hinaussprang, als hätte sie sich verbrannt.
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Es war fast zehn Uhr, als Amanda Jenny gute Nacht sagte. Jenny wollte noch ein bisschen lesen, bevor auch sie zu Bett ging. Doch schon einen Augenblick später kam Amanda mit besorgter Miene wieder aus dem Schlafzimmer der Mädchen gelaufen. »Sie sollten lieber mal einen Blick auf Lucy werfen. Ich glaube, sie ist krank.«
Jenny fühlte, wie eine Welle der Angst sie überspülte. Sie lief mit Amanda an Lucys Bett. Lucy hatte sich die Decke bis ans das Kinn hochgezogen, doch sie zitterte trotzdem. Als Jenny ihr eine Hand an die Wange legte, stöhnte sie leise.
»Was hat sie nur?«, fragte Amanda.
»Ich weiß auch nicht. Bleib bei ihr. Ich hole ein Thermometer.«
Lucy hatte 39,5 Grad Fieber und schien gar nicht richtig bei Bewusstsein. Jenny konnte sie nicht einmal dazu bringen, eine Tablette Ibuprofen zu nehmen. »Hol einen Waschlappen, Amanda. Schnell.«
Jenny hörte das Wasser im Badezimmer rauschen, und einen Moment später war Amanda mit einer Schüssel kaltem Wasser und einem Waschlappen zurück. Sie verbrachten beide die Nacht an Lucys Bett, die hin und wieder zuckte und im Schlaf aufschrie. Gegen vier Uhr schlief Amanda in dem Sessel in der Ecke ein. Jenny fuhr fort, Lucy sanft mit dem feuchten Waschlappen abzureiben. Lucys Fieber schwankte die ganze Nacht, einmal stieg es sogar bis auf 40,5 Grad. Doch gegen Morgen ließ es endlich nach. Völlig erschöpft sank Jenny |178|in ihren Lesesessel im Wohnzimmer. Drei Stunden später wachte sie wieder auf, schweißgebadet. Draußen war es bereits warm. Sie ging nach den Mädchen sehen. Beide schliefen.
Jenny schaltete die Kaffeemaschine ein und sah aus dem Fenster. Lebhaftes Vogelgezwitscher drang aus dem Wald. Das Sonnenlicht brach verschwenderisch durchs Laubdach und fiel in großen Flecken auf den von Kiefernadeln übersäten Waldboden. Angestrengt dachte Jenny nach. Fiel ihr denn nicht irgendetwas ein, das ihnen vielleicht helfen könnte? Bonobos waren anfällig für die meisten Krankheiten, die auch der Mensch bekommen konnte, und außerdem für einige exotischere, die nur unter Tieren auftraten. Wenn Lucy noch länger hohes Fieber hatte, musste sie in ärztliche Behandlung. Und ausgerechnet jetzt trennte sie eine zwölfstündige Autofahrt von dem einzigen Arzt, dem Jenny vertrauen konnte. In diesem Gebiet von Boundary Waters gab es nicht mal ein Handysignal, so dass sie Harry auch nicht anrufen und um Rat fragen konnte.
Jenny hatte kaum den ersten Schluck Kaffee getrunken, da hörte sie einen dumpfen Schlag und einen erstickten Laut. Sie rannte ins Schlafzimmer zu den Mädchen. Amanda stand mit weit aufgerissenen Augen im Zimmer, die Hand vor den Mund geschlagen. Lucy hatte Krämpfe. Jenny setzte sich auf den Bettrand und hielt Lucys konvulsivisch zuckenden Körper fest. Denk nach, befahl sie sich, und bleib vor allem ruhig. Lass dich nicht von Angst überwältigen.
»Lauf zum Haus des Vermieters. Einfach den Weg entlang. Beeil dich. Sag ihnen, wir brauchen einen Krankenwagen.« Amanda schien vor Entsetzen zu keiner Bewegung fähig. »Na los, mach schon!«
Endlich reagierte Amanda und rannte zur Tür hinaus. Jenny drehte sich wieder zu Lucy um und griff nach ihrer Hand. |179|»Halte durch, Schatz. Halte durch. Ich lass nicht zu, dass dir etwas passiert. Nur verlass mich nicht.« Erst als Jenny sie noch einmal mit dem Waschlappen abwischte, sah sie, wie sehr ihre eigenen Hände zitterten. Es dauerte eine endlose halbe Stunde, bis schließlich der Krankenwagen des Boundary Waters Service vor der Hütte vorfuhr, das Blaulicht tanzte flackernd über die Wände.
Von Lucys Bett aus rief Jenny Amanda zu: »Pack all unsere Sachen zusammen und komm mit dem Auto nach.«
Der Sanitäter schloss Lucy sofort an einen Tropf an und gab ihr Sauerstoff. Jenny fuhr hinten im Krankenwagen mit und hielt Lucys Hand. Sie brauchten eine ganze Stunde, um das Ärztezentrum im Außenbezirk von Grand Marais zu erreichen. Aber dort waren die Ärzte auf so einen Fall nicht vorbereitet, und es wurde ein Hubschrauber angefordert, der Lucy nach Duluth bringen sollte. Jenny wartete auf den Weitertransport, als Amanda eintraf.
Sie saßen gemeinsam an Lucys Bett in der Notaufnahme, das durch Vorhänge von den anderen abgetrennt war. Es gab nichts zu sagen. Irgendwann schlug Lucy plötzlich kurz die Augen auf und blickte sich um.
»Lucy!«, rief Amanda. Doch sie antwortete nicht.
Als der Hubschrauber kam, bat Jenny Amanda, mit dem Auto nach Duluth zum Krankenhaus zu fahren, und stieg selbst mit in den Hubschrauber ein. Sie hielt die Lärmschutz-Kopfhörer über Lucys Ohren fest.
Sie flogen im Tiefflug über die Waldgebiete und erreichten das Krankenhaus in Duluth in weniger als einer Stunde. Jenny wollte zwar vermeiden, dass irgendjemand auch nur einen Tropfen von Lucys Blut zu sehen bekam, wusste aber, dass es unsinnig wäre, ihr Geheimnis zu wahren, wenn Lucy dann sterben müsste. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste |180|Lucy behandeln lassen. Mit Befürchtungen aller Art unterzeichnete sie die Einverständniserklärung. Lucy kam sofort auf die Intensivstation. Eine Stunde später traf Amanda ein. Im Labor des Krankenhauses wurden unterdessen schon die ersten Blutuntersuchungen gemacht.
Amanda rief ihre Mutter an und erzählte ihr, dass sie erst einige Tage später als geplant nach Hause kommen würde. Jenny hörte, wie Amanda sie beschwichtigte: »Mir geht’s gut, Mutter. Ich fühle mich gut.« Und: »Nein, ich will bei Lucy bleiben. Warum? Weil es das Richtige ist.« Dann hielt sie mit einem empörten Blick Jenny den Telefonhörer hin. »Sie will mit Ihnen sprechen. Sie hat Angst, dass ich auch krank werde.«
Jenny versicherte Amandas Mutter, dass ihre Tochter nicht im Wege sei, sondern im Gegenteil sogar eine große Hilfe. Und sie betonte, dass es nicht ratsam sei, wenn Amanda gerade jetzt nach Hause fuhr. Die zwei Mädchen seien dauernd zusammengewesen, und sollte Amanda sich mit irgendetwas angesteckt haben, sei sie in Duluth viel besser aufgehoben. Schließlich sei sie hier in einem Krankenhaus. »Aber als Mutter«, sagte Jenny, »weiß ich natürlich, wie Sie sich fühlen.« So etwas hatte sie noch nie gesagt. Doch nun erfuhr sie zum ersten Mal in ihrem Leben, was es wirklich hieß, Mutter zu sein: Es gab ein Schicksal, das schlimmer war als der eigene Tod.
»Okay«, sagte Amandas Mutter schließlich. »Okay, aber bitte passen Sie gut auf meinen Schatz auf.«
Jenny und Amanda blieben die ganze Nacht bei Lucy. Das einzige Lebenszeichen, das sie gab, war ein gelegentliches Zucken ihrer Muskeln, begleitet von einem durchdringenden, animalischen Schrei. Die Nachtschwester kam und wechselte den Infusionsbeutel, der am Tropf hing. Jenny und Amanda versuchten, in den Sesseln ein wenig Schlaf zu finden, doch |181|es war nahezu unmöglich. Als das erste Tageslicht durch die Vorhänge schimmerte, stand Jenny auf und wusch sich das Gesicht.
Schließlich kam der behandelnde Arzt zu ihnen. »Gehen wir in mein Büro«, sagte er, »dort können wir uns unterhalten.« Dr. P. Syropoulos stand auf seinem Namensschild.
Amanda und Jenny folgten ihm den Korridor entlang. Der Arzt schloss die Tür hinter sich und sah sie ernst an. Jenny spürte, wie Furcht in ihr hochstieg, als Dr. Syropoulos begann. »Nun, im Grunde habe ich eine schlechte und eine gute Nachricht für Sie. Lucy hat Enzephalomyokarditis oder kurz EMCV. Das ist eine sehr schwere Krankheit, die von einem Virus ausgelöst wird, das Gehirn und Herz befällt.«
Jenny erschrak bis ins Innerste. Jetzt wusste sie, was sie tun musste. Es war sinnlos, darum herumzureden. Wenn er auf das hinauswollte, worauf er ihrer Meinung nach hinauswollte, dann blieb ihr nur noch eines übrig: Sie musste Zeit gewinnen. Und damit sollte sie am besten sofort beginnen.
»Was? Aber was heißt das denn?«, rief Amanda.
Jenny legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann wandte sie sich an den Arzt. »Ja, ich weiß. Man kann EMCV mit dem Poly-L-Lysin-Komplex behandeln, aber es bildet gewöhnlich gar keine Symptomatik aus.«
Er sah sie überrascht an. »Sind Sie Ärztin?«
»Nein, ich bin Dozentin für Anthropologie an der Universität von Chicago.«
»Verstehe. Nun, dann wissen Sie sicher, dass Lucy vermutlich wieder vollkommen gesund wird. Wir haben begonnen, ihr PLL zu geben, das, wie Sie ganz richtig bemerken, die angezeigte Therapie ist. Zum Glück haben wir sie innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden behandeln können. Sie |182|können sich also gratulieren, dass Sie Lucy so schnell hierher gebracht haben. Und wir hier am Mercy Hospital können uns gratulieren, dass wir so viele gute Serologen haben. Denn offen gesagt, ich weiß nicht, ob ich ohne meine Kollegen im Labor so schnell erkannt hätte, womit wir es zu tun haben. Wir dürften schon morgen eine Besserung bei Lucy feststellen können.«
»Sie wird also wieder ganz gesund?«, fragte Amanda.
»Ja, das wird sie.«
»Das ist wirklich eine gute Nachricht«, sagte Jenny. »Großartig. Wann, glauben Sie, kann sie nach Hause?«
»Ist es ansteckend?«, schaltete Amanda sich noch einmal ein. »Meine Mutter will das wissen. Ich werde eigentlich nie krank.«
»Nun, das bringt mich zu meinem nächsten Punkt, was Lucys Krankheit angeht. Ja, EMCV ist tatsächlich ansteckend. Sie hat eine Variante des Virus namens EMCV 30 / 87. Das Problem ist nur …« Es schien, als wollte er nicht weitersprechen. Er nahm die Brille ab und ließ den Blick durch den Raum wandern, als sei er blind geworden.
»Was denn?«, fragte Amanda.
Jenny spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie ahnte bereits, was er sagen würde, denn es gab da tatsächlich einen Haken. Doch sie hatte gehofft, dass er einem Arzt in Duluth, Minnesota, nicht bekannt wäre.
Schließlich sprach er weiter. »Menschen können an der Variante 30 / 87 nicht erkranken. Und das führt uns zu der interessanten Frage: Wie kommt Lucy zu einer Krankheit, die nur bei Schweinen, Mäusen, Ratten, Hasen und nichtmenschlichen Primaten auftritt? Ich frage mich, ob das Virus vom Tier auf den Menschen übergesprungen ist, so wie es manchmal vorkommt. In dem Fall wäre nämlich eine ernste |183|Bedrohung für die öffentliche Gesundheit gegeben. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill …?«
Das Schweigen schien sich länger und länger hinzuziehen, während Jenny dastand und versuchte, klar zu denken. Amanda kaute an den Nägeln und sah erwartungsvoll vom einen zum anderen. Jenny sagte sich, dass Dr. Syropoulos noch keine Beweise hatte. Er mutmaßte nur, und bis jetzt waren seine Mutmaßungen falsch, denn er war auf der Suche nach einer Anomalie beim Virus, nicht bei Lucy.
»Also, müssen wir uns nun Sorgen machen oder nicht?«, fragte Amanda.
»Genau das ist die Frage«, sagte der Arzt. »Ich glaube nicht, dass in diesem Fall ein Virus von einer Spezies auf die andere übergesprungen ist. Denn wenn ein Virus das tut, müssen gewisse Anpassungen seines Erbguts vorhanden sein. Wir haben über Nacht ein paar Untersuchungen gemacht …« Hier hielt Dr. Syropoulos wieder inne, so als habe er ein besonders heikles Thema anzusprechen. Jennys Hoffnungen, ihn auf eine falsche Fährte locken zu können, schwanden. Es ist aus, dachte sie. Jetzt können wir es nur noch hinauszögern.
»Was denn jetzt?«, hakte Amanda nach. »Kann ich es nun auch bekommen oder nicht?«
»Ich denke, ich kann dir versichern, dass du diese Krankheit nicht bekommst, Amanda. Es ist exakt dasselbe Virus, an dem Tiere erkranken, ohne die Mutationen, die nötig wären, damit es für den Menschen ansteckend ist.«
»Aber wie hat Lucy es dann bekommen?«
»Das frage ich mich auch«, erwiderte Dr. Syropoulos.
»Wissen Sie was? Lucy wurde von einem Kaninchen gekratzt, als wir im Wald waren«, sagte Amanda.
»Das hast du mir gar nicht erzählt«, warf Jenny ein.
»Es war nur ein kleiner Kratzer. Sie sagte, es sei nichts weiter.« |184|Amanda wandte sich wieder an Dr. Syropoulos. »Aber selbst wenn. Sie haben doch gerade gesagt, das Virus könnte nie für einen Menschen ansteckend sein.«
»Das stimmt. Aber ein Kaninchen, das das Virus trägt, könnte andere Tiere anstecken.«
»Das verstehe ich jetzt nicht. Was soll das heißen?«
»Das heißt, dass du nicht krank werden wirst. Sag deiner Mutter, dass sie sich keine Sorgen machen muss.« Er wandte sich an Jenny. »Aber das erklärt noch nicht, wie Lucy das Virus von einem Kaninchen bekommen haben kann – wenn es denn so war. Wir machen gerade eine vollständige Untersuchung von Lucys Erbgut, das könnte vielleicht ein wenig Licht in diese ziemlich rätselhafte Angelegenheit bringen. Sie können sich nicht vorstellen, warum –«
»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Jenny.
»Okay. Nun, in der Zwischenzeit können Amanda und Sie gern bei Lucy bleiben, wenn Sie wollen. Oder Sie ruhen sich ein wenig aus. Am Empfang kann man Ihnen eine Liste von Motels in der Nähe geben. Lucy befindet sich in guten Händen, und ich habe ihr etwas gegeben, damit sie schläft. Sie wird wieder ganz gesund werden. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«
Jenny war sicher, dass die Wahrheit Dr. Syropoulos noch nicht in den Sinn gekommen war. Darauf würde er wohl auch erst kommen, wenn er Lucys vollständiges genetisches Profil sah. Es war einfach zu weit hergeholt. »Nein. Vielen Dank, Dr. Syropoulos.«
Während sie mit Amanda den Korridor entlangging, versuchte Jenny, irgendeine Möglichkeit zu ersinnen, wie sie die Untersuchung von Lucys Erbgut verhindern könnte. Aber sie wusste, dass Dr. Syropoulos als verantwortungsbewusster Arzt darauf nicht verzichten konnte. Verzweifelt dachte sie |185|sogar daran, Lucy aus dem Krankenhaus zu entführen und mit ihr zu verschwinden. Doch sie hatten ja bereits ihre Blutprobe. Und Lucy brauchte noch Behandlung.
Jenny und Amanda kehrten in Lucys Zimmer zurück und setzten sich jede an eine Seite des Bettes. Die Infusionspumpe gab einmal in der Minute ein surrendes Geräusch von sich, wenn sie Flüssigkeit in Lucys Ader pumpte. Im Krankenhaus gab es alle möglichen seltsamen, dringlichen Geräusche. Jenny wusste, was Lucy sagen würde: Dies ist ein Ort, an dem man nicht sagen kann, ob man in Sicherheit ist oder in Gefahr schwebt.
»Du solltest etwas schlafen«, sagte Jenny zu Amanda.
»Nein, ich bleibe. Ich möchte hier sein, wenn sie aufwacht.«
Dann schwiegen sie. Jetzt wird es herauskommen, dachte Jenny. Gene lügen nicht. Bei der Suche nach einer Erklärung dafür, wie sich ein Mensch mit EMCV 30 / 87 anstecken konnte, musste Dr. Syropoulos die für Seuchenbekämpfung zuständige Gesundheitsbehörde in Atlanta über den Fall informieren. Es würde zu einer Angelegenheit der öffentlichen Gesundheit werden. Und innerhalb von Wochen, ja vielleicht nur Tagen, würde die Welt die Wahrheit über Lucy erfahren. Jenny musste Kräfte sammeln für das, was auf sie alle zukommen würde. Mit Donna in Milwaukee hatte sie schon gesprochen. Donna hatte sich bereit erklärt zu helfen, falls es nötig werden sollte. Aber das war nur eine letzte Zuflucht. Eines vor allem konnte Jenny im Augenblick gar nicht einschätzen: Wie würde die Welt auf Lucy reagieren?
»Jenny«, sagte Amanda auf einmal.
»Ja?«
»Als wir auf die Wanderung gingen …?«, begann sie in einem Tonfall, als würde sie eine Frage stellen.
»Ja?«
|186|»Glauben Sie, ich werde auch krank?«
»Nein. Warum?«
Amanda zögerte. Jenny sah das Mädchen an, so schön, so unschuldig, so intelligent. »Was ist denn, Liebes? Du kannst es mir ruhig sagen.«
»Ich habe sie geküsst. Im Wald.«
Mitgefühl für die beiden erfasste Jenny. Die ganze Welt wird es bald wissen, dachte sie, doch Amanda sollte die Erste sein, die es erfährt. Sag es ihr, dachte sie. Damit sie weiß, warum sie nicht krank werden wird. Nein, nicht hier. Nicht jetzt.
Jenny griff nach Amandas Hand, legte einen Finger an die Lippen und blickte sich um, ob eine Krankenschwester in der Nähe war. Sie wusste, dass man ihre Worte über die Sprechanlage, die für die Notfälle der Patienten gedacht war, mithören konnte.
»Darüber reden wir später«, flüsterte Jenny. »Aber du wirst nicht krank werden. Vertrau mir. Es ist alles okay. Ich erkläre es dir später.«
»Okay«, flüsterte Amanda zurück, wirkte aber immer noch besorgt. Doch dann fügte sie hinzu: »Ich bin so egoistisch. Eigentlich sollte ich an Lucy denken.«
»Sch«, machte Jenny. »Es geht ihr bald wieder gut. Und dir auch. Versprochen.«
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Sie hatte heftig gezittert und einfach nur schlafen wollen, daran erinnerte Lucy sich noch. Dann lag Amanda bei ihr im Bett. Ihr Körper war so schön warm, und Lucy wollte nach ihr greifen, sie halten, doch da war Amanda schon wieder weg. Und als Nächstes schlug sie die Augen auf und sah Jenny in einem Lehnsessel schlafen. Amanda lag in ihren Schlafsack gekuschelt auf dem Boden, und durch das Fenster fiel Sonnenschein herein. Lucy hatte Hunger. Dann merkte sie, dass sie in einem seltsamen Zimmer war, mit seltsamen Maschinen und unvertrauten Geräuschen. Ein Schlauch steckte in ihrem Arm. Verängstigt begann Lucy zu schreien. Sie sah Jenny durchs Zimmer laufen und hörte sie sagen: »Schatz, ganz ruhig, es ist alles okay. Ich bin ja da. Du warst sehr krank. Du bist im Krankenhaus. Ich bringe dich bald wieder nach Hause.«
Dann stand plötzlich eine Krankenschwester in der Tür. »Was ist hier los?«, fragte sie mit verärgerter Miene.
»Tut mir leid«, sagte Jenny. »Sie hatte einen Albtraum.«
Amanda hatte sich inzwischen auch aufgesetzt und sah sich um. »Was ist los?«, fragte auch sie.
»Ich habe geschrien«, erwiderte Lucy. »Entschuldige.«
»Ich sage Dr. Syropoulos, dass sie aufgewacht ist«, sagte die Krankenschwester und ging wieder.
»Was ist passiert?«, fragte Lucy.
»Du hattest Krämpfe und hohes Fieber«, begann Jenny. »Ich hatte keine andere Wahl, tut mir leid. Sie haben dir Medikamente |188|gegeben, und jetzt wird es dir schon bald besser gehen.«
Lucy spürte eine Unruhe im Großen Strom. Aber sie fühlte sich ganz groggy und war sich nicht sicher, was genau sie wahrnahm. Jenny beugte sich dicht zu ihr und zeigte auf ein Gerät mit einer langen Schnur an ihrem Bett, auf dem in roten Buchstaben »Notruf« stand. Sie legte einen Finger vor den Mund und griff nach einem Notizblock. »Sie können uns hören«, schrieb sie darauf, und dann noch etwas. Sie hielt das Papier so, dass Lucy es lesen konnte. »Sie haben deine DNA«, stand dort.
»Oh, nein«, stöhnte Lucy.
»Was? Was heißt das?«, fragte Amanda.
Jenny sah von einem Mädchen zum anderen und schüttelte den Kopf. »Ruhig«, sagte sie. »Ganz ruhig. Wartet, bis wir zu Hause sind.«
 
Jenny saß auf dem Bett des muffigen Motelzimmers und ging in so rasender Geschwindigkeit alle Möglichkeiten durch, dass ihr schier der Kopf zu platzen drohte. Sie nahm ein Schmerzmittel ein, und nachdem sie eine halbe Stunde lang unter der Dusche gestanden hatte, waren die Kopfschmerzen wieder weg. Dann zog sie sich frische Kleider an, fuhr zurück ins Krankenhaus und löste Amanda an Lucys Bett ab, so dass auch sie duschen gehen konnte. Sie wollte es nicht riskieren, Lucy allein zu lassen. Lucy schlief, und Jennys Gedanken wanderten wieder einmal zu der Frage, wie sich ihr Leben in nächster Zeit verändern würde. Vor ihrem inneren Auge erstand eine Liste all jener Gruppen, die sich mit großer Leidenschaft an dem öffentlichen Zirkus beteiligen würden, sobald er begann. Die Fanatiker. Jenny versuchte sich ein Happy End auszumalen, doch es wollte ihr nicht gelingen.
|189|Als Amanda zurück war, sagte Jenny zu ihr: »Ich muss jetzt erst mal schlafen, denn ich muss nachdenken. Und das kann ich nicht, solange ich nicht etwas geschlafen habe.«
»Ich passe so lange auf Lucy auf«, erwiderte Amanda. »Legen Sie sich ruhig hin. Uns passiert schon nichts.«
»Ruf mich auf jeden Fall an, wenn nötig. Ich habe mein Handy dabei.«
Im Motel schlief Jenny so tief und fest, dass sie erst im Morgengrauen wieder aufwachte. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, welcher Tag war, zog sich hastig an und eilte ins Krankenhaus zurück. Amanda und Lucy spielten Schach, eine der Krankenschwestern hatte ihnen ein Spiel gekauft. Die Mädchen lächelten, als Jenny ins Zimmer trat.
»Es tut mir so leid, Amanda«, sagte Jenny. »Ich habe die ganze Nacht durchgeschlafen, das wollte ich gar nicht. Du musst völlig erschöpft sein.«
»Schon okay. Ich habe auch ein bisschen geschlafen.«
Dr. Syropoulos kam gegen sieben Uhr. Als sie ihn in der Tür stehen sah, verkrampfte sich Jennys Magen. Er bat sie, mit in sein Büro zu kommen, und Jenny ließ Amanda wieder mit Lucy allein.
Dr. Syropoulos schloss die Tür seines Büros hinter sich. »Die Ergebnisse aus dem Labor sind da, und ich habe auch gleich ein paar Recherchen angestellt.« Es war das, was Jenny erwartet hatte. Jetzt weiß er es, dachte sie. Er weiß nur noch nicht genau, womit er es zu tun hat. »Hat Lucy irgendwelche gesundheitlichen Probleme?«, fragte er. »Oder Normabweichungen? Geistige Defizite? Auffälligkeiten im Verhalten? Irgendetwas, das nicht dem Üblichen entspricht?«
»Nein, sie ist ein ganz normaler Teenager. Warum fragen Sie?« Jenny wusste nur zu gut, warum er fragte.
»Nun, ihr genetisches Profil ist höchst ungewöhnlich. Sie |190|hat irgendeine angeborene Anomalie. Ich verstehe es nicht ganz, es ist nicht mein Fachgebiet.«
»Was für eine angeborene Anomalie? Sie ist vollkommen normal.« Jenny würde weiterhin versuchen, auf Zeit zu spielen, auch wenn es nur noch um ein paar Tage ging. Sollte er sich doch allein mit dem Problem abmühen.
»Ich will Ihnen meinen Eindruck schildern«, begann Dr. Syropoulos. »Es wird ziemlich verrückt klingen, ich weiß. Aber seien Sie nachsichtig mit mir.«
Jenny erwiderte nichts.
»Also. Ich habe mich nach unserem Gespräch gestern ein bisschen kundig gemacht über Sie. Und ich habe herausgefunden, dass Sie neben Ihrer Lehrverpflichtung an der Universität auch als Primatologin im Kongo Bonobos beobachten.«
»Ja, das stimmt. Ist das irgendwie wichtig?«
»Dann dürften Sie wissen, Dr. Lowe, dass Bonobos zu 98 Prozent genetisch identisch sind mit dem Menschen. Ich wusste ehrlich gesagt bis gestern nicht einmal, was Bonobos sind.«
Jenny bedachte ihn erneut mit Schweigen.
»Aber es gibt auch deutliche Unterschiede«, fuhr Dr. Syropoulos fort. »Die Gensequenz für den Aminosäuren-Stoffwechsel der Bonobos ist zum Beispiel völlig anders als beim Menschen. Vermutlich können Bonobos deshalb Fleisch nicht allzu gut verdauen.«
Wieder trat Schweigen ein. Dr. Syropoulos schien auf ihre Zustimmung zu warten, doch Jenny reagierte nicht.
»Außerdem gibt es Unterschiede im Alpha-Tectorin-Gen. Und das zum Haarkeratin gehörende Protein ist auch anders.«
»Ja, das weiß ich alles«, sagte Jenny, als würde sie langsam ungeduldig. »Und warum erzählen Sie mir das nun?«
»Weil Lucy dieses Genmaterial hat. Ihr Erbgut scheint aus |191|einer Kombination von menschlichen Genen und Bonobo-Genen zu bestehen. Ihr Haar und ihre Haut zum Beispiel sind nicht genau wie beim Menschen. Fast, aber nicht ganz identisch. Ihre Gensequenz für den Aminosäuren-Stoffwechsel unterscheidet sich ebenfalls recht deutlich. Ich habe es selbst im Microarray-Sequenzierer gesehen, sonst hätte ich es nicht geglaubt.«
»Das klingt wirklich verrückt«, entgegnete Jenny.
»Ja, ich weiß.« Dr. Syropoulos hielt kurz inne. »Isst Lucy Fleisch?«, fragte er dann.
»Natürlich isst sie Fleisch.«
»Wirklich? Das Fleisch, das die Diätschwester ihr angeboten hat, wollte sie nicht. Lucy hat einige Gene eines Bonobos.«
»Das ist doch unmöglich.«
»Ich weiß, das sollte man annehmen. Es tut mir leid, aber ich erzähle Ihnen nur, was ich gesehen habe. Das Ganze ist höchst rätselhaft. Ich meine, mein erster Gedanke war, dass es sich um eine verunreinigte Blutprobe handeln muss. Aber wissen Sie, um eine mit Bonoboblut verunreinigte Blutprobe eines Menschen zu bekommen, müsste man erst einmal Bonobos haben. Doch hier in der Nähe gibt es keine – das habe ich überprüft –, erst wieder im Zoo von Milwaukee, und der ist eine zehnstündige Autofahrt entfernt. Das Blut wurde Lucy sofort nach ihrem Eintreffen hier abgenommen, und die Krankenschwester, die es gemacht hat, kenne ich persönlich. Daher …« Einen Moment lang hing ein lastendes Schweigen zwischen ihnen, ehe Dr. Syropoulos fortfuhr. »Und dann der Umstand, dass Sie Primatologin sind und im Dschungel mit Bonobos arbeiten … Das scheint mir doch ein höchst bemerkenswerter Zufall, finden Sie nicht? Aber Sie sagen, Sie wissen nichts darüber.«
»Leider nicht, nein.«
|192|»Denn wenn es sich bei Lucys DNA um eine natürliche Mutation handelt, die sie eventuell anfällig macht für eine schwere Krankheit, die bislang nur bei Tieren vorkommt – Bonobos können übrigens an Enzephalomyokarditis erkranken –, dann ist das einen Aufsatz in einer wissenschaftlichen Zeitschrift wert. Und die Gesundheitsbehörde wird sicher auch wollen, dass Lucys Fall weiter untersucht wird. Sollte es allerdings keine natürliche Mutation sein … Nun, dann weiß ich nicht, was ich davon halten soll.«
Jenny blieb stumm.
»Ihnen fällt dazu nichts ein?«, fragte Dr. Syropoulos. »Gar nichts?«
»Ich fürchte nein«, erwiderte sie. Er war ein kluger und wissbegieriger Mann, der über Lucy noch nachdenken würde, wenn er nachts um drei aufwachte. Doch auch wenn er selbst nichts unternahm, die Gesundheitsbehörde würde es mit Sicherheit tun. Dr. Syropoulos war gesetzlich verpflichtet, ihr davon zu berichten.
»Dr. Lowe, ich versuche Ihnen zu helfen. Ich stehe natürlich unter ärztlicher Schweigepflicht. Aber ich habe den Eindruck, Sie verheimlichen mir etwas. Und ich wüsste gern, was. Ich meine, Sie sind Wissenschaftlerin. Versetzen Sie sich in meine Lage. Würden Sie es nicht herausfinden wollen?« Er hielt kurz inne. »Dr. Lowe, bitte. Ich bin nicht von der Polizei.«
Bei der Erwähnung der Polizei lief es Jenny kalt den Rücken herunter. Das würde noch früh genug kommen. »Wann, glauben Sie, darf Lucy wieder nach Hause?«, fragte sie.
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MEMORANDUM
 
VON: Dr. med. M.George Glandon, Abtlg. Viruserkrankungen, Zentrum für Immunisierung und Atemwegserkrankungen der Amerikanischen Gesundheitsbehörde 
 
AN: Gesamtverteiler Gesundheitsbehörde/Seuchenbekämpfung 
 
KLASSIFIZIERUNG: keine Verschlusssache
 
ZUSAMMENFASSUNG: Eine jüngst beim Menschen aufgetretene Infektion mit einem Enterovirus (EMCV 30 / 87) erfordert Untersuchungen zum Mensch-Tier-Kontakt unter besonderer Berücksichtigung nicht-menschlicher Primaten. EMCV 30 / 87 tritt normalerweise nur bei Schweinen, Mäusen, Ratten, Kaninchen und nicht-menschlichen Primaten wie Menschenaffen auf. In einem Bericht an die Abtlg. Viruserkrankungen des Zentrums für Immunisierung und Atemwegserkrankungen der Gesundheitsbehörde beschreibt Dr. med. P. Syropoulos (Dir. Innere Medizin, Mercy Hospital, Duluth, Minnesota) den Fall einer sechzehn Jahre alten Patientin, die mit schwerem Fieber und einer potenziell tödlich verlaufenden Infektion von Enzephalomyokarditis 30 / 87 eingeliefert wurde. Sie wurde mit |194|PLL behandelt und in gutem Zustand entlassen. Ein genetisches Profil der Patientin zeigte Normabweichungen, die auf eine erhöhte Anfälligkeit für das Enterovirus schließen lassen. Der Grund ist in einer Mutation nicht des Virus (Anpassung an den Menschen), sondern des menschlichen Genoms (erhöhte Anfälligkeit der Patientin für das Virus) zu vermuten. Dieser uneindeutige Befund verdient weitere Beachtung, mit besonderem Augenmerk auf die Frage, ob Dr. Syropoulos’ Untersuchungsmethoden ausreichend und seine Schlussfolgerungen korrekt waren. Auch eine verunreinigte Blutprobe ist denkbar.
 
EMPFEHLUNG: Die Gesundheitsbehörde wird eine saubere  Blutprobe entnehmen und ein vollständiges genetisches Profil sowohl der Patientin als auch des Virus erstellen, um auf dieser Grundlage die erforderlichen Schritte einzuleiten.
 
GESETZLICHE GRUNDLAGE: 42 U.S.C. § 264, Vorschriften zur Kontrolle von Infektionskrankheiten 
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Jenny saß in der Küche, wo Lucy eine Banane mit Erdnussbutter aß. Lucy warf ihr einen beschämten Blick zu. »In der Schule schäle ich sie immer.«
»Da bin ich beruhigt«, erwiderte Jenny.
Jenny hatte vorgehabt, auf der Heimfahrt von Duluth noch in Milwaukee haltzumachen. Doch da Lucy krank gewesen war, fürchtete sie, dass das Mädchen eine Gefahr für die Bonobos dort im Zoo sein könnte. Also hatte sie noch mal mit Donna telefoniert, und auch Donna war der Ansicht gewesen, dass sie den Besuch lieber noch verschieben sollten.
Verlegen begann Lucy, nun doch ihre Banane zu schälen. Dann strich sie die Erdnussbutter auf das Fruchtfleisch, sah Jenny an und biss hinein. Jenny lächelte und wollte gerade etwas sagen, als das Telefon klingelte. Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen und nahm den Hörer ab.
»Dr. Lowe, hier spricht Dr. Syropoulos. Ich hoffe, Sie sind wohlbehalten nach Hause gekommen.«
»Ja, danke.«
»Dr. George Glandon von der Gesundheitsbehörde bat mich, Sie anzurufen. Dort will man die Möglichkeit ausschließen, dass das Virus auf den Menschen übergesprungen ist und zu einer Gefahr für die öffentliche Gesundheit wird. Zu diesem Zweck wird eine neue Blutprobe von Lucy benötigt, man will noch eine weitere Analyse machen für den Fall, dass unsere Blutprobe doch irgendwie verunreinigt war.«
Jenny lehnte sich an den Küchentresen. Schon jetzt hatte |196|sie all das, was ihnen bevorstand, gründlich satt. Sie hatten ihr weiteres Vorgehen durchgesprochen, und im schlimmsten Fall blieb immer noch der Notfallplan mit Donna. Doch die Frage, mit der sich binnen kurzem die Welt konfrontiert sehen würde, lautete: Was war die angemessene Reaktion auf Lucys Existenz?
»Ja, sicher«, hörte Jenny sich selbst sagen. »Aber damit würde ich lieber noch etwas warten, bis Lucy wieder richtig bei Kräften ist.«
»Ich fürchte, diese Entscheidung liegt nicht bei uns«, erwiderte Dr. Syropoulos. »Die Gesundheitsbehörde hat gewisse rechtliche Befugnisse, wenn es darum geht, die Ausbreitung von Krankheiten zu verhindern. Man könnte Lucy notfalls zwingen, eine Blutprobe abzugeben. In der Behörde ist man, ehrlich gesagt, bereits ein wenig besorgt, dass sie das Krankenhaus verlassen hat. Denn auch wenn sie sich inzwischen wieder besser fühlt, das Virus ist noch in ihrem Körper. Und es muss untersucht werden. Nun, was ich eigentlich sagen will: Die Gesundheitsbehörde schickt noch heute jemanden zu Ihnen, eine Internistin von der Northwestern University. Die Blutabnahme dauert keine fünf Minuten.«
»Verstehe«, sagte Jenny und dachte: Wir müssen Amanda sofort Bescheid geben, dass sie rüberkommt. Es ist so weit, die Mädchen müssen sich an die Arbeit machen.
»Man wollte, dass ich Sie anrufe, da ich zurzeit ja de facto Lucys behandelnder Arzt bin.«
»Ja, natürlich.«
»Die Internistin heißt Roberta Dyson. Ich wollte nur, dass Sie auf ihren Besuch vorbereitet sind.«
Jenny legte auf. Sie fühlte sich wie auf Speed. Ihr raste all das durch den Kopf, was die nächsten Wochen und Monate bringen würden.
|197|»Was ist los?«, fragte Lucy, die zu essen aufgehört hatte und Jenny jetzt aufmerksam ansah. »Was ist, Mom? Was ist denn los?« Doch sie wusste, was los war. Sie hatten es alles auf der Fahrt vom Krankenhaus in Duluth nach Hause besprochen.
 
Es war eine lange Fahrt gewesen. Die Straße, auf der sie Duluth verließen, hatte sich über Meilen hinweg schnurgerade durch die Landschaft gezogen, quer durch Acker- und Weideland, das hier und dort zu einem Teich hin sanft abfiel. Dunkelgraue Wolken hatten sich am westlichen Himmel zusammengebraut, als sie die ausgedehnten Wälder von Wisconsin erreichten. Lucy entdeckte den Geruch von Rotwild, Füchsen und sogar von Wölfen. Irgendwo in der Nähe von Washburn sagte Jenny: »Ich finde, du solltest es Amanda jetzt endlich sagen. Schon bald wird die ganze Welt es wissen.«
Lucy fürchtete sich davor, weil sie nicht wusste, wie Amanda reagieren würde. Sie hätte es ihr längst sagen müssen, dachte Lucy. Doch als sie es im Wald von Boundary Waters versucht hatte, hatte Amanda ihr nicht geglaubt. Noch nicht. Damals noch nicht.
»Was wird schon bald die ganze Welt wissen?«, fragte Amanda. Die dichten Wälder zu beiden Seiten des Highway wurden immer dunkler. Ein Lastwagen donnerte in Richtung Norden an ihnen vorbei, mit eingeschalteten Scheinwerfern. Der Himmel hatte etwas Grollendes angenommen.
»Dass ich nur zur Hälfte Mensch bin. Meine Mutter war ein Bonobo.«
»Ein Bonobo?«, fragte Amanda. »Was ist das denn?«
»Bonobos sind Menschenaffen«, schaltete sich Jenny ein. »Ähnlich wie Schimpansen. Sie wurden lange Zwergschimpansen genannt, aber eigentlich sind sie eine eigene Spezies und mit dem Menschen sehr eng verwandt.«
|198|Einen Augenblick lang saß Amanda nur da und dachte nach. »Ihr macht Witze, oder?«
»Nein«, erwiderte Jenny. »Was Lucy sagt, ist wahr. Daher wirst du auch nicht an diesem Virus erkranken. Ich wollte es dir im Krankenhaus nicht erzählen. Aber Lucy hat diese Krankheit nur bekommen, weil sie genetisch zum Teil Bonobo ist. Ihr Vater war Primatologe und hat im Kongo lange die Bonobos erforscht. Und irgendwann hat er dann beschlossen, ein Bonoboweibchen mit menschlichem Sperma zu befruchten. Mit seinem eigenen. Lucy wurde von einer Menschenäffin geboren.«
Amanda schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott. Oh mein Gott. Das ist überhaupt nicht witzig. So was ist doch gar nicht möglich, oder? Sagt mir, dass das bloß ein schlechter Witz ist, okay?«
»Tut mir leid, Amanda«, sagte Lucy. Ein kalter Windstoß fuhr aus den dunklen Wolken herab, und dicke Regentropfen begannen auf die Windschutzscheibe zu platschen. Der Geruch von feuchtem Staub und Öl stieg von der Straße auf.
»Es ist kein schlechter Witz, Amanda«, sagte Jenny. »Es ist die Wahrheit, und Lucy lebt. Und an ihrer Blutprobe werden die Ärzte sofort sehen, dass sie genetisch zum Teil Bonobo ist. Ihr behandelnder Arzt hatte es schon erkannt, bevor wir das Krankenhaus verließen, und er wird es weitererzählen. Wir müssen uns also überlegen, was wir tun wollen.«
»Oh mein Gott. Anhalten, sofort anhalten.«
Jenny fuhr auf den Seitenstreifen, und Amanda sprang schon aus dem Auto, noch ehe es richtig stand. Schwer atmend und bleich stand sie im prasselnden Regen.
»Ist dir schlecht, Amanda, musst du dich übergeben?«, fragte Jenny durch die offene Beifahrertür.
»Ich weiß nicht. Ich brauche bloß frische Luft. Ihr macht |199|mir total Angst. Wenn das doch bloß ein Witz ist, dann ist das echt gemein.«
Aber Lucy wusste, dass Amanda längst nicht mehr an einen Witz glaubte. Dazu war Jennys Tonfall viel zu nüchtern und sachlich gewesen. Jetzt schossen Amanda all die Hinweise durch den Kopf, die sie bisher nicht hatte zusammenfügen können und die nun plötzlich Sinn ergaben – Lucys Geruch, ihre Kraft, ihre Andersartigkeit. Die Reaktion von Amandas Hund Cody.
Lucy wartete nervös, wie sie reagieren würde. Amanda war ihre beste Freundin, ihre einzige richtige Freundin. Die nun wusste, dass Lucy sie die ganze Zeit belogen hatte.
Der Regen wurde stärker, in der Ferne donnerte es. Lucy stieg ebenfalls aus dem Auto und ging zu Amanda. »Bitte hasse mich nicht, Amanda. Ich habe doch versucht, dir die Wahrheit zu sagen.«
Ganz langsam drehte Amanda sich einmal um sich selbst und betrachtete diese Welt, die sich für immer verändert hatte. Dann sah sie Lucy wieder ins Gesicht und brach in Tränen aus. Lucy umarmte sie und hielt sie fest. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir so leid. Aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.« Amanda weinte in ihren Armen, während auf dem regennass glänzenden Highway die Autos und Lastwagen vorbeirasten. Eine Schar Kanadagänse zog in langgestreckter V-Formation durch den schwarzblauen Himmel hinter ihnen, und der Wind trug ihr entferntes Geschnatter heran. Inzwischen war auch Jenny aus dem Auto ausgestiegen und zu den beiden Mädchen getreten.
Als ein Blitz durch die Wolkendecke stieß, richtete Amanda sich auf und fragte: »Werden sie dich irgendwohin bringen?«
»Wir wissen noch nicht, was passieren wird, Liebes«, erwiderte |200|Jenny. »Aber ich werde nicht zulassen, dass man Lucy irgendwohin bringt. Niemals.«
Mit Tränen in den Augen sah Amanda Lucy an. »Wusstest du denn nicht, dass du mir vertrauen kannst?«
Jetzt weinte auch Lucy. »Doch, natürlich. Ich vertraue dir doch. Ich wollte es dir schon so oft erzählen, und in Boundary Waters habe ich es ja auch versucht.«
»Ich weiß. Das hast du wirklich getan.«
»Du hasst mich also nicht?«
»Quatsch. Ich liebe dich. Und ich hab total Angst um dich. Was werden sie jetzt mit dir machen?« Amanda sah Lucy mit einem durchdringenden Blick an, so als könnte sie geradewegs ganz zurück bis zu ihrer Empfängnis sehen. Mittlerweile hatte sie begriffen, was die Sache mit Lucy eigentlich bedeutete. »Warum hat er dir das angetan? Hat er dich nicht geliebt?«
Und zum ersten Mal begann auch Lucy etwas zu erkennen, dem sie bislang immer ausgewichen war. Amanda musste nicht einmal sagen, von wem sie sprach. Lucy sah es deutlich in ihren Augen. Über diese Dinge wusste Amanda Bescheid. Die meisten Eltern bekamen Kinder, weil sie Kinder liebten. Oder sie liebten Kinder, weil sie welche hatten. Aber warum, fragte Lucy sich jetzt, warum hat Papa mich gewollt? Er sah seine grandiose wissenschaftliche Idee, aber hat er wirklich auch den Menschen gesehen, den er erschuf? Amanda wusste, wie es war, einen Elternteil zu haben, der einen gar nicht sah. Und dann empfand Lucy nur noch Traurigkeit. Wegen sich selbst und wegen Amanda. Die beiden umarmten einander noch fester im Regen.
»Kommt«, sagte Jenny. »Es ist viel zu gefährlich, hier herumzustehen. Und ihr seid schon ganz nass. Fahren wir weiter, wir müssen nach Hause.«
Amanda holte einmal bebend ganz tief Luft. Dann löste sie |201|sich aus Lucys Umarmung, und sie gingen zum Auto zurück. Jenny ließ den Motor an und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. Die Scheinwerfer tauchten den nassen Asphalt unter dem aufgewühlten Himmel in gelbes Licht. Schweigend fuhren sie weiter, nur der Verkehr auf dem Highway und das Geräusch der Scheibenwischer waren zu hören.
»Ich liebe dich auch, Amanda«, sagte Lucy plötzlich. »Ich würde nie etwas tun, was dich verletzt.«
»Das weiß ich doch. Das weiß ich.«
Auf dem Weg hinauf nach Boundary Waters hatte Amanda die ganze Zeit Musik laufen lassen. Aber seit ihrer Abfahrt vom Krankenhaus in Duluth war noch keine Musik zu hören gewesen. Lucy wusste: Es war etwas im Großen Strom gewesen, das Amanda wahrnehmen konnte, ein Gefühl, dass irgendetwas auf sie zukam. Und nun war es da.
Lucy betrachtete sie. Amanda war hart im Nehmen, gestählt durch Widrigkeiten aller Art. Lucy konnte geradezu spüren, wie konzentriert sie nachdachte, um eine neue Strategie zu finden in einem Leben, das ihr schon viele plötzliche Strategiewechsel abverlangt hatte. Mit gerunzelter Stirn kaute Amanda an ihren Nägeln. Blitze zuckten durch den wolkenverhangenen Himmel, und einen Augenblick später hörten sie es krachen und donnern. Amanda griff nach ihrer CD-Mappe und blätterte langsam darin herum, als würde sie darauf warten, dass eine der CDs zu ihr sprach. Lucy spürte sie im Großen Strom. Dann zog Amanda eine Tom-Petty-CD heraus und legte sie in den Player. Sie drehte die Lautstärke auf, klimpernd setzten die ersten Gitarren ein, unterlegt von einem treibenden, hämmernden Schlagzeug. Dann sang Tom Petty: »Well, she was an American girl …« Diesmal wackelte keine von ihnen ausgelassen in ihrem Sitz herum. Amanda nickte nur im Takt vor sich hin, als wollte sie dem Song irgendwie |202|zustimmen, und hörte zu, bis die Gitarren am Ende langsam verklangen. Dann waren wieder nur das zischende Geräusch von Autoreifen und das Dröhnen der vorbeifahrenden Lastwagen zu hören. Und das Prasseln des Regens.
»Ich weiß, was wir tun müssen«, sagte Amanda auf einmal.
»Was denn?«, fragte Jenny.
»Wir müssen die Informationen kontrollieren. Wir dürfen denen nicht die Deutungshoheit überlassen.«
»Wie meinst du das?«, fragte Lucy.
»So wie die Politiker es machen, oder große Unternehmen. Erinnerst du dich noch an den Kurs in afro-amerikanischer Geschichte? Nach Jahrhunderten der Unterdrückung nahmen die Schwarzen es selbst in die Hand, wie mit ihnen und ihrem Erbe umgegangen wurde. James Brown, weißt du? ›Ich bin schwarz, und ich bin stolz darauf.‹ Genau so musst du es auch machen. Lass nicht zu, dass die anderen über dich urteilen oder dich definieren. Du musst diejenige sein, die der Welt erzählt, wer du bist.«
»Mein Gott, sie hat recht«, sagte Jenny. »Warum bin ich darauf nicht selbst gekommen?«
 
Als Lucy jetzt in der Küche saß und sich Erdnussbutter von den Fingern leckte, erzählte ihr Jenny von der Ärztin, die die Gesundheitsbehörde schicken würde und der erneuten Blutabnahme.
»Okay«, sagte Lucy. »Dann ist es so weit.«
»Ja, es ist so weit«, erwiderte Jenny. Und sie wussten beide, was damit gemeint war: Es war Zeit, es der Welt zu erzählen.
Amanda hatte den ganzen Weg der Nachhausefahrt über aufgeregt geredet und einen Plan entworfen, wie sie es machen sollten: übers Internet. Das war das neue Forum der Gesellschaft. Alle waren bei Twitter, Facebook oder YouTube. |203|Das Internet war der Große Strom des globalisierten Zeitalters. Amanda hatte Lucy geholfen, ihre eigenen Seiten einzurichten. Lucy hatte sie allerdings noch nicht mit Inhalt gefüllt, denn wie sollte man den Leuten alles über sich erzählen, wenn man eine Lüge lebte? Jetzt aber wusste Lucy, wer sie sein wollte: sie selbst. Ihr wahres Selbst. Und es würde alles rasend schnell gehen, quasi in Lichtgeschwindigkeit. In dem Augenblick, in dem sie ihr YouTube-Video hochlud und ihre Facebook-Seite aktivierte, würde die Welt es wissen. Amanda hatte Lucy versichert: Es würde wie ein Blitz um den gesamten Erdball schnellen.
Lucy griff nach ihrem Handy und schickte Amanda eine SMS. »Hey«, schrieb sie. »Jetzt geht’s los.«
Amanda schrieb sofort zurück. »Ist es so weit?«
»Es ist so weit.«
»OMG. Bin gleich da.«
 
Roberta Dyson, die Internistin, kam am frühen Nachmittag. Sie war eine höfliche junge Frau mit kinnlangem Pagenkopf und einem Schmetterlingstattoo über dem Schlüsselbein, und es fiel ihr schwer, anderen direkt in die Augen zu sehen. Aus welchem Grund sie Lucy Blut abnehmen sollte, wusste sie gar nicht. Sie machte einfach nur ihre Arbeit.
Amanda und Lucy hatten schon die Videokamera aus dem Schrank geholt und filmten in Lucys Zimmer, als Roberta Dyson kam. Amanda bediente die Kamera. »Perfekt, Lucy«, sagte sie. »Das ist der beste Beweis, dass wir der Welt nicht irgendeinen dummen Streich spielen.«
Dann arrangierte sie die Szene und bat die Internistin, sich neben Lucys Stuhl zu stellen. »Film ab«, verkündete sie. »Legen Sie los, Dr. Dyson.« Lucy streckte einen Arm aus, machte eine Faust und erzählte die ganze Zeit, was geschah, während |204|die verwirrte junge Internistin ihr zwei Kanülen Blut abnahm. Als Roberta Dyson gegangen war, fingen Amanda und Lucy an zu lachen.
»Die Ärmste«, sagte Lucy. »Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was das sollte.«
»Aber sie wird ihre fünfzehn Minuten Ruhm abbekommen.«
Ein Gefühl von Liebe und Zuversicht durchströmte Jenny, als sie die Mädchen so aufgeregt an ihrem Projekt arbeiten sah. Sie wollte die beiden allein lassen, dies sollte ganz ihr großes Ereignis sein. Doch es fiel ihr schwer, einfach nur dazusitzen, und so steckte sie immer wieder den Kopf in Lucys Zimmer und sah nach, was die zwei taten. Dann lief sie wieder durchs Haus, räumte auf und versuchte sich abzulenken. Gegen Abend rief Lucy aus dem oberen Stockwerk nach ihr.
»Hey, Mom. Willst du auch mit in unser YouTube-Video?«
»Nein, lieber nicht.«
»Okay. Könntest du uns dann bitte mal Papas Notizbücher geben?«
Jenny lief die Treppe hinauf. »Wofür brauchst du die denn?«
Amanda und Lucy waren unglaublich aufgeregt, ihre Augen glänzten geradezu. So aufgedreht hatte Jenny die beiden seit dem Abschlussball der Highschool nicht mehr gesehen.
»Wir wollen ein paar Passagen aus den Notizbüchern zeigen«, sagte Amanda, »um zu beweisen, dass es kein Schwindel ist.« Sie hielt kurz inne und meinte: »Ich kann’s irgendwie immer noch nicht glauben.«
»Ja«, erwiderte Jenny. »Mir geht’s genau so.« Sie ging zu dem Schrank, in dem sie den Rucksack aufbewahrte, und brachte ihn den Mädchen. Lucy begann, die Notizbücher durchzublättern.
»Mädchen, ich halte die Anspannung nicht mehr aus. Ich |205|werde ausgehen. Ich muss es jetzt Harry erzählen. Und das tue ich am liebsten persönlich.«
»Okay, Mom.«
»Sie brauchen sich nicht zu beeilen«, sagte Amanda. »Wir sind wahrscheinlich die ganze Nacht auf.«
»Kann ich euch noch irgendwie helfen?«
»Ja, Mom, kannst du ein paar Flaschen Gatorade Cool Blue mitbringen?«, fragte Lucy. »Wir wollen nachher noch Pizza bestellen, aber bei Piero’s gibt es kein Gatorade.«
 
Jenny und Harry trafen sich bei einem Thailänder, der mal ihr Lieblingsrestaurant gewesen war, in jenen Tagen, als sie noch ein Lieblingsrestaurant gehabt hatten. Es hatte eine schöne Aussichtsterrasse im zweiten Stock, von der aus man auf eine Reihe malerischer Hippieläden im älteren Teil von Chicago hinunterblicken konnte. Die Sonne war bereits untergegangen, und in den Läden brannte Licht. Sie saßen unter einer großen Markise, während ein leichter Sommerregen niederging. Der Asphalt schimmerte im Licht der Straßenlaternen und Autoscheinwerfer, und Menschen mit Regenschirmen in der Hand eilten die Gehwege entlang.
Jenny breitete die Geschichte so einfach wie möglich vor Harry aus. Seine Ruhe im Angesicht einer solch unerhörten Neuigkeit überraschte sie nicht. Das war einer der Gründe gewesen, warum sie sich immer zu Harry hingezogen gefühlt hatte. Sie hätte ihm erzählen können, dass man ihr die Kehle aufgeschlitzt hatte und ihr Haar in Flammen stand, und er hätte nur gesagt: Hmm … dann schauen wir uns die Sache mal näher an.
»So etwas Ähnliches habe ich mir im Grunde schon gedacht«, sagte Harry, als er die Information verdaut hatte. »Nicht gleich am ersten Abend, als ich sie untersuchte. Aber |206|du warst so wortkarg, als ich fragte, warum du ihre Blutprobe wiederhaben willst, dass ich immer weiter über mögliche Erklärungen dafür nachdachte. Und Lucys Andersartigkeit hat mich von Anfang an frappiert. Ich dachte: Ist das irgendein Joseph-Conrad-Albtraum? Doch dann sagte ich mir: Ach was, das ist völlig unmöglich. Ich habe mir einfach selbst nicht erlaubt, es zu glauben.«
»Ich sage ja immer, du bist einer der besten Diagnostiker der Welt«, sagte Jenny.
»Das ist eine Art sechster Sinn. So etwas kann man nicht im Medizinstudium lernen.«
»Ja. Du bist im Großen Strom.«
»Im Großen Strom?«, fragte Harry.
»Das ist ein unterschwelliges Kommunikationssystem, das Lucy nutzt. Alle Tiere nutzen es.«
»Ja, davon habe ich schon gelesen«, erwiderte Harry. »Nonverbale Kommunikation. Paul Ekman. Elaine Hatfield. Kommunikation auf Gefühlsebene und über kaum wahrnehmbares Mienenspiel. Und wie heißt gleich wieder die Frau mit dem ausgeprägten Geruchssinn an deiner Uni?«
»Meinst du Martha McClintock?«
»Ja, genau. Es betrifft alle Sinne. Die meisten Menschen ignorieren es nur.«
»Lucy hat mir eine Menge beigebracht. Und Amanda auch.« Einen Augenblick lang schwiegen sie, den Blick auf ihre Drinks gerichtet. »Nun, es tut mir jedenfalls leid, dass ich es dir nicht schon früher erzählt habe.«
»Nein, das muss dir nicht leidtun. Ich hätte genau dasselbe getan. Um Lucys willen.« Er rieb sich das Kinn, an dem sich schon wieder die ersten Bartstoppeln zeigten, und schüttelte den Kopf. »Was um Himmels willen hat sich dieser Mann bloß gedacht?«
|207|»Genau das habe ich mich auch gefragt, nachdem ich es herausgefunden hatte«, sagte Jenny.
»Ob er einfach nur völlig verrückt war, was meinst du?«, fragte Harry.
»Nein, das glaube ich nicht. Er war jung, ehrgeizig und äußerst unkonventionell. Zu Anfang ist Lucy wohl nur eine Art wissenschaftliches Projekt gewesen, doch als sie zu laufen und zu sprechen begann, hat er erkannt, was er getan hatte. Er hat alles in seinen Notizen festgehalten. Seine Schuldgefühle, seine Reue. Seine Sorge darum, was aus ihr werden soll, wenn er nicht mehr da sein wird, um sie zu beschützen. Oder auch dann, wenn er es noch kann. Er hat sie geliebt. Wirklich. Und er sah ein, was für einen schwerwiegenden Fehler er gemacht hatte.«
»Das arme Mädchen. Sie werden ihr bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.«
»Nicht, solange ich es verhindern kann. Wir hoffen, dass das grelle Licht der Öffentlichkeit uns dabei hilft, sie zu beschützen. Jetzt gibt es ohnehin keinen Weg mehr zurück.«
»Hast du daran gedacht, in ein anderes Land zu gehen? In eines, das nicht ein solcher Polizeistaat ist wie die USA mittlerweile?«
»Sie will nicht weglaufen.«
»Sie ist erst sechzehn. Du bist ihre Mutter. Stiefmutter. Wie auch immer. Herrgott, Jenny, wenn du in Schwierigkeiten gerätst, dann aber richtig, was?« Harry hielt kurz inne. »Wie kann ich dir also helfen?«, fragte er dann. »Ihr könnt in meinem Haus wohnen, jederzeit. Du weißt, wo der Schlüssel versteckt ist. Und ich habe auch noch die Farm oben in Wisconsin. Dort könnt ihr natürlich auch hin.«
»Danke. Könnte gut sein, dass wir darauf zurückkommen müssen.«
|208|»Ich stehe auf Abruf bereit. Mein Pager ist immer an. Sag mir einfach Bescheid.«
»Danke.«
Harry schüttelte noch einmal den Kopf. »Das arme Mädchen. Sie hat großes Glück, dass sie dich hat.«
»Tja, wir werden sehen.«
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Jenny schreckte ruckartig aus tiefem Schlaf hoch. War etwas passiert? Doch als ihr Blick auf die Mädchen fiel, die in der Tür standen, sah sie, dass die beiden ganz albern waren vor lauter Aufregung. »Komm, Mom«, rief Lucy. »Es ist fertig. Du musst es dir anschauen.«
Jenny sah auf die Uhr. »Es ist zwei Uhr morgens.«
»Aber nicht in Japan«, sagte Amanda. »Das Internet schläft nie.«
Sie führten Jenny die Treppe hinunter und setzten sich mit ihr aufs Sofa, die eine links, die andere rechts. Lucy legte Jenny das Notebook auf den Schoß. Jenny gähnte, und Lucy drückte eine Taste. Tom Pettys Song American Girl erklang vor einem schwarzen Hintergrund, der sich mithilfe eines Zooms von Google Earth langsam in eine immer rasanter werdende Bilderfahrt wandelte, die aus den dunklen Weiten des Weltalls direkt in den grünen Dschungel des Kongos hinein führte. Dann verklang der Song, und Lucy erschien auf dem Bildschirm.
»Hi, ihr alle da draußen. Ich bin Lucy Lowe, und ich bin nur zur Hälfte Mensch. Ihr haltet dieses Video vielleicht für irgend so einen YouTube-Scherz, aber das ist es nicht, wie ihr gleich sehen werdet. Heute ist Mittwoch, der 25. Juni 2007, und mir wird gerade Blut abgenommen von der amerikanischen Gesundheitsbehörde.« Es folgte ein Schnitt, und im Bild erschien die junge Ärztin Roberta Dyson, die Lucy am Oberarm eine Druckmanschette anlegte, während Lucy aus dem Off weitererzählte.
|210|»Sie wollen eine Analyse meines Erbguts machen, und die wird beweisen, was ich euch jetzt hier sage: Dass meine Mutter ein Bonobo war.« Lucys Gesicht tauchte wieder auf dem Bildschirm auf. »Ich wende mich an euch, um euch meine Geschichte zu erzählen. Denn es ist mir lieber, dass ihr sie von mir erfahrt als von irgendeiner Regierungsbehörde. Deshalb machen meine Freundin Amanda und ich dieses Video. Sag hallo, Amanda.«
Tränen traten Jenny in die Augen, während sie zusah. Tränen, die von allem Möglichen herrührten, von Freude und Stolz auf die Mädchen bis hin zu Furcht vor dem, was vor ihnen lag. Jetzt, in diesem Augenblick, waren die beiden so begeistert, als hätten sie der Welt gerade den herrlichsten Streich gespielt, der sich denken ließ. Aber nicht alle würden so hocherfreut sein. Amanda kam ins Bild und setzte sich neben Lucy. »Hallo an die ganze Welt. Ich bin Lucys beste Freundin, Amanda Mather. Und Lucy sagt euch hier wirklich die Wahrheit, absolut. Aber sie soll selbst erzählen, wie das alles passiert ist.«
Jenny spürte einen dicken Kloß im Hals, während Lucy den Zuschauern ihre Lebensgeschichte in allen Einzelheiten erzählte, angefangen bei der Erklärung, was Bonobos sind, bis hin zu dem Wunschtraum ihres Vaters. Lucy zeigte Seiten aus Donald Stones Notizbüchern, und die Mädchen lasen Passagen daraus vor. »Ich weiß, manchen von euch kommt vieles davon wohl ziemlich schrecklich vor«, sagte Lucy. »Aber ich erzähle nur, was passiert ist.« Sie zeigte das Foto, das Jenny aus Stones zerstörtem Camp im Kongo gerettet hatte, und sprach von ihrer Flucht vor dem Bürgerkrieg und von der beschwerlichen Reise flussaufwärts. Sie berichtete von ihrem ersten Tag in der Schule, von all den auf sie einstürmenden Eindrücken, und wie Amanda ihr geholfen hatte.
|211|Dann folgte Amanda Lucy mit der Kamera durchs Zimmer. In dem einen Jahr, das Lucy es jetzt bewohnte, hatte sie es ganz zu ihrem eigenen gemacht. Sie hatte ein Zweisitzersofa mit geblümtem Bezug und eine ganze Sammlung an Stofftieren. Sie hatte Poster von Schauspielern und Sängern an den Wänden und auch einige Fotos von sich selbst, Amanda und anderen Teenagern aus der Schule. Lucy zeigte auf einen der Pokale, die sie beim Ringen gewonnen hatte. »Ach, und das hätte ich ja fast vergessen. Einige von euch wissen vielleicht, dass ich in Illinois einen Meistertitel im Ringen habe.«
»Los, Lucy, jetzt den Würfel«, rief Amanda aus dem Off, ehe sie selbst ihr Gesicht in die Kamera hielt. »Lucy ist nämlich auch eine Meisterin mit dem Zauberwürfel. Zeig’s ihnen, Luce.« Die Kamera zeigte nun eine mitten in ihrem Zimmer stehende Lucy. Amandas Hand erschien im Bild und hielt Lucy einen Zauberwürfel hin, dessen sechs Flächen farblich bunt gemischt waren. Lucy griff nach dem Würfel, wendete ihn mehrmals in den Händen und betrachtete ihn von allen Seiten. Und dann drehte sie ihn plötzlich mit unzähligen klickenden Bewegungen so rasend schnell, dass der Blick nicht mehr folgen konnte, bis jede der Flächen des Zauberwürfels nur eine einzige Farbe zeigte.
»Krass, oder?«, rief Amanda.
Dann wieder ein Bildschnitt. Nun sah man Amanda und Lucy auf dem Zweisitzersofa nebeneinandersitzen, inmitten all ihrer Stofftiere. Lucy blickte direkt in die Kamera. »So«, sagte sie, »nun wisst ihr alle also die Wahrheit über Lucy Lowe.«
»Alias das Dschungelmädchen«, fügte Amanda mit einem Augenzwinkern hinzu.
»Ach, und eins will ich noch loswerden«, schob Lucy hinterher. »Ich weiß, manche von euch werden total die Panik |212|kriegen wegen all dem. Manche werden mich vielleicht sogar hassen für das, was ich bin. Aber wie ihr alle habe auch ich nicht darum gebeten, auf diese Welt zu kommen. Und falls irgendetwas falsch ist an dem, was mein Vater getan hat, kann ich es trotzdem nicht mehr ändern – das konnte ich damals nicht, und das kann ich auch heute nicht. Ich könnte wetten, dass es vielen von euch in irgendeiner Weise ganz ähnlich ergeht. Ich bin jedenfalls hier auf dieser Welt, und ich bin, was ich bin. Ich will nicht irgendwie besonders behandelt werden. Alles, was ich will, ist eine Chance auf ein normales Leben, aufs College gehen, einen Beitrag zur Gesellschaft leisten, solche Sachen eben. Also, ich weiß ja nicht, aber ich bin, glaube ich, ein relativ normales Mädchen, wenn man bedenkt, was ich alles erlebt habe.«
Amanda legte Lucy den Arm um die Schultern. »Das ist sie. Absolut.«
»So, und jetzt könnt ihr euch selbst ein Urteil bilden«, fuhr Lucy fort. »Aber egal, wie mein Erbgut auch aussieht, ich bin einfach ich.«
»Oh, und vergesst nicht, auf Lucys Facebook- und MySpace-Seite vorbeizuschauen. Die sind echt klasse«, sagte Amanda noch. »Tschüss.«
»Ja, tschüss!«, rief auch Lucy, »und vielen Dank euch allen fürs Zusehen.« Damit winkten die beiden ein letztes Mal in die Kamera, und der Bildschirm wurde wieder schwarz.
Jenny klappte das Notebook zu, legte die Arme um die beiden Mädchen und zog sie fest an sich. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.
»Was denkst du, Mom?«, fragte Lucy.
»Ich denke, wir sollten dir ein paar neue Sachen zum Anziehen kaufen«, erwiderte Jenny. »Du wirst sicher im Fernsehen auftreten.«
 
|213|Gegen fünf Uhr an diesem Morgen klingelte das Telefon. Es fiel immer noch ein sanfter Regen. Lucy hörte ihn auf die Blätter des Ahornbaums vor ihrem Fenster tropfen, dann hörte sie Jenny am anderen Ende des Flurs reden. Amanda schlief tief und fest, sie hatte nichts davon mitbekommen. Lucy stand auf und ging zu Jenny, die aufrecht im Bett saß.
»Was? Sie wollen, dass wir jetzt ins Flugzeug steigen?«, rief Jenny gerade in den Telefonhörer. Dann: »Nein, das ist es nicht. Es ist einfach so, dass es hier erst fünf Uhr morgens ist. Wir brauchen unseren Schlaf. Können Sie nicht später noch mal anrufen?« Und damit legte sie auf.
»Wer war das, Mom?«, fragte Lucy.
»Jemand von der Nachrichtensendung Good Morning America. Sie wollen, dass wir nach New York fliegen und zu ihnen ins Fernsehstudio kommen. Wie haben die nur so schnell davon erfahren?«
»Wow. Fliegen wir da heute noch hin?« Lucy fand es aufregend.
»Nein, für so etwas bleibt noch Zeit genug. Geh wieder schlafen. Du bist sehr krank gewesen«, erwiderte Jenny. »Oh, und zieh bitte den Telefonstecker heraus, ja?«
»Klar, Mom.« Lucy tat es. Dann ging sie zurück in ihr Zimmer und legte sich wieder neben Amanda, die leise vor sich hin schnarchte. Sie beide hatten im Vorfeld alles gründlich berechnet. Begonnen hatten sie damit, allen, die in ihren Adressbüchern standen, davon zu erzählen, größtenteils Leute, die sie aus der Schule kannten. Amanda hatte die Neuigkeit per SMS und Twitter verbreitet und sie auch auf ihrer MySpace- und Facebook-Seite angekündigt. Sie hatten jeden gebeten, sich das Video anzuschauen und dann allen Freunden davon zu erzählen. Wenn jeder Einzelne es nur zwanzig anderen erzählte, so hatte Lucy ausgerechnet, dann würde nach |214|nur sieben Stufen schon mehr als eine Milliarde Menschen davon wissen. Und außerdem würden die Leute in ihren Blogs darüber schreiben und die Nachrichtenstationen darauf aufmerksam werden.
Als sie schließlich wieder aufwachten, war es schon fast zehn Uhr. Der Regen hatte aufgehört, und Sonnenlicht fiel durch die Küchenfenster. Ein Roter Kardinal saß auf dem obersten Ast des Ahornbaums und stieß ein ums andere Mal die für ihn so typischen Pfeif- und Flötentöne aus. Jenny lief mit dem Telefonhörer am Ohr in der Küche herum, hörte die Anfragen auf dem Anrufbeantworter ab und diktierte Amanda Namen und Telefonnummern. Lucy stand am Herd und machte ein Schmelzkäse-Omelett mit Salsa und warmen Tortillas. Amanda hatte das Schmelzkäse-Salsa-Omelett zum »allerleckersten Frühstück überhaupt« erklärt.
Dann ertönte plötzlich American Girl. Es war Amandas Handy, sie hatte sich den Song als neuen Klingelton heruntergeladen. Sie warf einen Blick auf das Display.
»Oje, das ist meine Mutter.« Sie hob ab. »Hi, Mom.«
»Hast du die Nachrichten gesehen?«, drang es verärgert an Amandas Ohr. Amanda ahnte vermutlich immer noch nicht, dass auch Lucy ihre Mutter sehr deutlich hören konnte. »Was soll denn das für ein hirnverbrannter Unsinn sein? Ich finde das überhaupt nicht lustig.«
»Das ist kein Unsinn«, erwiderte Amanda.
»Also, du kommst jedenfalls augenblicklich nach Hause.«
»Lucy ist meine beste Freundin, Mom. Ich muss bei ihr bleiben.«
»Ein Affe kann nicht deine beste Freundin sein«, schrie ihre Mutter. Lucy spähte zu Jenny hinüber, um zu sehen, ob sie es auch hören konnte. Aber Jenny war noch immer mit ihrem eigenen Telefon beschäftigt.
|215|»Was redest du denn da?«, rief Amanda. »Hast du etwa getrunken?«
»Das steht hier nicht zur Debatte. Du kommst jetzt sofort nach Hause.«
»Nein. Lucy braucht mich. Wir haben eine Million Dinge zu erledigen.«
»Du bist noch nicht volljährig, junge Dame, und die Regeln stelle immer noch ich auf.«
»Ich werde in einer Woche achtzehn, Mutter! Und ich bleibe hier! Wenn es dir lieber ist, kann ich ja zu Dad nach New York ziehen.«
Amandas Mutter schwieg eine Weile, ehe sie sagte: »Nun, wenn dieses Mädchen das ist, was sie zu sein vorgibt, wird es dir noch leidtun, dass du sie überhaupt je kennengelernt hast.«
»Tut mir leid, wenn du das so siehst«, erwiderte Amanda bloß und legte auf, ohne sich zu verabschieden. Sie stützte das Kinn in die Hand und begann an ihren Nägeln herumzukauen.
»Das war aber heftig«, sagte Lucy.
»Meine Mutter kann so eine Ignorantin sein.«
»Würdest du wirklich nach New York ziehen?«
»Natürlich nicht.«
Jenny hörte immer noch Nachrichten ab und schrieb jetzt selbst die Telefonnummern auf Amandas Notizblock. Dann war sie fertig und legte das Telefon auf den Küchentresen.
»Was ist denn?«, fragte Jenny, als sie Amandas Miene sah.
»Das eben war meine Mutter. Sie will, dass ich nach Hause komme und nichts mehr mit Lucy zu tun habe. Was natürlich überhaupt gar nicht in Frage kommt.«
Es klingelte an der Haustür.
»Was zum –«, begann Jenny. »Wer ist denn das? Amanda, |216|gehst du bitte mal nach oben und schaust aus dem Fenster? Aber pass auf, dass man dich nicht sehen kann.«
»Okay«, sagte Amanda und rannte schon die Treppe hinauf.
Lucy verstand es nicht ganz. »Warum das denn, Mom?«
»Es gibt da draußen jede Menge Verrückte. Und ich habe ja nicht mal eine Ahnung, welchen rechtlichen Status du eigentlich hast. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Du bist erst sechzehn, und so langsam bekomme ich es ein wenig mit der Angst zu tun.«
»Amandas Mutter hat mich einen Affen genannt.«
»Das hast du gehört?« Jenny hielt inne. »Ja, natürlich hast du es gehört. Siehst du? Wir können nie wissen, wie die Leute reagieren werden. Von jetzt an müssen wir vorsichtig sein. Es gibt Leute, die schießen sogar in Schulen wild um sich. Ich meine, wer weiß, was alles passieren könnte?«
Es war so spannend gewesen, das Video zu machen, dass Lucy die Risiken darüber vergessen hatte. Es war so aufregend gewesen, die ganze Nacht daran zu arbeiten und Amanda und sie hatten sich von dem Gefühl mitreißen lassen, dass sie die Initiative ergriffen hatten und etwas Kühnes und Aufregendes taten. Doch jetzt holten Jennys Worte sie in die Realität zurück.
Amanda kam die Treppe wieder heruntergerannt. »Im Garten stehen ungefähr tausend Reporter, mit Übertragungswagen und allem Drum und Dran.«
»Woher wissen die, wo wir wohnen?«, fragte Lucy.
»Ich stehe im Buch«, sagte Jenny.
»In was für einem Buch?«, fragte Amanda.
»Im Telefonbuch. So was kennst du wahrscheinlich gar nicht, oder?«
Amanda wirkte verwirrt. »Doch, ich glaube, meine Mutter hat eins … irgendwo.«
|217|»Was tun wir jetzt?«, fragte Lucy.
»Ich werde ihnen sagen, dass sie sich zum Teufel scheren sollen«, sagte Jenny, stand auf und marschierte zur Tür.
Amanda und Lucy hörten, wie sie die Reportermeute draußen herunterputzte. Schließlich rief sie: »Das wird sie tun, sobald sie dazu bereit ist. Und wenn Sie jetzt nicht sofort aus meinem Garten verschwinden, rufe ich die Polizei.« Mit diesen Worten knallte sie die Tür wieder zu. Lucy und Amanda kicherten hinter vorgehaltener Hand, als Jenny mit wütender Miene in die Küche zurückgefegt kam. Sie blieb stehen, warf auch den Mädchen kurz einen finsteren Blick zu, lachte dann aber selbst.
»Denen haben Sie es aber ordentlich gegeben«, sagte Amanda.
»Und zwar unmissverständlich. Niemand trampelt ungestraft auf meinen Koeleria cristata herum.«
Wieder klingelte das Telefon. Jenny wandte sich an Lucy. »Gib mir mal dein Handy, ja?« Lucy reichte es ihr, und Jenny wählte eine Nummer. Einen Moment später sagte sie: »Harry, ich brauche dich.«
»Ich verpflanze nur noch schnell ein paar Herzen und bin gleich bei dir«, hörte Lucy ihn erwidern.
»Das sollte kein Witz sein«, sagte Jenny.
»Ich weiß. Ich hatte mir schon gedacht, dass es heikel werden könnte, und habe mir für heute eine Vertretung gesucht. Bin im Nu da, Puppe.« Ganz ohne Scherz ging es bei Harry nie.
Jenny legte auf. »Kommt, wir packen. Hier werden wir keine ruhige Minute mehr haben.«
Eine halbe Stunde später rief Harry an. Sie warteten schon zu dritt in der Garage. Jenny öffnete das Garagentor, Harry fuhr hinein und sie schloss das Tor schnell wieder.
|218|»Ist ja total krass«, sagte Amanda. »Ich komme mir vor wie in einem Film.«
Die Mädchen lachten. Sie beluden das Auto und stiegen ein. Jenny öffnete das Garagentor, und Harry fuhr hinaus. Als er den Seitenweg zur Straße hinauffuhr, kam vom anderen Ende her sogleich eine Horde Reporter angerannt. Lucy drehte sich nach ihnen um und spürte, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief.
»Die Leute verfolgen dich«, sagte Amanda.
»Es sind nur Reporter«, meinte Harry.
»Dich verfolgen sie auch«, sagte Lucy zu Amanda, und die beiden Mädchen tauschten einen ernsten Blick.
Amanda drehte sich noch einmal nach den Reportern um. »Wow, echt irre, das Ganze.«
 
Am Spätnachmittag desselben Tages saß Jenny in der Küche und sah Harry beim Kochen zu, während die beiden Mädchen wie zwei neugierige Welpen die geheimen Ecken des alten Hauses erkundeten. Harry holte einen großen Wok aus dem Schrank. Jenny begann Zitronen zu schneiden, um frische Limonade zu machen.
»Ich fürchte, das wird noch eine ganze Weile so ein Katz-und-Maus-Spiel bleiben«, sagte Harry.
»Ja. Wir sind die neueste Sensationsmeldung.«
»Du hast vermutlich einen Plan. Falls die Dinge sich ungut entwickeln sollten.«
»Ja, habe ich«, erwiderte Jenny bloß.
»Erzähl mir nicht davon. Ich will es gar nicht wissen. Aber was ist mit Amanda?«
»Lucy und sie sind unzertrennlich.«
»Und wenn es Schwierigkeiten gibt – was wird dann aus Amanda?«
|219|»Sie wird bei mir bleiben. Bis sie selbst gehen will.« Jenny wusste, worauf Harry mit seinen Fragen hinauswollte, aber eine bessere Antwort hatte sie nicht.
»Ich habe Angst um dich, Jenny. Ich hatte auch immer Angst um dich, wenn du im Dschungel warst. Doch jetzt ist sie noch viel stärker.«
»Warum kommst du dann nicht mit uns nach New York?«
»Nach New York?«
»Ja, wir sollen in Good Morning America auftreten.«
»Ich kann nicht, tut mir leid. Ich muss operieren.«
»Schon okay.«
»Das Abendessen ist in einer halben Stunde fertig. Du könntest mal nachsehen, wohin die Mädchen verschwunden sind.«
Jenny schüttelte lachend den Kopf. Sie beide hörten sich an wie ein altes Ehepaar. Sie machte sich auf den Weg durch das labyrinthische Haus und dachte über das nach, was hätte sein können.
Harrys Haus bot einen tiefen Einblick in seine Persönlichkeit. Er hatte es schon als junger Arzt gekauft. Jenny hatte ihn damals gerade erst kennengelernt und damit aufgezogen, dass es darin wahrscheinlich spukte. Die alte Frau, der es vor ihm gehörte hatte, war hier gestorben. Überall hingen schwere braune Vorhänge, und alte abgenutzte Orientteppiche voller Flecken lagen auf den zerkratzten Holzfußböden. Als Jenny darüber spottete, sagte Harry nur: »Das, mein liebes Kind, sind seidene Perserteppiche.«
»Nur leider völlig mottenzerfressen.«
»Wie kann man nur so pingelig sein.«
Der Kamin im Wohnzimmer war darauf ausgelegt, mit Kohle beheizt zu werden, und die Gaslampen funktionierten immer noch. Doch so jung er damals auch gewesen war, |220|Harry plante langfristig. Im Laufe der Jahre ersetzte er nach und nach die Vorhänge, um mehr Licht hereinzulassen, und schliff selbst die Holzfußböden ab und versiegelte sie neu. Als er dann richtig gut zu verdienen begann, ließ er Schritt für Schritt weitere Renovierungsarbeiten vornehmen, bis das Haus schließlich wieder in seiner alten viktorianischen Pracht erstrahlte und die gereinigten belgischen Kristalllüster wieder so glitzerten wie einst. Diesen großartigen Besitz hätte er mit Jenny teilen wollen, wenn sie denn bereit gewesen wäre, den Dschungel aufzugeben. Als Jenny sich jetzt darin umsah, sehnte sie sich ein wenig nach jenen simpleren Tagen, in denen sie genau zu wissen meinte, was sie wollte, und ohne Bedauern einfach nein sagen konnte.
Zum ersten Mal würdigte sie die bemerkenswerte Leistung, die Harry mit diesem Haus gelungen war, wirklich. Er hatte einen Ort von ungewöhnlicher Ruhe erschaffen. Die Balken aus Weymouth-Kiefer, die unter dem Putz lagen, hart wie Eisen vor Alter, die riesigen Firstbalken irgendwo darüber, die alten Steingiebel, Dachziegel, Stuckverzierungen und Gesimse an der Fassade umschlossen sie und dämpften den Lärm der Welt dort draußen. Sie stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu einer schönen Zimmerflucht, die üppig und nostalgisch möbliert war mit antiken Möbeln und ein wenig nach Staub und Holzöl roch. Schwaches Sonnenlicht fiel durch die Unregelmäßigkeiten in den alten Fensterscheiben herein.
Glastüren führten auf einen großzügigen Balkon hinaus, von dem aus man in einen englischen Garten sah. Er wirkte wie der Hof eines Museums mit der hohen Steinmauer, an der die Äste eines Spalierbirnbaums rankten wie die Arme eines Kandelabers. An schmalen, mit Kopfstein gepflasterten Wegen waren Herbstzeitlose, Amaryllis und Stechender Mäusedorn |221|angepflanzt. In gepflegten Beeten wuchsen Wiesenknöterich, Fingerhut, Rasen-Glockenblumen, Orientalischer Nieswurz und, in einer entfernten Ecke, die Große Fetthenne. Das entsprach ganz Harrys schwarzem Humor. All diese Pflanzen waren giftig.
Die Mädchen sonnten sich auf Liegen auf der Veranda im zweiten Stock. Jenny blieb einen Augenblick lang vor der Fliegengittertür stehen und betrachtete die beiden. Sie trugen Bikinis, Lucy einen gelben, Amanda einen blauen, und sahen einfach wunderschön aus. Jenny wünschte, sie könnte die beiden allein durch die Kraft ihrer Gefühle irgendwie beschützen. Lucy tat etwas Seltsames mit der Hand. Jenny trat einen Schritt näher an die Tür. Amanda kicherte und sagte: »Quatsch, das gibt’s nicht.«
»Gibt’s wohl«, erwiderte Lucy. »Guck hin.«
Dann konnte Jenny es erkennen. Ein Kohlweißling flatterte zwischen den beiden Liegen umher. Lucy streckte eine Hand aus und lockte immer wieder: »Na komm. Na komm«, bis sich der Schmetterling tatsächlich auf ihrer Hand niederließ. »Okay. Guck hin«, sagte sie noch mal zu Amanda und dann »Jetzt flieg« zu dem Schmetterling, der daraufhin erneut zwischen den Liegen herumzuflattern begann. »Jetzt komm«, sagte Lucy, und Jenny sah, wie der Schmetterling sich wieder auf ihre Hand setzte.
»Krass! Das glaube ich nicht. Mach’s noch mal.«
Noch einmal ließ Lucy den Schmetterling auffliegen und landen. »Ist ja irre«, sagte Amanda begeistert. »Zeig mir, wie man das macht, Lucy.«
»Das kann ich dir nicht zeigen.«
»Warum nicht?«
»Weil du zu menschlich bist.«
Ein unheilvolles Schweigen senkte sich über sie. Über |222|Amandas Gesicht huschte ein verletzter Ausdruck, und Lucy wirkte auf einmal ganz traurig.
»Entschuldige«, sagte Lucy. »Das war gemein.«
Die Mädchen sahen einander einen Augenblick lang an. Jenny hatte die beiden zuvor noch nie uneins gesehen und fragte sich, wie sie es lösen würden. Amanda sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Doch plötzlich dämmerte Erkenntnis in ihren Augen, ihre Miene heiterte sich auf, und sie brach in Gelächter aus. Dann begriff auch Lucy, was gerade geschehen war, und begann ebenfalls zu lachen. »Ich glaub’s nicht!«, rief Amanda. »Ich war eben echt beleidigt, weil du mich menschlich genannt hast!« Und dann konnten die Mädchen sich nicht mehr halten. Vor Lachen purzelten sie von ihren Liegen herunter auf den Boden, wo sie kichernd liegen blieben, während der Schmetterling in den Garten davonflatterte. Schließlich lagen sie keuchend da und hielten sich die Bäuche. »Also echt«, sagte Amanda, »du weißt wirklich, wie man die Welt auf den Kopf stellt, Mädel.«
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Amanda hatte die Befehlsgewalt über Lucys Kleidung an sich gezogen. »Wie wär’s mit den Sixties? Was hältst du davon?«
»Was heißt das, Sixties?«, fragte Lucy.
»Ich meine die Mode aus der Zeit. Die 1960er Jahre.«
»Du fragst mich nach meiner Meinung in Sachen Mode?«
Ihnen blieb gerade noch Zeit genug, um in eine Vintage-Boutique zu gehen, die Amanda im East Village kannte. Jenny hatte den Mädchen erlaubt, allein einkaufen zu gehen. In Manhattan. New York. Wer hätte sich so einen Ort auch nur im Traum vorstellen können? Der Lärm, die grellen Farben überall, die Lichter am Times Square, der in weißen Säulen von den Straßen aufsteigende Dampf, so als würde im Innern der Stadt ein ewiges Feuer glühen – das alles nahm Lucy fast den Atem. Sie musste sich zwingen, sich nicht so stark auf jede Einzelheit zu konzentrieren.
In der Boutique suchte Amanda die Ständer durch und kam schließlich mit einem Kleid wieder, das ihr gefiel. »Was meinst du?«, fragte sie Lucy und hielt es ihr vor den Körper. »Das ist super geschnitten, mit der A-Linie und den Trompetenärmeln. Das, und eine lange Kette mit Anhänger. Ich hab da genau das Richtige.«
Lucy hatte keine Ahnung, wovon Amanda sprach, aber sie zog alles an. Und stöckelte früh am nächsten Morgen unsicher auf hohen Absätzen einer Frau hinterher, die sie in eine große dunkle, höhlenartige Halle führte und durch ein Gewirr von Kameras und Aufnahmegeräten, die von schemenhaften Gestalten |224|bedient wurden. Überall schlängelten sich Kabel über den Boden. »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte die Frau sie. Die dunklen Schatten der Techniker beugten sich über ihre Arbeitsplätze und spähten auf gedämpfte rote und grüne Lichter.
Sie gingen weiter, bis sie in ein grelles Licht traten, wo eine blonde Frau in einer Art freistehendem Wohnzimmer saß, das anscheinend unerklärlicherweise einfach so mitten in diese Halle versetzt worden war. Die Frau saß in einem beigefarbenen Sessel und lächelte so strahlend, als hätte sie den Verstand verloren. Das also war sie, dachte Lucy, die Illusion. Aus dieser Unordnung heraus entstand das saubere Bild, das man auf dem Fernsehbildschirm zu sehen bekam.
Die blonde Frau sprang auf und umarmte sie. »Oh, mein liebes, liebes Mädchen, ich freue mich ja so, dich endlich kennenzulernen. Willkommen. Willkommen. Ich bin Diane.« Dann setzte sie sich breit lächelnd wieder und fügte entschuldigend hinzu: »Ich kann nicht allzu weit gehen. Mein Mikrofon.«
»Danke schön«, sagte Lucy und setzte sich in den anderen beigen Sessel vor dem überdimensionalen Fernsehbildschirm, auf dem »Good Morning America« stand. Ein Techniker kam zu ihr und befestigte Lucys Mikrofon.
Ein zerzauster Mann mit Kopfhörern auf den Ohren, dem fast die Jeans herunterrutschte, trat vor. »Zehn Sekunden, Diane«, sagte er. Diane lächelte Lucy zu und hob einen Finger, als wollte sie sagen: Einen Moment noch.
Lucy sah, wie der Mann mit den Fingern lautlos einen Countdown herunterzählte: fünf, vier, drei, zwei, eins – und dann auf die Frau zeigte, die in die Hände klatschte und jemanden anstrahlte, der gar nicht da war.
»Wir haben das große Glück, heute einen ganz besonderen |225|Gast bei uns begrüßen zu können: Lucy Lowe. Sie alle haben sicher schon davon gehört, doch nur für den Fall, dass es jemandem entgangen ist: Lucy ist nur zur Hälfte Mensch. So erstaunlich es auch klingen mag. Aber Lucys Mutter war ein Menschenaffe. Lucy, herzlich willkommen.«
»Vielen Dank.« Lucy sah verschiedene Fernsehbildschirme vor sich aufflimmern und versuchte herauszufinden, wohin sie schauen sollte. »Tut mir leid, ich war noch nie auf dieser Seite des Fernsehbildschirms.«
Die Frau lachte. »Das macht gar nichts. Dafür haben wir alle Verständnis. Nun, fangen wir gleich an. Zuerst einmal, von der Gesundheitsbehörde haben wir erfahren, dass es sich bei deiner Geschichte nicht um einen Schwindel handelt.«
»Nein, es ist kein Schwindel.«
»Dann erzähl uns doch mal, wie es ist. Wie fühlt man sich als jemand, der nur zur Hälfte Mensch ist?«
»Ja. Klar.« Lucy dachte einen Moment lang nach, während ihr Gesicht von Kontinent zu Kontinent schnellte und hinein in Wohnzimmer, Büros, Restaurants, Flughafen-Lounges und Krankenhäuser. Lucys Bild stand vor der Welt, noch während sie darüber nachdachte, was sie sagen sollte. Sie blickte in ihren Schoß, dann sah sie Diane an. »Ich glaube, ich bin genauso wie viele andere Teenager auch und habe genau die gleichen Gefühle wie die meisten. Vor langer Zeit ist etwas passiert, das ich nicht beeinflussen konnte. Niemand hat mich gefragt, ob ich auf diese Welt kommen wollte. Und bevor ich wusste, was passiert war oder warum, lebte ich einfach, lernte laufen, sprechen, malte mit Buntstiften und machte all die Erfahrungen, die ein Leben eben ausmachen. Als ich schließlich alt genug war, um Fragen zu stellen, tja, da war es schon zu spät. Aber ich bin froh, dass ich auf der Welt bin. Und ich bin froh, dass ich bin, wie ich bin. Aber ich habe mich nicht selbst |226|erschaffen. Das hat jemand anders getan. Und ich fühle mich irgendwie wie eine Fremde in einem fremden Land. Glauben Sie nicht, dass alle Teenager sich zu einem bestimmten Zeitpunkt in ihrem Leben so fühlen, Diane?«
Die Frau faltete die Hände und ein schmerzlicher Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Das ist so berührend, Lucy. Und ich glaube, du hast absolut recht.«
Die Sendung dauerte nur wenige Minuten. Die Frau schien ständig weiterzuhasten in dem kleinen Biotop ihres Wohnzimmers und doch nie irgendwo anzukommen. Schließlich verabschiedete Lucy sich und wurde zurück in die Garderobe geführt, wo Amanda und Jenny auf sie warteten. Amanda schloss sie ungestüm in die Arme. »Du bist der Wahnsinn, Luce. Du warst einfach fantastisch.«
Dann brachte man die drei wieder zum Haupteingang des Gebäudes und hinaus auf die Straße, wo eine Limousine auf sie wartete. Bevor sie einsteigen konnten, drängte sich schon eine Menschenmenge um sie, hielt Lucy Zettel hin, und alle versuchten Fragen zu stellen. Sie blieb stehen und schrieb Autogramme, doch der Fahrer der Limousine drängte sie, in den Wagen zu steigen, und dann waren sie auch schon auf dem Weg zur nächsten Sendung.
»Es fällt mir echt schwer, das alles zu begreifen«, sagte Lucy, als sie endlich auf der Rückbank neben Amanda und Jenny saß.
»Du bist ein Star. Nimm’s einfach hin.«
Jenny wirkte nicht ganz so begeistert. »Ich hoffe, all das trägt zu deinem Schutz bei.«
Sie mussten jedoch sehr schnell lernen, dass Berühmtsein wie eine chronische Krankheit war, gegen die noch kein Heilmittel gefunden war. Im einen Augenblick war Lucy noch ein ganz normaler Teenager gewesen, gefangen in den Alltagssorgen |227|des Schullebens. Und im nächsten wurde sie hinweggefegt von einem Wirbelsturm von Publicity, Fernsehsendungen und Interviews im ganzen Land.
Lucy verlor alles Zeitgefühl, doch eins blieb ihr gegenwärtig: das Meer. Sie hatte es vorher noch nie gesehen. Sie wohnten in einem Hotel namens Shutters, das direkt am Strand von Santa Monica lag. Das Zimmer, das Amanda und Lucy sich teilten, hatte gläserne Schiebetüren, die auf eine Terrasse hinausführten, von der aus man aufs Wasser blicken konnte. Gleich am ersten Tag zogen sich Lucy und Amanda rasch ihre Bikinis an, Lucy den gelben, Amanda den blauen, und rannten kreischend in die Brandung, wo sie wie zwei Delfine fast den ganzen Nachmittag herumtollten. Später lagen sie erschöpft im schrägen Licht des Abendrots im Bett. Lucy las Amanda etwas vor – »und das Meer das Meer glühend rot manchmal wie Feuer und die herrlichen Sonnenuntergänge und die Feigenbäume in den Alamedagärten ja« –, als Jenny mit dem ersten Angebot für einen Buchvertrag in der Hand hereinkam.
Amanda machte natürlich Witze darüber. »Ist schon eine coole Idee, das muss ich zugeben«, sagte sie. »Wie wär’s denn mit einem Selbsthilfebuch? Titel: Auf der Suche nach deinem inneren Menschenaffen. Und dann kannst du gleich noch ein Video hinterherschieben, vielleicht Workout mit dem Dschungelmädchen.«
Lucy dachte daran, dass sie Bücher schon immer geliebt hatte, noch bevor sie lesen konnte. Überall hatte sie sie mit sich herumgeschleppt und wie einen Schatz gehütet. Sie dachte daran, wie ihr Vater ihr das Schreiben beibrachte, wie sie den Stift gehalten, die Seite angesehen und gedacht hatte, was für eine großartige Sache es doch war, schreiben zu lernen. Ein Buch zu schreiben erschien ihr so durch und durch menschlich. Zeichen auf eine Seite setzen, die andere dann zum |228|Lachen brachten oder zu Tränen rührten. Das konnten nur die Menschen. Wenn sie ein Buch schreiben würde, ein richtiges Buch, dann könnte nie mehr jemand sagen, dass sie nicht Mensch genug sei.
Lucy reiste mit Amanda und Jenny kreuz und quer durchs Land und kehrte noch einmal nach New York zurück für ein Foto-Shooting für Teen Vogue und Rolling Stone. Dann waren sie wieder auf dem Flughafen, endlich auf dem Weg nach Hause. Als sie sich in die Schlange vor der Sicherheitskontrolle einreihten, scharten sich Leute um sie und baten Lucy um Autogramme.
Schließlich hatten sie die Sicherheitsschleuse erreicht, und der Mitarbeiter der Flughafensicherung hob lächelnd den Daumen in Richtung Lucy. Er wollte sie schon durchwinken, als ein anderer Mitarbeiter sich einschaltete. »Stockton« stand auf seinem Namensschild.
»Darum kümmere ich mich, Gomez«, sagte er zu seinem Kollegen, der zurücktrat. Offensichtlich war Stockton in der Hierarchie der Ranghöhere, dachte Lucy.
Stockton trat durch die Schleuse auf Jenny zu. »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte er, »aber wir können sie nicht durchlassen.« Er zeigte auf Lucy. Der Mann namens Gomez sah mit verlegener Miene zu.
Lucy und Amanda schauten einander an und drehten sich dann um, um zu sehen, ob Stockton auf irgendjemand anderen gezeigt hatte.
Jenny hatte lächelnd mit einem Fan gesprochen und hielt jetzt mit verwirrtem Gesichtsausdruck inne. »Wie meinen Sie das? Stimmt etwas nicht?«
»Ma’am, wir können sie nicht durchlassen. Alle Tiere müssen in einen Käfig gesperrt und im Frachtraum untergebracht werden.«
|229|Jenny lachte, weil sie es für einen Witz hielt. Aber die Miene des Mannes war völlig humorlos. »Sie machen doch Witze, oder?«
»Nein, Ma’am, wir machen hier keine Witze. Ich kann sie nicht durchlassen. Sie müssen sich mit Ihrer Fluglinie in Verbindung setzen und die erforderlichen Vorkehrungen für den Transport eines Tieres einhalten.«
»Chef, nicht doch.«
»Ganz ruhig, Gomez. Ich kümmere mich darum.«
Gomez wandte sich ab. »Ich geh dann mal Pause machen.«
Lucy und Amanda stellten sich neben Jenny, während die Umstehenden sich um sie sammelten, um zu sehen, was passieren würde.
Ein Frau Mitte vierzig im Geschäftskostüm trat vor, rot im Gesicht, und herrschte Stockton an: »Sie Schwachkopf! Dieses Mädchen ist sehr viel menschlicher als Sie. Lassen Sie sie sofort durch.«
Stockton hob die Hand und winkte einen Polizisten heran. »Bitte bringen Sie diese Frau hier weg.« Dann drehte er sich zu Lucy um und flüsterte: »Du bist ein Scheusal vor dem Angesicht des Herrn. Dich sollte man einschläfern.« Alles, was Lucy fühlte, war Mitleid, der Mann wirkte so furchtbar unglücklich.
Jetzt stellte der Polizist sich zwischen Stockton und die wütende Frau. »Ich bin Staatsanwältin«, warnte sie ihn. »Wenn Sie es wagen, mich anzufassen, können Sie für den Rest Ihres Lebens Toiletten putzen.«
»Tut mir leid, Ma’am, aber Sie müssen den Flughafen verlassen. Sie dürfen hier keine Unruhe stiften.«
»Ich werde jetzt da durchgehen. Ich fliege erster Klasse.«
»Nein, tut mir leid, das werden Sie nicht. Jedenfalls nicht jetzt«, erwiderte der Polizist. »Wenn Sie kooperativ sind, können Sie vielleicht einen späteren Flug nehmen.«
|230|Mit aufgerissenen Augen verfolgten Lucy, Amanda und Jenny die Szene. Sie konnten kaum glauben, was da vor sich ging. Inzwischen wurden auch die Umstehenden zornig, Rufe des Unmuts wurden laut. Ein paar weitere Sicherheitsleute eilten herbei, einige forderten per Funk Verstärkung an. Jenny machte noch ein Foto von Stockton mit dem Handy, ehe sie sich zu den Mädchen umdrehte und sagte: »Kommt, wir gehen.«
Die Menschenmenge teilte sich vor ihnen. Mittlerweile liefen aus allen Richtungen Polizisten und Sicherheitsleute herbei.
»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Lucy.
»Ich weiß nicht. Aber wir werden uns nicht verhaften lassen«, erwiderte Jenny und führte die Mädchen hinaus in die Abgasschwaden des Taxistandes.
»Alles okay bei dir, Luce?«, fragte Amanda.
»Ich denke schon. Er hat mich ein Tier genannt. Aber ich bin wohl irgendwie auch eins.«
»Quatsch, du bist ein Mensch«, erwiderte Amanda. »Der Typ hatte sie doch nicht alle.«
»Das war einer dieser religiösen Spinner«, sagte Jenny. »Aber diesen Kampf sollten wir besser nicht hier ausfechten.«
»Wie sollen wir jetzt nach Hause kommen?«, fragte Lucy. »Ich will so gern duschen. Und Weintrauben essen.«
Der Bedienstete am Taxistand winkte ihnen einen Wagen heran, und Jenny bat den Fahrer, auf die andere Seite des Flughafens zu fahren, wo die Privatflugzeuge standen. »Wir werden einfach per Edel-Anhalter fliegen. Das habe ich in Kinshasa schon einmal gemacht.« Jenny saß zwischen den Mädchen und griff nach ihren Händen. »Keine Sorge. Das wird Spaß machen.«
|231|Lucy merkte, wie der Taxifahrer sie im Rückspiegel musterte. »Hey«, sagte er, »bist du nicht dieses, äh, Affenmädchen?«
»Ja. Menschenaffe, um genau zu sein.«
»Ist doch alles dasselbe, oder?«
»Eben nicht. Menschenaffen haben keine Schwänze. Außerdem laufen Affen auf allen vieren oben auf den Ästen. Menschenaffen schwingen sich unter den Ästen entlang.«
»Hey, das wusste ich nicht«, sagte der Taxifahrer. »Sag mal, du bist aber ziemlich schlau dafür, dass du ein halber Menschenaffe bist.«
»Ja, ich hab jede Menge Talente.« Lucys Laune heiterte sich langsam wieder auf, und sie sah, dass auch Jenny und Amanda mit wachsendem Vergnügen ihrem Geplänkel mit dem Taxifahrer zuhörten.
»Wirklich? Was denn zum Beispiel?«
»Hm, wie wär’s mit einer Wette? Ist das da auf dem Beifahrersitz Ihr Lunch?«
»Ja, wieso?«
»Also, wenn ich errate, was in der Tüte drin ist, dann kriegen wir die Taxifahrt umsonst. Wie wär’s?«
»Abgemacht. Aber du musst mir auch ’n Autogramm geben.«
»Abgemacht.« Lucy wusste bereits, was in der Tüte war, aber um der Wirkung willen schnüffelte sie noch etwas in der Luft herum. »Hmmm«, begann sie. »Mal sehen … Heute gibt’s bei Ihnen Schinken-Käse-Sandwich mit Pumpernickel und Mayo, scharfem Senf und Zwiebeln. Außerdem ist da noch ein Becher Krautsalat drin. Ein Apfel. Und irgendwas mit Schokolade – Moment … Ich hab’s: Es ist ein Mars-Schokoriegel. Nur das Getränk kann ich nicht erkennen, weil es in einer Aluminiumdose ist.«
|232|Der Fahrer schlug aufs Lenkrad und lachte laut. »Heiliger Bimbam, stimmt alles.«
»Sehen Sie? Es zahlt sich aus, sich auf die Suche nach seinem inneren Menschenaffen zu machen.«
Als er schließlich vor dem Terminal für Privatflugzeuge anhielt, drehte er sich mit seinem Fahrtenblock in der Hand um. »Also, krieg ich noch das Autogramm? Meine Frau wird ganz aus dem Häuschen sein. Die hat dich bei Oprah gesehen.«
Dann betraten sie die Wartelounge von LaGuardia und Piloten und Passagiere musterten sie und folgten ihnen mit den Blicken, als sie durch die Halle gingen.
»Ich glaube, du wirst erkannt«, sagte Jenny. »Das ist gut. Amanda, willst du nicht die Honneurs machen? Du kannst doch so nett und wohlerzogen sein.«
»Ich soll was machen? Was wollen wir denn?«
»Frag nach einem Flug nach Chicago. Irgendwer, der nach Westen fliegt, wird schon noch ein paar Plätze frei haben.«
Nägelkauend sah Amanda sich in der gut gefüllten Lounge um. Dann packte sie Lucy am Arm, räusperte sich und sprach mit lauter Bühnenstimme. Jetzt war die Theatergruppe doch mal zu etwas gut. »Meine Damen und Herren, erkennen Sie dieses Mädchen?« Plötzlich waren aller Augen auf sie gerichtet. »Das ist Lucy Lowe. Sie haben sie vielleicht schon im Fernsehen gesehen.«
Ein paar Leute winkten. Alle wirkten etwas verdutzt.
Als Amanda erklärte, was passiert war, lief ein missbilligendes Murmeln durch die Menge.
»Deshalb sind wir also hier und auf der Suche nach einem hilfsbereiten Menschen, der uns mit nach Chicago nimmt. Sie bekommen nicht nur die seltene Gelegenheit, Lucy persönlich treffen und sprechen zu können, sondern werden danach auch noch eine tolle Geschichte zu erzählen haben.«
|233|Schweigen breitete sich aus. Niemand rührte sich. Lucy konnte die Anspannung förmlich spüren. Alle waren verwirrt und ängstlich. Die Wartelounge war ein heller unscheinbarer Raum mit einem Terrazzoboden und einer lärmschluckenden Decke, in die Neonröhren eingelassen waren. Am einen Ende der Lounge befand sich ein Serviceschalter, hinter dem zwei Frauen in Uniform standen. Schließlich stand eine alte Dame in einem dunkelroten Kostüm mit etwas Mühe auf und kam mit einer Zeitschrift in der Hand quer durch die Lounge auf sie zu. »Entschuldige«, sagte sie liebenswürdig zu Lucy, »aber wärst du vielleicht so freundlich, mir hier ein Autogramm draufzuschreiben.« Sie hatte strahlend grüne Augen und ein schönes Lächeln. »Für meine Enkelin.« An ihrem Hals blinkte ein Saphir.
»Ja, gern«, sagte Lucy und griff nach der Zeitschrift. Es war die aktuelle Time-Ausgabe, mit Lucys Gesicht auf dem Cover unter der Schlagzeile: »Was macht uns zum Menschen?«
»Wie heißt Ihre Enkelin denn?«
»Holly.«
Lucy schrieb ein paar Worte auf die Zeitschrift und gab sie zurück. Die alte Dame lächelte und drückte Lucy die Hand. Lucys Blick glitt hinab. Was für wunderschöne Hände sie hat, dachte sie, genau wie die von Leda. Die Haut ihrer Mutter war genauso faltig, aber zart gewesen.
»Könnten Sie uns nicht mitnehmen?«, fragte Amanda.
»Das würde ich gern, Liebes, aber ich bin selbst nur Gast auf meinem Flug, und wir fliegen ohnehin direkt nach Rom.«
»Trotzdem vielen Dank«, sagte Amanda, und die alte Dame kehrte an ihren Platz zurück.
 
Menschen kamen und gingen, während ein Privatflugzeug nach dem anderen landete und abhob. Allmählich begann die |234|Lounge sich zu leeren, die Rushhour ging offenbar zu Ende. Lucy und Amanda hingen zusammengesackt und verdrossen in ihren Plastikstühlen und hörten Musik. Als Jenny von der Toilette zurückkam, setzte sie sich zwischen die beiden und tätschelte ihnen die Hände. »Hey«, sagte sie gut gelaunt. »Wir können immer noch mit dem Zug nach Hause fahren.«
Lucy richtete sich auf und nahm die Stöpsel aus den Ohren. »Oh, ehrlich? Ich wollte immer schon mal mit dem Zug fahren.«
»Ehrlich.«
Ein Geschäftsmann mit einem Aktenkoffer trat, begleitet von zwei Piloten, von der Straßenseite her in die Lounge. Die drei gingen zum Serviceschalter, wo einer der Piloten ein Formular auszufüllen begann. Amanda stand auf, um sie abzufangen, und Jenny folgte ihr. Draußen vor der Fensterwand fuhr ein kleiner weißer Jet aufs Rollfeld. Lucy drehte sich um, weil die Motoren anders klangen als die der anderen Jets, viel lauter, und es lag ein Pfeifton über dem Dröhnen.
Lucy sah, wie ein älteres Paar die Treppe des kleinen weißen Jets, der eben gelandet war, herunterkam, gefolgt von einem jungen Mann in Jeans. Sie betraten die Lounge und gingen auf den Serviceschalter zu. Ohne genau zu wissen warum, hatte auch Lucy jetzt das Bedürfnis, sich zu Amanda und Jenny zu gesellen.
»Ich würde Sie ja gern mit nach Chicago nehmen«, sagte der Geschäftsmann gerade zu Amanda und Jenny, »aber das erlaubt meine Firma leider nicht.«
»Unsere Versicherung würde nicht für Sie haften«, fügte einer der wartenden Piloten hinzu.
»Ich verstehe.« Jenny nickte und sagte zu den Mädchen: »Nun, dann nehmen wir vielleicht doch besser den Zug.«
Nachdem der Geschäftsmann und die Piloten weg waren, |235|traten die drei Neuankömmlinge an den Schalter. Der ältere Mann war klein und keine besonders bemerkenswerte Erscheinung. Er hätte auch ein Handwerker sein können, der hier etwas reparieren wollte, denn er trug genau die Sorte graue Baumwollhose und -hemd, die man anzog, wenn man am Samstag in der Garage herumwerkeln wollte. Sein graues Haar war ungekämmt, doch seine grauen Augen waren klar und klug. Er und der jüngere Mann sprachen mit einer der Angestellten hinter dem Schalter über Flugbenzin.
Die ältere Frau war groß und dünn. Ihr graues Haar fiel glatt über ihren sehnigen Hals. Sie hatte tiefe Falten um den Mund und einen großen Leberfleck auf der linken Wange. Ihre Augen waren bemerkenswert blau, und sie sah sich mit lebhafter Neugier um. Lucys Aufmerksamkeit konzentrierte sich ganz auf die Frau, und diese schien es zu spüren, drehte sich um und lächelte. Lucy erwiderte ihr Lächeln.
Die Frau trat mit ausgestreckter Hand auf Lucy zu. »Ich bin Ruth Randall. Du kommst mir irgendwie bekannt vor.«
Lucy schüttelte ihre Hand. »Ich bin Lucy.«
»Ja, natürlich.« Sie streckte einen Arm aus und tippte ihrem Mann auf die Schulter. »Liebling, sieh nur. Dies ist das Mädchen, das in den Nachrichten war.«
»Einen Moment noch, Liebes.«
»Schrecklich, was sie dir an der Sicherheitskontrolle angetan haben«, sagte Ruth Randall. »Es ist schon überall in den Nachrichten und wird der Betreibergesellschaft des Flughafens ganz sicher ziemlichen Ärger einbringen.«
»Das ist meine Mom, Jenny, und meine Freundin Amanda. Mrs Randall.«
»Sagen Sie doch bitte Ruth.« Sie gaben sich die Hände.
»Sehr erfreut«, sagte Jenny. »Wir versuchen gerade irgendwie nach Hause zurückzukommen, nach Chicago.«
|236|»Ja, natürlich.« Die Männer hatten ihre Angelegenheiten erledigt und wandten sich ihnen zu. »Dies ist mein Ehemann, Luke, und unser Pilot, Roy.«
Luke zwinkerte ihnen mit einem munteren Lächeln zu. »Lassen Sie sich von diesen Sicherheitsleuten bloß nicht die gute Laune verderben«, sagte er. »Flughafensicherheit ist die reinste Arbeitsbeschaffungsmaßnahme, da kommen noch die miesesten Kerle unter. Wir wohnen in New Mexico. Chicago liegt direkt auf unserem Weg. Wir werden Sie sehr gern mitnehmen.«
»Das ist äußerst großzügig von Ihnen«, sagte Jenny.
»Nicht doch«, erwiderte Luke. »Manchmal schämt man sich dieser Tage ja richtig, Amerikaner zu sein. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Saberliner.«
»Was ist denn ein Saberliner?«, fragte Amanda.
»Das ist der Jet da.« Luke zeigte nach draußen.
»Ich gehe nur noch einmal auf die Toilette«, sagte Ruth und ging kraftvoll und kerzengerade durch die helle Lounge. Ihre weißen Tennisschuhe quietschten leicht auf dem glänzenden Terrazzoboden. Ein paar Minuten später kam sie zurück, Luke nahm die beiden Koffer der Mädchen, der Pilot Jennys, und dann ging die kleine Gruppe hinaus in den sonnigen, windigen Tag zu dem wartenden Flugzeug.
Sie stiegen die Treppe hinauf und fanden sich in einer Kabine wieder, die wirkte wie ein kleines, aber gemütliches Wohnzimmer. Die Innenausstattung war elfenbeinfarben mit Akzenten von dunklem Holz. Die Fenster waren recht groß für ein Flugzeug. Auf beiden Seiten das Gangs befand sich ein Tisch mit je zwei cremeweiße Sesseln. Sogar ein Sofa gab es an der rückwärtigen Stirnseite der Kabine.
»Das ist ja toll«, rief Lucy.
»Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte Jenny.
|237|»Ja«, meinte Amanda. »Das ist definitiv der Wahnsinn.«
»Setzen Sie sich, wohin Sie wollen«, bat Ruth. »Wenn wir abgehoben haben, gibt es einen kleinen Imbiss.«
Amanda und Lucy setzten sich auf die Steuerbordseite, Jenny und Ruth auf die andere.
»Wo ist denn Luke?«, fragte Lucy, als sie sah, dass Roy die Treppe einfuhr und die Kabinentür verriegelte.
»Oh, Luke fliegt das Flugzeug. Luke und Roy.«
Tatsächlich, die beiden Männer hatten bereits vorn Platz genommen und bereiteten alles für den Abflug vor. Ruth beugte sich über den Gang und tätschelte Lucy die Hand. »Wie mein Mann sagt, lass dir von den Sicherheitsleuten nur nicht die gute Laute verderben. Wir sind Christen, mein Kind, und ich habe immer daran geglaubt, dass es einen Gott gibt und dass er die Menschen gemacht hat, damit sie gut für die Erde und all ihre Geschöpfe sorgen. Seit ich älter werde, bin ich mir über Letzteres allerdings nicht mehr so sicher. Ich meine, sieh dir die Welt an. Und ich habe auch gelernt: Wenn’s geht wie eine Ente und quakt wie eine Ente, dann ist’s wahrscheinlich eine Ente.«
»Eine Ente?«, fragte Lucy.
Ruth lachte. »Das ist nur eine Redensart, Kind. Ich meine damit, dass du wie ein wunderbares junges Mädchen auf mich wirkst, und das reicht mir. Ich würde mich nie damit aufhalten, mir deine Gene anzusehen, genauso wenig wie du dir meine ansehen würdest. Ich habe immer daran geglaubt, dass jeder sich die Jeans anzieht, die ihm passt.« Sie alle lachten, und dann saßen sie eine Weile nur da und lauschten auf den Lärm der Motoren.
»Dürfte ich fragen, was Sie und Ihr Mann machen?«, sagte Amanda schließlich. »Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, dass ich so neugierig bin. Aber ich war vorher noch nie in |238|einem Privatjet. Sie müssen doch bestimmt so was wie ein Filmstar sein oder so.«
»Es macht mir gar nichts aus, Kind. Wir besitzen eine Einzelhandelskette. Ich sage ›wir‹, aber Luke hat sie gegründet. Ich habe nicht allzu viel beigesteuert. Du kennst sie sicher. Vielleicht hast du sogar schon dort eingekauft. Es gibt unsere Geschäfte überall. Sagt dir Denton’s etwas?«
»Oh mein Gott«, rief Amanda. »Ihnen gehört Denton’s?«
Ruth lächelte leicht. »Nun, es ist inzwischen ein börsennotiertes Unternehmen, aber ja, es gehört uns. Luke ist ein bescheidener Mensch und prahlt nicht gern. Er ist schon fast zu genügsam. Oder wie meine Mutter zu sagen pflegte: Er kann einen Penny so lange umdrehen, bis es quietscht.«
Das Flugzeug rollte jetzt auf die Startbahn zu. Jenny sah Ruth an und spürte, wie stark sie war. Sie trug eine Kette aus ungleichmäßigen Süßwasserperlen und eine dünne Goldkette, die im Halsausschnitt ihres hellblauen Kleids verschwand. Ihr Gesicht war lebhaft und ihre Lippen schien immer ein halbes Lächeln zu umspielen. Ab und zu hielt sie beim Sprechen inne und kaute auf ihrer Unterlippe, während sie nachdachte.
»Nimm dieses Flugzeug zum Beispiel«, fuhr Ruth fort. »Unser Steuerberater riet Luke, einen dieser 50 Millionen Dollar teuren Gulfstream-Jets zu kaufen. Die haben Betten und Badezimmer an Bord, kannst du dir das vorstellen? Aber Luke wollte nichts davon hören. Er brauchte irgendeine Art Transportmittel, weil er all unsere Geschäfte einmal im Jahr persönlich besucht. So ist er eben. Er kaufte das Billigste, was er finden konnte, nur praktisch sollte es sein. Dies Flugzeug ist schon fast vierzig Jahre alt. Und natürlich mehrfach überholt.«
»Darf ich Sie auch etwas fragen, Ruth?«, sagte Lucy.
»Aber sicher.«
»Wenn Sie nicht viel Geld ausgeben wollen, welchen Sinn |239|hat es dann, so viel zu haben? Ich bin hoffentlich nicht zu unhöflich.«
»Nein, gar nicht. Das ist eine berechtigte Frage.« Ruth blickte hinaus in die Ferne, als könnte sie irgendwo dort draußen die Vergangenheit sehen. »Wir hatten gar nicht vor, reich zu werden. Luke war einfach nur, nun, man muss wohl schon sagen: besessen. Besessen von jeder noch so kleinen Kleinigkeit des Einzelhandels. Schon sein Vater und sein Großvater waren Einzelhändler. Und Luke wollte das Geschäft perfektionieren, in all seinen Details, wie einer, der in minutiöser Feinarbeit wunderbare Flaschenschiffe baut. Es ging nie darum, etwas zu erreichen, der Weg war immer das Ziel.« Sie verzog leicht den Mund, und Falten bildeten sich um ihren Mund und ihre Augen. »Das Geld war ein Nebeneffekt seiner Besessenheit. Inzwischen reise ich mit ihm, weil ich ihn sonst kaum zu Gesicht bekomme.«
»Was machen Sie denn dann mit dem Geld?«, fragte Lucy.
Ruth lachte traurig. »Ich habe eine Stiftung gegründet. Das ist unser kleiner Privatwitz. Luke verdient das Geld, und ich verschenke es.«
»Und warum haben Sie Ihre Geschäfte Denton’s genannt?«, fragte Jenny.
»Nach unserem Sohn.« Ruth blickte auf ihren Schoß, auf ihre ineinander verschlungenen Hände.
»Was für eine schöne Idee«, sagte Amanda.
Mit einem kummervollen Lächeln sah Ruth wieder auf. Dann schien sie sich an etwas zu erinnern und begann hastig in einem Beutel zu kramen, der an der Kabinenwand neben ihr hing. »Herrje, das habe ich ja fast vergessen. Wenn wir Gäste auf dem Flug haben, muss ich die Sicherheitserläuterungen machen. Es kommt mir zwar albern vor, aber das Gesetz schreibt es vor.« Sie zog eine Karte mit Instruktionen für den |240|Notfall hervor. »Es ist wirklich nicht viel. Es gibt nur diese eine Tür da. Und ein kleines Fenster im Cockpit, das man herausdrücken kann. Ich bezweifle aber, dass ich da durchkäme. Für den Fall eines Druckabfalls in der Kabine haben wir Sauerstoffmasken an Bord. Oh, und im Gegensatz zu den Verkehrsflugzeugen gibt es bei uns Kapuzen gegen Rauchentwicklung, falls ein Feuer ausbricht. Sie sind unter den Stuhlsitzen. Ich glaube, das war’s auch schon.«
Das Flugzeug nahm inzwischen auf der Startbahn an Fahrt auf. Lucy wurde in ihren Sitz zurückgedrückt, und der Jet hob in einem schrägen Winkel vom Erdboden ab. Als sie über New York in den Himmel stiegen, fragte Ruth ihre Gäste lächelnd: »Mögen alle Thunfischsalat?«
»Oh ja«, erwiderte Lucy. Amanda und Jenny lächelten und nickten.
Ruth sah auf ihre Armbanduhr. »Meine Lunchzeit ist längst überschritten, mein Blutzuckerspiegel sinkt schon. Dann fühle ich mich immer so matt.« Sie nahm den Hörer des Telefons neben sich ab. »Liebling, ich bin’s. Nun ja, wer sonst sollte es auch sein? Würde es dir etwas ausmachen, den Steigflug kurz auszusetzen, damit ich uns einen Imbiss holen kann? Okay, wollt ihr beide auch etwas?« Sie hörte wieder zu und warf Lucy dabei ein Lächeln zu. »Wunderbar. Ich liebe dich auch.« Dann legte sie auf und sah Jenny an. »Es dauert nur einen Moment. Die Fluglotsen kennen ihn alle und freuen sich, wenn sie ihm einen Gefallen tun können. Es schadet natürlich auch nicht, dass Luke ihnen bei Denton’s einen 20-prozentigen Nachlass gewährt.«
Das Flugzeug stieg noch ein paar Minuten länger, doch dann wurde es tatsächlich waagerecht ausgerichtet. Ruth löste ihren Sicherheitsgurt und ging nach hinten, wo sie einen Schrank öffnete. Als sie zurückkam, brachte sie in Plastikfolie |241|eingewickelte Sandwiches mit, die eindeutig selbst gemacht waren, Dosen mit Apfel- und Cranberrysaft und kleine Tüten Kartoffelchips, die das Logo von Denton’s trugen. Sie stellte alles auf den Tisch, ging noch einmal Nachschub holen und brachte dann den beiden Männern ihren Lunch ins Cockpit. Als sie wieder saß und sich angeschnallt hatte, warf sie einen Blick auf die Sandwiches. »Ich hoffe, sie schmecken allen. Ich habe den Thunfischsalat heute Morgen frisch gemacht. Alles andere ist aus einem unserer Geschäfte.« Und plötzlich drehten die Motoren wieder auf, und das Flugzeug setzte seinen Steigflug fort.
»Papa hat immer gesagt, dass es auch ein paar Gute geben wird.«
»Gute was?«, fragte Ruth.
»Gute Menschen.«
Ruth lachte, und ihre Augen funkelten. Lucy mochte ihr heiteres Lachen und die Art, wie sie manchmal den Mund verzog und die Stirn runzelte, wenn sie nach den richtigen Worten suchte. Ruth verbarg nichts. Sie war im Großen Strom.
Der Thunfischsalat war cremig, angereichert mit vielen knackigen Selleriestückchen und gut gewürzt mit Zitronensaft und Senf. Lucy sah aus dem Fenster, während sie aßen, auf die durch die Entfernung so seltsam veränderte Welt. Im Dschungel gab es so riesige Entfernungen nicht. Dort war man immer dicht an allem dran.
Eine Stunde später schlief Ruth, und das Flugzeug begann den Sinkflug. Lucy hielt immer noch Wache am Fenster und sah, wie sich das rätselhafte Puzzle der Erdoberfläche langsam wieder zusammensetzte. Und als die Räder rumpelnd auf den Asphalt der Landebahn in Chicago aufsetzten, fuhr Ruth erschrocken aus dem Schlaf auf und rief benommen: »Habe ich das Aussteigen verpasst?« |242|Sie konnten die Menge hinter dem hohen Maschendrahtzaun schon sehen, als das Flugzeug noch die Piste entlangrollte. Horden von Fernseh- und Zeitungsjournalisten, und daneben Demonstranten hinter Polizeibarrikaden, die Schilder hochhielten. Auf einigen der Schilder standen Sprüche wie »Willkommen, Lucy!« oder »Weg mit den Sicherheitsdiensten« und »Nieder mit dem Polizeistaat«. Aber viele wiesen auch auf Bibelzitate hin, wie »Hesekiel 16,50«, »Levitikus 18,33« oder »Judas 1,7«.
»Das ist ja total verrückt«, sagte Lucy. »Woher wissen die alle davon?«
»Übers Internet«, erwiderte Amanda. »Du benutzt es. Und es benutzt dich.«
»Wie heißt Ihr Freund gleich wieder?«, fragte Ruth. »Der, der Sie abholen will. Harry, oder?«
»Ja, ich sehe schon sein Auto«, sagte Jenny. »Oje, wir müssen genau dort durch.«
Das Flugzeug hatte seine Parkposition erreicht, und Luke kam aus dem Cockpit. »Was ist denn da draußen los? Wer sind diese Irren?«
Er zog an einem Griff, und automatisch öffnete sich die Kabinentür und die Treppe wurde ausgefahren. Der Lärm wurde augenblicklich lauter. Jemand sprach durch ein Megafon, ein Mann: »Levitikus, Kapitel 20, Vers 16: ›Wenn ein Weib sich irgend zu einem Vieh tut, dass sie mit ihm zu schaffen hat, die sollst du töten und das Vieh auch; des Todes sollen sie sterben; ihr Blut sei auf ihnen.‹«
»Wer sind diese Widerlinge?«, rief Amanda empört.
»Es tut mir leid«, sagte Ruth. »Wenn man sieht, wie diese Leute sich aufführen, schämt man sich manchmal geradezu, Christ zu sein.«
Als sie aus dem Fenster zum Zaun hinüberblickten, sahen |243|sie Harry gestikulierend mit einigen Polizisten reden, die sich dann umdrehten und ihm zum Tor folgten. Einer der Beamten schloss es auf, und die kleine Gruppe bewegte sich auf das Flugzeug zu.
»Gut gemacht, Harry«, sagte Jenny.
Luke war schon die Treppe hinuntergestiegen und begrüßte ihn. Sie sprachen kurz miteinander, dann steckte Luke den Kopf wieder in die Kabine. »Alles okay. Die Polizisten werden Sie sicher zum Auto bringen.«
Ruth war aufgestanden und drückte Jenny eine Visitenkarte in die Hand. Lucy und Amanda gab sie auch eine. »Das ist unser Büro in Albuquerque. Wenn Sie einmal irgendetwas brauchen sollten, was auch immer, zögern Sie nicht, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Und das meine ich ernst.«
»Vielen, vielen Dank«, sagte Lucy. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen.«
»Auf Wiedersehen, mein Kind. Ich komme besser nicht mit hinaus. Seid vorsichtig da draußen.«
Am Fuß der Treppe schloss Harry erst Jenny in die Arme und dann Lucy und Amanda. Luke verabschiedete sich, und die Polizisten nahmen sie in die Mitte und führten sie rasch auf das Tor zu. Jemand in der Menschenmenge erregte Lucys Aufmerksamkeit. Es war ein einzeln stehender Demonstrant, ein junger Mann mit Bürstenhaarschnitt, lang herabhängendem Schnauzbart und dunklen Tattoos auf den Armen. Auch er hielt ein Schild hoch. Auf ein Stück Pappe gekritzelt stand da das Wort »Euthanasie«, gefolgt von der Zahl 14. Das war alles, doch das Wort und die unheimliche Erscheinung des Mannes verfehlten ihre Wirkung auf Lucy nicht. Er war anders als die anderen Leute in der Menge. Er verursachte eine schwere Störung im Großen Strom. Lucy wusste: Er war wirklich gefährlich.
|244|Die Journalisten begannen, ihnen durch den Zaun Fragen zuzurufen. Die Polizisten bahnten ihnen unbeeindruckt einen Weg durch die Menge zu Harrys Auto.
»Lucy, was hältst du von der neuen Senatsvorlage?«
»Davon haben wir noch nichts gehört«, rief Jenny.
»Gehen Sie bitte einfach weiter bis zum Auto, Ma’am«, bat einer der Polizisten.
Lucy hatte das Auto schon fast erreicht, da löste sich eine Frau aus der Menge und drängte sich zwischen den Polizisten durch, beugte sich vor und spuckte Lucy ins Gesicht. Als die Polizisten sie zu Boden warfen, schrie sie Jenny an: »Pfui! Schande über euch!« Sie versuchte nach dem Kruzifix zu greifen, das sie um den Hals trug, doch die Polizisten hatten ihr bereits Handschellen angelegt und zogen sie weg. Lucy starrte ihr mit verlorenem Gesichtsausdruck hinterher.
»Komm schon!«, rief Amanda, und ein Polizist schob Lucy ins Auto. Harry zog ein weißes Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es Lucy, die sich den Speichel von der Wange wischte.
Dann gab Harry Gas, und sie brausten davon. Schweigen breitete sich im Auto aus. »Von welcher Senatsvorlage war denn da eben die Rede?«, fragte Jenny schließlich.
Harry seufzte. »Steven Rhodes, der Republikaner aus Utah, hat heute Morgen eine Vorlage eingebracht, laut der nur derjenige als Mensch gelten kann, der mit einem Genprofil ausgestattet ist, das dem vom Humangenomprojekt im Jahr 2003 entschlüsselten menschlichen Genom entspricht. Senatsvorlage 5251. Sie nennen es Lex Lucy, denn wenn diese Vorlage Gesetz wird, gilt sie offiziell nicht länger als Mensch, und das heißt, dass auch die Menschenrechte nicht mehr für sie gelten.«
»Herrgott noch mal«, sagte Jenny.
|245|Amanda und Lucy sahen einander an. Lucy spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Warum hassen sie mich, dachte sie. Sie wusste es. Sie wusste es. Die Finsternis des Dschungels bleibt immer wie Sand und Steine unter unseren Füßen spürbar. Und die von Raubtieren drohende Gefahr begleitet uns selbst an diese hellen Orte, die der Mensch geschaffen hat. Lucy sah Jenny an, dann Amanda, und beide erwiderten ihren Blick. Sie sah es auch in ihren Augen. Das verlorene Wissen um das, was gewesen ist. Die drei sahen einander an, und sie spürten, wie Liebe und gegenseitiges Verständnis zwischen ihnen hin und her strömte. Harry spürte es auch. Als er an einer roten Ampel anhielt, drehte er sich um. Und jetzt waren es vier Augenpaare, die ihre stummen Botschaften austauschten. Lucy begriff. Sie alle begriffen: Sie waren zu einer Sippe geworden.
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»Liebe Lucy«, begann der Brief. »Mein Name ist Jeremy Levin. Ich bin 35 Jahre alt, Rechtsanwalt in Philadelphia, großzügig, liebevoll, intelligent und habe viel Sinn für Humor. Ich mag Spaziergänge am Strand, ethnische Küche, edle Weine und die Oper. Ich interessiere mich vor allem für die Umwelt, den Weltfrieden und den Klimawandel, gehe aber auch gern zum Snowboarden und habe eine Eigentumswohnung in Snowmass. Wenn Du achtzehn bist, wirst Du meinen Heiratsantrag hoffentlich ernsthaft in Erwägung ziehen, denn ich glaube, dass ich Dir das beste aller möglichen Leben auf dieser Welt bieten kann. Es wäre mir eine Ehre, dabei behilflich zu sein, den neuen Typus Mensch mitzuerschaffen, von dem Dein Vater geträumt hat. Ich lege ein Foto von mir bei, damit Du sehen kannst, dass ich recht ansehnlich bin und mich auch körperlich in Form halte.« Unterschrieben war der Brief mit »Mit besten Grüßen, Dein Jeremy«.
Lucy seufzte und legte ihn oben auf den Stapel mit den anderen. Jenny saß ihr gegenüber, und Amanda öffnete am Esszimmertisch eine andere Sorte Post. Sie saß vor dem aufgeklappten Notebook und ging die Nachrichten und Kommentare auf Facebook und MySpace durch.
»Igitt«, rief sie. »Nicht schon wieder.«
Jenny stand auf und sah ihr über die Schulter.
»Lies es nicht, Jenny«, sagte Amanda.
»Sexy Lucy«, begann es. »Wie geht’s? Willst du mal richtig kommen? Habe 22 cm, kann immer.«
|247|»Wirklich igitt«, sagte Jenny.
Nach der Tour quer durch die USA war Jenny mit den Mädchen nach Hause gefahren und hoffte, dass wenigstens ein Anschein von Normalität in ihr Leben zurückkehren würde. Diese Briefe halfen allerdings nicht dabei.
Lucy griff nach dem nächsten Brief. Jenny betrachtete sie, während sie ihn las. Sie sah, wie Lucys Miene sich veränderte, und wusste, dass es einer der schlimmen war.
Auch Jenny bekam ihren Anteil an Post, und sogar Amanda. »Sehr geehrte Frau Dr. Lowe«, begann einer der Fanbriefe an Jenny. »Ich bin ein 59 Jahre alter Witwer aus Toronto und glaube, dass ich die fehlende Figur im Leben der jungen Lucy ersetzen kann: einen Vater. Ein junges Mädchen braucht eine feste Hand …« Und so weiter.
Jenny hatte auch einen Brief bekommen, der so begann: »Du Satanshure. Ich glaube nicht, dass es je einen Dr. Stone gab. Mögest du in der Hölle schmoren für deine bestialische Sünde. Du hast nicht nur einem Affen beigewohnt, du hast auch zugelassen, dass in deinem Leib diese Teufelsbrut, ein Kind des Satans, heranwächst und dass es unsere heilige Nation beschmutzt, obwohl du es dem Tode hättest preisgeben sollen im Dschungel, wohin ihr beide gehört.«
Solche Briefe sortierten sie inzwischen rigoros aus. Eine andere Art Briefe kam von pubertierenden Jungen, die Lucy gern zur Freundin gehabt hätten. Einige fragten sogar, ob sie bei ihnen einziehen und Lucys Bruder sein dürften.
»Wir müssen aufhören, all diese Post zu lesen«, sagte Jenny. »Das ist nicht gut für uns.« Lucy reichte ihr den Brief, den sie gerade gelesen hatte.
»Kennst du die 14 Wörter?«, begann er. »Robert Matthews starb als Held und Märtyrer unserer Rasse. Seine Seele ruhe in Frieden. Wenn wir aus einem gepanzerten Geldtransporter |248|3,8 Millionen Dollar rauben und das Murrah Federal Building in Oklahoma zum Einsturz bringen können, dann können wir mit Sicherheit auch dich finden. Und wenn wir dich finden, haben wir eine schnelle und sehr einfache Lösung für dein Problem parat: Euthanasie.« Unterschrieben war es mit »Der Orden«.
»Erinnerst du dich an diesen Typ?«, fragte Lucy. »Als wir auf dem Flughafen ankamen?«
»An welchen Typ?«
»Ja, ich hab ihn gesehen«, sagte Amanda. »Ein richtig unheimlicher Typ. Der mit den Tattoos und dem Schnauzbart, oder?«
»Ja«, erwiderte Lucy. »Er hielt ein Schild hoch, auf dem auch ›Euthanasie‹ stand und die Zahl 14.«
»Was bedeutet das?«, fragte Jenny.
»Ich google mal.« Amanda tippte ein paar Begriffe ein. »Wikipedia sagt, die Vierzehn Wörter sind ein Ausdruck, der oft von Rechtsextremisten wie den White Nationalists, Neonazis und White-Pride-Anhängern benutzt wird. Der Slogan wurde geprägt von David Lane, einem vor kurzem im Gefängnis gestorbenen Mitglied dieses ›Ordens‹. Die Vierzehn Wörter lauten: ›Wir müssen die Existenz unseres Volkes und die Zukunft für die weißen Kinder sichern.‹ Inspiriert wurde der Slogan von Adolf Hitlers Mein Kampf, Band I, Kapitel 8: ›Für was wir zu kämpfen haben, ist die Sicherung des Bestehens und der Vermehrung unserer Rasse und unseres Volkes, die Ernährung seiner Kinder und Reinhaltung des Blutes, die Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes, auf daß unser Volk zur Erfüllung der auch ihm vom Schöpfer des Universums zugewiesenen Mission heranzureifen vermag.‹ Blablabla.«
»Oh Gott, das sind Nazis«, sagte Jenny.
»Wow, hört euch das mal an. Manchmal wird der Slogan |249|mit der Zahl 88 kombiniert, beispielsweise 1488 oder 8814. Die ›88‹ steht für den zweifachen achten Buchstaben des Alphabets, also HH, was ›Heil Hitler‹ bedeutet.«
»Es wäre glatt komisch«, sagte Jenny, »wenn es nicht so krank wäre.« Sie sah Lucy an und fing einen Ausdruck in ihren Augen auf, den sie schon ein paarmal wahrgenommen hatte. Es war ein sekundenkurzer Einblick in die Welt des Dschungels und die wahren Kräfte ihrer Abstammung. In diesem kurzen Aufflackern sah Jenny, dass Lucy in einem echten Kampf – wenn sie glaubte, dass sie selbst, Jenny oder Amanda in Gefahr waren – töten könnte und würde.
»Ist der überhaupt echt?«, fragte Lucy.
Jenny warf den Brief auf den Haufen der Hassbriefe. »Könnte schon sein. Nehmen wir ihn einfach als Warnung, dass wir wirklich vorsichtig sein müssen.«
Lucy reichte ihr eine Einladung zu einem Treffen mit dem Kanzler der Universität, an der Lucy im Herbst ihr Studium beginnen würde. Eine gute Gelegenheit für Lucy, einige ihrer zukünftigen Kommilitonen und Dozenten kennenzulernen.
Das Telefon klingelte. Das Display zeigte eine Nummer aus New Mexico. Jenny hob ab. »Hallo?«
»Spreche ich mit Jenny?«
»Ja.«
»Jenny, hier ist Ruth. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«
»Nein, gar nicht. Hi, Ruth.«
»Ich wollte Sie nur anrufen, um Ihnen zu sagen, wie sehr wir uns gefreut haben, Sie und die beiden Mädchen kennenzulernen. Ich musste seitdem immer wieder an Sie alle denken.«
»Oh, ich danke Ihnen, Ruth. Wir haben uns auch sehr gefreut.«
»Ich habe mir erlaubt – und es macht Ihnen hoffentlich |250|nichts aus –, unseren Anwalt bei der Flughafensicherung in New York anrufen zu lassen. Ich denke, Sie werden wegen des Vorfalls ein Entschuldigungsschreiben bekommen.«
»Wie hat Ihr Anwalt das denn zuwege gebracht?«
»Nun, der Mann, der sich weigerte, Sie an Bord zu lassen, hat nicht nach offizieller Dienstanweisung gehandelt. Es gab offenbar schon vorher Probleme mit ihm. Wegen Profilierungssucht oder so etwas. Ich glaube, sie wussten bereits, dass der Vorfall höchst misslich ist und sehr kostspielig werden könnte, sollten Sie sich entscheiden, zu klagen.«
»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Vielen Dank.«
»Also, ich bin jedenfalls froh, dass Ihnen meine Einmischung nichts ausmacht. Das Verhalten dieser Leute hat mich sehr wütend gemacht, und da habe ich etwas impulsiv gehandelt, fürchte ich. Aber nun werden Sie hoffentlich keine solchen Vorfälle mehr erleben.«
»Sie haben uns sehr geholfen.«
»Ich musste übrigens auch noch einmal an diese Szene auf dem Flughafen bei unserer Ankunft denken. Und da kam mir der Gedanke, dass Sie und die Mädchen sicher auch einmal irgendwo hinwollen, wo Sie Ihre Ruhe haben. Also dachte ich, lade sie doch alle auf die Ranch ein.«
»Auf die Ranch?«
»Ja. Luke und ich besitzen eine Ranch in New Mexico, eine sehr gemütliche, mit jeder Menge Platz. Wir haben sogar zwei alte Pferde. Ich gehe dort gern schwimmen und wandern. Den Mädchen würde es sicher gefallen. Ich kann auch zu Ihnen kommen und Sie mit dem Flugzeug abholen. Jederzeit. Denken Sie einfach mal darüber nach.«
»Wie großzügig von Ihnen.«
»Nun, offen gestanden kann ich ein wenig Gesellschaft ganz gut gebrauchen.«
|251|»Ich werde auf jeden Fall mit den Mädchen darüber reden.«
»Gut. Gut. Die Ranch ist genau der richtige Ort, um mal rauszukommen. Und Sie werden dort vollkommen sicher sein.«
»Vielen Dank, Ruth. Ich werde mich bei Ihnen melden.«
»Okay. Also dann. Rufen Sie jederzeit an.«
»Auf Wiederhören, Ruth.«
Jenny kehrte an den Tisch zurück, in Gedanken versunken. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, für eine Weile wegzufahren. Sie wollte den Mädchen gerade davon erzählen, als Lucy ihr einen Brief reichte, der das Emblem des Senats der Vereinigten Staaten trug. Jenny las ihn.
»Worum geht es?«, fragte Amanda.
»Es gibt eine Anhörung«, sagte Lucy. »Sie wollen, dass ich hinkomme. Senator Martin Cochrain aus Connecticut schreibt, dass er meine Rechte schützen will.«
»Gut«, sagte Jenny. »Das soll er tun.«
»Werden wir hinfahren, Mom?«
»Auf jeden Fall.«
 
Wo immer sie hinkamen, drängten sich Leute um sie und baten um Autogramme oder machten mit ihren Handys Fotos. Bei den meisten konnte Lucy leicht erkennen, dass sie einfach nur neugierig, aber eindeutig freundlich waren. Doch es gab auch einige seltsame Gestalten unter all den Leuten, und Lucy musste immer wieder unwillkürlich daran denken, wie John Lennon an einem ganz normalen Abend vor dem Dakota Building aus seiner Limousine stieg und ein Verrückter, der sich für Holden Caulfield hielt, ihn von hinten erschoss. Da sie im Wald aufgewachsen war, wusste sie, was es hieß, vorsichtig und wachsam zu sein. Aber im Wald gab es Regeln. Hier dagegen war immer alles möglich. Es gab keinen allen gemeinsamen Kommunikationsfluss.
|252|Als Lucy in den Vereinigten Staaten ankam, dachte sie, sie würde es nie schaffen. Dann lernte sie Amanda kennen und gewöhnte sich in der Schule ein, und sie begann zu glauben, dass die Dinge sich schon positiv entwickeln würden. Doch jetzt konnte sie nicht mehr in die Zukunft sehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es weitergehen würde mit ihr – im College und im Leben. Würde sie heiraten und eine Familie gründen? Wo? Auf dem Abschlussball der Highschool hatte es einen Moment mit Weston Temple gegeben, in dem sie dachte, dass es vielleicht möglich wäre.
Lucy hatte es so viel Spaß gemacht, sich mit Jenny und Amanda auf den Abschlussball vorzubereiten. Sie fuhren zum Einkaufen nach Chicago, und bei Bloomingdale’s verliebte Lucy sich in ein lindgrünes Kleid, das Amanda nur ihre »Abendschürze« nannte, weil es so viel Rücken sehen ließ. Amanda selbst fand etwas Bezauberndes in Rot.
In den Wochen vor dem Abschlussball hatte Weston Lucy das Tanzen beigebracht. Sie übten nach dem Ringertraining in der Turnhalle, wenn alle gegangen waren. Verschwitzt und noch in ihren Trikots nahmen sie Tanzhaltung ein. »Also, Lucy, schalt einfach dein Hirn aus und lass deine Füße den Rest machen. Eins, zwei, drei …« Es fiel ihr schwer sich zu konzentrieren, wenn Weston sie so in den Armen hielt.
Dann kam der große Tag des Balls, und Amanda und Lucy schliefen morgens erst mal aus. Nach dem Frühstück fuhr Jenny sie in einen Schönheitssalon, wo ihr Haar und ihre Fingernägel gemacht wurden, und sogar ihre Fußnägel. Am Spätnachmittag hatten sie geduscht und sich gegenseitig geschminkt. In Unterwäsche standen sie vor dem hohen Standspiegel, all ihre Sachen um sie herum verstreut.
»Siehst du, Sweetie«, sagte Amanda. »Du bist heiß, heiß, heiß.«
|253|»Wenn ich bloß Hüften hätte«, meinte Lucy, die ihren schlanken Körper betrachtete. »Meine Arme sind viel zu muskulös. Ich will eine Frau sein.«
»Na, du hast Probleme! Du siehst super aus. Punkt.«
Der Abschlussball war herrlich. Er fand in einem Saal mit gewölbter Decke statt, unter der sich eine glitzernde Discokugel drehte und wahllos Gesichter, Brüste, Ellbogen, nackte Rücken, Hintern und Mähnen blonden Haars aufblitzen ließ. Der Saal hatte eine Klimaanlage, doch auf den Körpern, die ihre chemischen Botschaften verströmten, glänzte eine leichte Schweißschicht. Die hormonellen Düfte überlagerten sogar die der künstlichen Parfüms, während sich die Paare in dem schummerigen Licht eng umschlungen im Kreis drehten. Die Musiker der Band wirbelten im Rhythmus der Musik über die Bühne. Lucy dachte an die Nächte der Regentänze im Wald, in denen die Älteren Äste abrissen, wilde Sprünge vollführten und damit alle anderen aufforderten, sich ihnen anzuschließen.
Mit ihren kleinen athletischen Körpern passten Weston und Lucy genau zusammen, wie zwei verschränkte Hände. Westons Becken war gegen Lucys gepresst, und ihr blieb, so schien es, gar nichts anderes übrig, als diesen Druck zu erwidern, wenn sie nicht hintenüberkippen wollte von den unsichtbaren Kräften, die zwischen ihnen herrschten. Dann, gerade als Lucy dachte, dass sie explodieren oder ohnmächtig werden könnte von all den Fliehkräften, Pheromonen und Lichtern, war es vorüber. Allzu bald erstrahlte der Saal wieder in hellem Licht. Und sie waren einmal mehr nur eine wahllos zusammengewürfelte Gruppe von Jungen und Mädchen, die sich blinzelnd umsahen und zu begreifen versuchten, was gerade geschehen war.
Später, auf dem Heimweg in der Limousine mit Weston, |254|Amanda und Matt, dachte Lucy: Ich könnte mich an dieses Leben gewöhnen. Ich könnte einen Jungen lieben lernen. Sie versuchte sich vorzustellen, was ihr Vater im Sinn gehabt hatte, als er sie erschuf. Hatte er angenommen, dass sie all dies nicht haben wollte? Lucy hatte ihn voraussetzungslos geliebt, weil er ihr Vater war, ihr Lehrer. Und jetzt wurde sie manchmal traurig und wütend, wenn sie dachte, dass sie vielleicht nichts weiter als ein kleiner Teil seines großen Plans war. Aber nein, dachte Lucy. Sie hatte schöne Erinnerungen daran, was für ein guter Vater er gewesen war. In ihrem Herzen wusste sie, dass er sie geliebt hatte. Es stand in seinen Notizbüchern, neben seinen tiefen und wachsenden Zweifeln über das, was er tat. »Was, wenn ich nicht da bin, wenn sie mich braucht?«, hatte er einmal geschrieben. Und an Lucys zehntem Geburtstag: »Was für ein wunderbares Kind hat der Wald uns geschenkt!« Er hatte sie geliebt, daran zweifelte sie nicht. Doch es war alles so verwirrend. Sie wünschte sich, sie hätte nur einmal in sein Hirn kriechen können, um zu erfahren, wer er wirklich war.
Die Limousine setzte Weston zu Hause ab, und auf den Stufen küssten sie sich. Weston presste sich an Lucy, und sie spürte die gleiche erregende Woge von ihren Beinen in den Bauch aufsteigen, die sie gespürt hatte, als sie zum ersten Mal miteinander rangen. Am liebsten hätte sie ihn auch hier zu Boden gerungen und sich auf ihn geworfen, ein Gedanke, der sie mitten in ihrem Kuss laut auflachen ließ. Doch das tat ihr schon im nächsten Moment leid, denn ihr Lachen hatte ihn offensichtlich verlegen gemacht. Er musste gedacht haben, dass sie über seinen Kuss lachte. Lucy wurde klar, dass sie diesen Augenblick vollkommen zerstört hatte. »Es tut mir leid«, stammelte sie. »Entschuldige, Wes. Ich hab nicht über dich gelacht, das schwöre ich.« Aber er murmelte nur noch schnell gute Nacht und ging hinein.
|255|Als sie zur Limousine zurückkam, küssten sich Amanda und Matt. Sie fuhren auseinander, als Lucy die Tür öffnete.
»Lasst euch nicht stören«, sagte Lucy.
»Schon okay, Luce«, meinte Matt mit einem Augenzwinkern. »Weiter kein Drama.«
Der Wagen setzte auch Matt ab und dann fuhr der Chauffeur die Mädchen nach Hause. Es war schon früher Morgen, doch Amanda und Lucy lagen beide wach da, viel zu erschöpft zum Schlafen. In dieser Nacht hatten sich Lucy neue Perspektiven eröffnet. Sie sah ein strahlendes Licht vor sich, das sie in ihre Zukunft tragen konnte. Sie sah, dass sie wirklich aus dem Dschungel heraus und in dieser seltsamen Kultur hier angekommen war. Sie konnte sich vorstellen, erwachsen zu werden, zu heiraten und ein ganz normales Leben zu führen.
Doch diese Nacht war Monate her. Jetzt konnte Lucy sich nichts davon mehr vorstellen. Als sich herumsprach, wer sie wirklich war, hatte der arme Weston sie angerufen. »Luce, wir können uns nicht mehr treffen. Ich würd’s gern, glaub mir, aber meine Eltern haben gedroht, dass sie mich dann nicht aufs College lassen und mir mein Auto wegnehmen. Tut mir echt leid, Luce.«
Im ersten Augenblick hatte Lucy Weston für oberflächlich gehalten. Doch dann begriff sie, dass er genauso Teil seiner Kultur war wie sie der ihren. Ihre Welten trennte eine unüberbrückbare Kluft, die sie zu überqueren gewagt hatten. Das konnte nicht gut gehen.
Auch Amanda hatte gelitten. Ihre Mutter hatte sie mehr oder weniger vor die Tür gesetzt. Ihr Vater gab ihr Geld, aber seit ihrem achtzehnten Geburtstag wohnte sie jetzt bei Lucy und Jenny. Lucy war froh darüber. Doch sie fürchtete, dass auch Amandas Zukunft verloren sein könnte, wenn sie an ihrer Freundschaft festhielt.
|256|An einem Donnerstagabend fuhren Jenny und Lucy zur Universität von Chicago. Sie hatten angenommen, dass zu dem Treffen auch andere Studenten und Dozenten kommen würden, aber das stellte sich als Irrtum heraus. Charles Revere, der Vorsitzende von Jennys Institut, empfing sie am Eingang und führte sie in ein repräsentatives Büro. Obwohl er lächelte und sehr höflich auftrat, spürte Lucy, dass er Jenny nicht wohlgesinnt war. Bibliothekslampen mit grünen Schirmen schimmerten zu beiden Seiten eines breiten, lederbezogenen Schreibtisches, hinter dem wie eine Ikone in einem Schrein ein kleiner Mann mit Glatze und einer roten Fliege saß: der Kanzler der Universität, Edmund Tanner. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie ein Fels und sandte überhaupt keine Botschaften aus. Jenny und Lucy setzten sich auf ein Ledersofa und Revere setzte sich in einen Sessel mit Klauenfüßen. Nachdem sie alle einander vorgestellt waren und Höflichkeiten ausgetauscht hatten, fragte Jenny: »Charlie, was hat das zu bedeuten? Ich dachte, dies wäre so eine Art Orientierungstreffen für die neuen Studenten. Aber das ist es offensichtlich nicht.«
Tanner räusperte sich. »Nein, das ist es nicht, Dr. Lowe. Es tut mir leid, wenn es da ein Missverständnis gab. Wissen Sie, diese ganze Angelegenheit um Lucys Abstammung hat in der Universität erhebliche Bestürzung hervorgerufen.«
»Ach ja?«
»Ja. Bestürzung einer Art, die eine Universität nicht dulden kann, fürchte ich. Es gibt ernsthafte Fragen, die sich stellen. Ernsthafte philosophische Fragen und auch praktische Belange. Sogar rechtliche. Und ich fürchte, es wird einige Zeit dauern, bis diese Fragen beantwortet sind.«
»Ich verstehe nicht ganz –«
»Einer unserer großzügigsten Gönner hat zum Beispiel |257|damit gedroht, seine sämtlichen Zuwendungen abzuziehen, wenn wir zulassen, dass Lucy sich bei uns einschreibt.«
»Warum?«
»Genau genommen«, sagte der Kanzler, »kennen wir die Begründungen und Argumente im Moment noch nicht. Aber als Kanzler ist es meine Pflicht, die Institution vor Schaden zu bewahren.«
»Ist es nicht auch Ihre Pflicht, die Menschen innerhalb der Institution vor Schaden zu bewahren?«, fragte Jenny.
»Ja, das auch. Und um das zu tun, wenigstens bis einige Fragen hinsichtlich Lucys Status geklärt sind, werden wir leider nicht in der Lage sein, Lucy hier aufzunehmen.«
»Verstehe«, sagte Jenny.
Lucy brachte kein Wort heraus. Sie fühlte sich innerlich leer. Was der Mann sagte, überraschte sie nicht, aber sie fühlte sich, als hätte man ihr etwas geraubt, herausgerissen aus der verborgenen Stelle, an der sie ihre Hoffnungen und Träume aufbewahrte.
»Jenny«, schaltete sich Revere ein, »wir sehen uns gezwungen, dich zu beurlauben, bis die Dinge sich geklärt haben.«
»Was?« Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Was hat denn meine Arbeit damit zu tun?«
»Alles, fürchte ich«, sagte der Kanzler. »Wissen Sie, es gibt ethische Probleme wegen der Provenienz dieses … nun, damit, woher genau Lucy kommt und wer für ihre Existenz verantwortlich ist.«
»Charlie, wovon um Himmels willen ist hier die Rede?«
»Davon, dass wir nicht sicher sind, ob du an Lucys Erschaffung beteiligt warst oder ob du einfach nur über die Arbeit deines Kollegen Dr. Stone gestolpert bist, wie du behauptest.«
»Willst du damit sagen, dass ich Lucy irgendwie gezüchtet hätte?«
|258|»Nein, das will ich nicht«, erwiderte Revere. »Es gibt in akademischen Kreisen allerdings Leute, die Schwierigkeiten haben zu glauben, dass zwei Primatologen, die jahrelang nur einige Meilen voneinander entfernt den gleichen Gegenstand erforscht haben, von der Arbeit des jeweils anderen nichts gewusst haben sollen. Manche finden auch deinen Altruismus an sich, also dass du sie adoptiert hast, verdächtig.«
»Wir waren zwei Tagesmärsche voneinander entfernt, und er hat all meine Versuche, ihn kennenzulernen, entschieden abgeblockt.«
Der Kanzler schaltete sich wieder ein. »Dr. Lowe, ich bin sicher, dass Sie die Wahrheit sagen. Aber wir müssen die abschließende Klärung abwarten. Die Erschaffung eines Mensch-Tier-Hybriden ist ein ernstes ethisches Vergehen und wahrscheinlich auch illegal. Um ehrlich zu sein, wir müssen klären – und verzeihen Sie, dass ich das sage, aber die Frage wurde gestellt – wir müssen klären,ob nicht Sie Lucy geboren haben.«
»Herrgott!« Jetzt war Jenny aufgesprungen. »Jeder fähige Arzt kann Ihnen sagen, dass ich noch nie ein Kind geboren habe.«
»Dann wird es ein Leichtes für Sie sein, sich in diesem Punkt zu rehabilitieren«, sagte der Kanzler. »Aber das lässt noch viele andere Fragen unbeantwortet.«
Jenny, die schon stand, griff nach Lucys Hand. »Komm, Lucy, hier bleiben wir keine Minute länger.« An der Tür drehte Jenny sich noch einmal um. Lucy hatte sie noch nie so zornig gesehen. »Charlie, du musst dich nicht wie ein Idiot benehmen.« Er hob den Kopf, und der grünliche Schein der Bibliothekslampen spiegelte sich in seinen Brillengläsern. »Du hättest diese Farce nicht zu inszenieren brauchen. Du weißt doch, dass wir Dr. Stones Notizbücher haben und dass darin alles in großer Detailtreue festgehalten ist.«
|259|»Ja. Aber da ist immer noch die Frage, wie Lucy in die Vereinigten Staaten gelangt ist. Meece hat angedeutet, dass es nicht ganz legal abgelaufen ist.«
»Sie verstehen sicher, Dr. Lowe«, sagte der Kanzler, »dass wir erst all diese Fragen klären müssen.«
Auf dem Heimweg schimpfte Jenny wütend vor sich hin: »Wir wussten doch, dass so etwas passieren kann. Was habe ich denn erwartet?«
 
Am nächsten Morgen machte die Chicago Tribune mit der Schlagzeile auf: »Highschool-Verband von Illinois erkennt Dschungelmädchen Meistertitel ab.«
Lucy hockte in einer Ecke ihres Zimmers, das Gesicht in den Händen vergraben. Amanda hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Lucy versuchte, nicht zu weinen. Die Welt schien sich um sie zu drehen. »Ich hasse diesen Ort. Ich will sterben.«
»Nein, das willst du nicht.«
»Ich bin froh, dass sie mir den Titel weggenommen haben.« Sie schluchzte beim Sprechen. »Ich habe betrogen. Meine ganze Existenz ist Lüge und Betrug.«
Amanda setzte sich neben sie auf den Boden, schlang die Arme um sie und vergrub ihr Gesicht in Lucys Haar. »Lucy, du hast einfach nur das getan, was du tun musstest. Wir alle tun früher oder später das, was wir tun müssen. Ich liebe dich. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde. Wir finden ein anderes College für dich, und ich gehe mit dir dorthin, egal, wo es ist. Du bist mir so wichtig.«
Lucy hob den Kopf und sah sie mit Tränen in den Augen an. »Das würdest du tun?«
Amanda nickte.
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MEMORANDUM
 
VON: Louis Eisner, Dr. med. vet.
 Alamogordo-Primaten-Forschungszentrum 
P.O. Box 956, Holloman AFB, New Mexico 88330
 
AN: Captain Wilson Colvin, Dr. med., Public Health MA US Marine-Medizin-Corps  
DARPA Behörde des US-Verteidigungsministeriums für Forschungsprojekte  
3701 North Fairfax Drive
 Arlington, Virginia 22203 – 1714
 
THEMA: Forschungsantrag, Mensch-Tier-Hybrid 
 

	
Organisation und Aufbau des Forschungsprojekts
 Dem Unterzeichneten ist das Interesse der DARPA an der  Weiterentwicklung potenzieller Kampf- und anderer Fähigkeiten, die auf Erforschung des oben genannten Hybriden  basieren, bekannt. Das Alamogordo-Primaten-Forschungszentrum (APF) ist der Auffassung, dass die Klärung des  neurologischen Ursprungs der spezifischen Fähigkeiten des  Hybriden einen großen Beitrag leisten kann zur Gestaltung  einer Strategie für dieses Forschungsinteresse der DARPA. Schimpansen, Bonobos und andere Menschenaffen verdanken |261|ihre überlegene Agilität und Körperkraft der Anatomie und Neurophysiologie ihres Gehirns, nicht spezifischen Charakteristika ihrer Muskulatur. Die Muskulatur von Menschen und Schimpansen/Bonobos ist nahezu identisch. Der Unterschied liegt in den dämpfenden Effekten des Neocortex, besonders des frontalen Cortex, des Menschen. Es gibt allerdings Fälle, in denen Menschen in extremen Situationen genauso große Körperkraft wie Schimpansen gezeigt haben, viele davon auf Kriegsschauplätzen.
Daher, und um mit dem vorgeschlagenen Forschungsprojekt maximale Ergebnisse zu erzielen, wäre der logische erste Schritt, die anatomische Struktur und die physiologischen Prozesse des Gehirns des Hybriden unter verschiedenen Bedingungen extremen Stresses zu untersuchen.  
Wie Sie zweifellos wissen, liefern die fMRT- und die PET-Scan-Technologie, obwohl beide von großem Wert, nur begrenzte Ergebnisse. Um eine fundamentale Analyse zu ermöglichen, ist die direkte Implantation mikroelektronischer Sensoren ins Gehirn das Mittel der Wahl. Das APF ist die führende Einrichtung für Forschungsprojekte dieses Zuschnitts, da das APF seit vielen Jahrzehnten derartige Studien an höheren Primaten durchführt. 
 Daher schlägt das APF zur Erreichung bestmöglicher Forschungsergebnisse ein fünfstufiges Vorgehen vor.  
Erstens: Der Hybrid wird so schnell wie möglich in das Alamogordo-Primaten-Forschungszentrum verbracht.
 Zweitens: Es werden eine Kraniotomie vorgenommen und dem Hybriden eine Vielzahl mikroelektronischer Sensoren implantiert, sowohl im Neocortex als auch in Bereichen der motorischen Steuerung, dem besonderen Interesse der DARPA entsprechend.  
Drittens: Im APF werden gründliche Untersuchungen und |262|Testreihen durchgeführt, um den zuständigen Forschungseinrichtungen der DARPA grundlegende Daten zur Verfügung stellen zu können. Diese werden ein anatomisches und neurophysiologisches Bild des Gehirns des Hybriden von größtmöglicher Detailtreue umfassen sowie seine Reaktionszeiten, die Ausschüttung von Stresshormonen und eine Gehirnkartierung in extremen Stresssituationen wie zum Beispiel Waterboarding.  
Viertens: Es wird ein Überwachungschip implantiert und mit den elektronischen Sensoren verlinkt, so dass die Aktionen und Reaktionen des Hybriden unter simulierten Kriegsbedingungen auch drahtlos beobachtet werden können.
 Fünftens: Anschließend wird der Hybrid in eine von US-NORTHCOM oder DARPA noch zu nennende Einrichtung verlegt, die umfassend ausgestattet ist für Geländeübungen, so dass alle militärischen Aspekte des Forschungsprojekts auf effektivste Weise realisiert werden können.  
Das APF vertritt die Ansicht, dass der vorgestellte Fünf-Punkte-Plan diese einzigartige Gelegenheit zur Erforschung eines Mensch-Tier-Hybriden optimal nutzen wird.

 



	
Rechtliche Erwägungen
 Der Rechtsbeirat des APF gibt, nach Konsultation mit dem Justizministerium, dem FBI und dem Ministerium für Innere Sicherheit, folgende Empfehlungen: 
 Die Anwesenheit des Mensch-Tier-Hybriden innerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten sowie der ausgewiesene Zweck seines Aufenthalts können – zumindest technisch – als ein Akt des Terrorismus angesehen werden. Schließt man sich dieser Betrachtungsweise an, sind auf höchst wirksame Weise alle eventuell vorhandenen Bürgerrechte sowie weitere für die Forschung hinderliche Umstände hinfällig. |263|Insofern, als die Anwesenheit des Hybriden in den Vereinigten Staaten den ausgewiesenen Zweck hat, den Menschen zu ersetzen, kann ein erster Anscheinsbeweis begründet werden, dass der Hybrid Akte zu vollziehen beabsichtigt, die »eine Gefährdung des menschlichen Lebens« darstellen und deren Ziel es ist, »die Zivilbevölkerung einzuschüchtern und zu nötigen«, so wie es 18 U.S.C. § 2331(5) definiert.
 Gemäß den Bestimmungen des USA Patriot Act haben die zuständigen Regierungsbehörden das Recht, ein Subjekt nach eigenem Ermessen zu ergreifen und festzuhalten, ohne irgendeine Verpflichtung, über dessen Verbleib, Gesundheit oder rechtlichen Status zu berichten.
 Sollte die Senatsvorlage 5251, das sogenannte »Lex Lucy«, passieren, wären ohnehin alle rechtlichen Bedenken irrelevant, da der Hybrid dann de jure zu einem Tier und nicht zu einem Menschen erklärt werden würde.  
In diesem Zusammenhang ist festzuhalten, dass das US-Landwirtschaftsministerium, die für das bundesstaatliche Tierschutzgesetz zuständige Behörde (das einzige Gesetz, das diese Entscheidung beeinträchtigen könnte), keinen rechtlichen Zugriff auf das APF hat, da insbesondere Forschungseinrichtungen der US-Regierung vom Tierschutzgesetz ausgenommen und berechtigt sind, mit Tieren nach eigenem Gutdünken zu verfahren.
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Die Coverstory der Teen Vogue trug den Titel »Hinter den Kulissen mit Lucy Lowe«. Das Foto zeigte Lucy und Amanda in Outfits aus Betsey Johnsons »Beat Chick«-Kollektion und mit hochgesteckten Haaren. In der Zeitschrift fand sich dann ein geistloses Interview, das die beiden Mädchen wie zwei dümmliche Teenies wirken ließ, die Bemerkungen machten wie: »Am liebsten chille ich einfach bloß mit meinen Freunden.«
»Harry, ich schwöre, dass ich nicht ›chillen‹ gesagt habe«, rief Lucy.
»Sie hat definitiv nicht ›chillen‹ gesagt«, bestätigte Amanda.
»Ich sage nie ›chillen‹!«
Es war August, und sie saßen auf Harrys großem Balkon, der auf den Garten hinausging. Auf dem Tisch standen Tomaten, Käse und Oliven vom Wochenmarkt. Durch die französischen Türen drang Musik zu ihnen heraus, die Lucy nicht kannte, und sie fragte Harry, was das sei.
»Das ist die Bobby Blue Band.«
»Seit wann hörst du denn R&B?«, fragte Jenny. »Hast du nicht immer eher Miles und Coltrane laufen im Operationssaal?«
»Ja, meistens Jazz. Nichts zu Heftiges. Man will ja schließlich nicht im Takt mitwippen, wenn man versucht, einen Schnitt zu setzen. Aber in letzter Zeit habe ich im OP auch langsame Rhythm-and-Blues-Sachen laufen. Ich weiß selber nicht warum.«
|265|»Sie hören Musik beim Operieren?«, fragte Amanda.
»Klar. Alle Chirurgen, die ich kenne, lassen während einer Operation Musik laufen.«
»Glaubst du, dass die Patienten sie auch hören können?«, fragte Lucy.
»Das wissen wir nicht. Wir wissen im Grunde kaum etwas darüber, was die Patienten während der Operation fühlen können, vor allem weil sie Propofol bekommen. Die Anästhesisten nennen Propofol ›Milch des Vergessens‹, weil es weiß ist und die Patienten sich danach an nichts mehr erinnern können.«
Jenny blätterte in den Presse-Ausschnitten. »Schau mal, Harry. Das hier ist aus dem Rolling Stone.«
»Na, sieh mal einer an. Unser kleines Mädchen hat es aufs Cover vom Rolling Stone geschafft. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, ob ich das Konzept hier wirklich gelungen finde.«
Das Foto zeigte Lucy in zerrissenen Jeans und mit leicht wirren Haaren. Sie stand da in einer Art Rock’n’Roll-Pose, in der einen Hand eine Banane, während sie den anderen Arm um den Ast eines unechten Baums geschlungen hatte, so als wollte sie sich jeden Moment davonhangeln. Es war in einem Fotostudio aufgenommen worden.
»Warten Sie, bis Sie den Artikel gelesen haben«, sagte Amanda. »Da haben sie alle politischen, soziologischen und ethischen Probleme, die ihnen eingefallen sind, reingepackt, das ist der reinste Orwell.«
Harry las vor. »›Wenn ein wissenschaftliches Experiment scheitert‹ – sagt ein evangelikaler Prediger aus Texas –, ›dann zerstört der Wissenschaftler das unbrauchbare Material auf möglichst humane Weise und wendet sich anderen Dingen zu.‹ Lucy, pass bloß auf dich auf. Diese Welt ist voller Durchgeknallter.«
|266|»Ein paar von diesen Durchgeknallten hab ich sogar schon selbst gesehen«, erwiderte Lucy.
Steven Rhodes, der die Vorlage zum Lex Lucy in den Senat eingebracht hatte, wurde zitiert mit den Worten, dass auch er Lucy zwar nicht in einen Zoo sperren wolle, dass aber dennoch eine angemessene Einrichtung für ihre Unterbringung gefunden werden müsse, so dass sowohl sie selbst als auch die Menschen um sie herum in Sicherheit leben könnten. »Dort«, erklärte Rhodes, »kann sie dann von qualifizierten wissenschaftlichen Experten erforscht werden und ihr Leben in allem Komfort leben, während sie der Menschheit den bestmöglichen Dienst erweist.« Als der Abgeordnete zu Lucys Erziehung und Bildung befragt wurde, erwiderte er: »Ich bin der Ansicht, dass das Abrichten gelehriger Tiere Aufgabe des Zirkus ist und nicht der Wissenschaft.«
Harry las auch die Aussage eines Evolutionsbiologen der Stanford University vor, der gesagt hatte: »Würde ich Lucy gern erforschen? Natürlich würde ich das. Glaube ich, dass das erlaubt sein sollte? Nein, das tue ich nicht. Denn in all den Belangen, auf die es ankommt, ist Lucy genau so wie Sie und ich. Würden Sie Ihre halbwüchsige Tochter von einer Gruppe Wissenschaftler erforschen lassen wollen? Im Grunde ist hier nur eines problematisch, und zwar die Entscheidung ihres Vaters, sie zu erschaffen, was aus ethischer Sicht, und da würden die meisten mir wohl zustimmen, eine sehr schlechte Entscheidung war. Doch wir müssen diese ethische Problematik getrennt halten von dem sehr guten Ergebnis dieser schlechten Entscheidung. Lucy ist eine bemerkenswerte Person. Ihr Vater hat etwas Verwerfliches getan, aber das mindert in keiner Weise Lucys Wert als Mensch. Die größte Gefahr wird ihr ohnehin nicht von seriösen Wissenschaftlern drohen, glaube ich, sondern von religiösen Eiferern und fanatischen |267|Regierungspolitikern. Wenn die Geschichte uns eines lehrt, dann, dass Lucys schlimmster Albtraum in Gestalt eines vollkommen harmlos wirkenden Bürokraten daherkommen wird, der nicht selbstständig denken kann und immer nur nach Vorschrift handelt.«
»Er hat völlig recht«, sagte Harry. »Genau solche Typen waren es, die das Dritte Reich möglich gemacht haben.«
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Lucy saß auf einem Zeugenplatz des Anhörungssaals im Senatsgebäude und sah zu, wie Senator Martin Cochrain sich auf seine Rede vorbereitete. Jenny saß unter den Zuhörern. Die Bänke waren voll besetzt, und es standen auch noch überall dichtgedrängt Leute in dem Saal, der mit dunklem Eichenholz getäfelt und mit schweren goldgelben Vorhängen ausgestattet war.
»Guten Morgen, alle zusammen«, sagte Senator Cochrain. »Danke, dass Sie gekommen sind. Und einen besonderen Dank an Lucy Lowe und ihre Mutter Dr. Jennifer Lowe, dass sie sich die Mühe gemacht haben, zu dieser Sitzung hierher nach Washington anzureisen. Aussagen werden heute auch John P. Alonzo, Richter am Bundesappellationsgericht für den Siebten Bezirk, der in vielen die Bürgerrechte betreffenden Angelegenheiten Urteile gefällt hat; Eugene Miller von der Anwaltskanzlei Abbot, White & McCardle, der ein Experte für Bürgerrechte ist und zudem Juraprofessor an der Harvard University; Professor William B. Conklin, der Vorsitzende des Instituts für Bioethik in Stanford; und Dr. Judith Drosnin, die an der Medizinhochschule der UCLA Psychiatrie lehrt und praktiziert. Wir heißen unsere Zeugen willkommen und danken ihnen für ihr Kommen.«
Der Senator räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. Dann ordnete er die Unterlagen, von denen er gerade abgelesen hatte, legte sie zur Seite und sprach frei weiter. »Die rasante Entwicklung, um nicht zu sagen Revolution der Biotechnologie |269|dauert nun schon mehr als ein Vierteljahrhundert an, und dennoch hat es des eigenmächtigen Handelns eines einzelnen, allein im Dschungel arbeitenden Wissenschaftlers bedurft, um diese Materie vor eine gesetzgebende Institution zu bringen. Das US-Patentamt scheint bislang die einzige Regierungsbehörde zu sein, die sich zu diesem Thema geäußert hat, denn sie hat innerhalb von fünf Jahren dreimal Versuche, Mensch-Tier-Hybriden zu patentieren, abgelehnt. Der Grund für die Ablehnungen war klar: Der Dreizehnte Verfassungszusatz der Vereinigten Staaten verbietet Sklaverei. Ein menschliches Wesen darf kein Eigentum sein, und daher kann es auch nicht patentiert werden. Damit teilt das Patentamt eindeutig die Auffassung, dass Lucy – und auch jeder andere Mensch-Tier-Hybrid – als menschliches Wesen anzusehen ist, mit allen Rechten und Pflichten eines menschlichen Wesens. Doch bei allem gebührenden Respekt für meine Kollegen im Patentamt, diese Behörde ist vermutlich nicht der geeignetste Ort, um über derart schwerwiegende ethische und wissenschaftliche Fragen zu entscheiden.
Nun, ich kann gut verstehen, dass verschiedene Leute und Gruppierungen starke Vorbehalte haben gegen die Art und Weise, wie Lucy in unsere Mitte gekommen ist. Ich glaube, keiner von uns hier hätte ein derartiges Experiment gutgeheißen, hätten wir im Vorfeld davon erfahren. Aber es ist eine Tatsache, dass Lucy auf der Welt ist. Sie lebt. Und ich werde Ihnen heute in aller Klarheit beweisen, dass sie mit allen menschlichen Eigenschaften ausgestattet und ein fröhliches, intelligentes Mädchen ist. Ungeachtet dessen werden wir damit rechnen müssen, in den kommenden Jahren wieder und wieder mit diesem Problem konfrontiert zu werden. Das wirft natürlich einige äußerst wichtige – und ich wage zu sagen philosophische – Fragen auf. Aber hier in diesen Anhörungen |270|ist es, so glaube ich, unsere Aufgabe, eines und nur eines zu erreichen: nämlich alles in unserer Macht Stehende zu tun, damit Lucy der Schutz und all die Möglichkeiten, die unsere Gesellschaft zu bieten hat, gewährt werden.
Zu diesem Zweck möchte ich nun unsere erste Zeugin, Lucy selbst, aufrufen. Ich will nur sicherstellen, dass jeder hier aus erster Hand erfährt, was für eine bemerkenswerte junge Dame sie ist. Guten Morgen, Lucy, und herzlich willkommen.«
»Guten Morgen, Senator.«
»Würde es dir etwas ausmachen, uns ein wenig zu erzählen, wie du den Tag bisher verbracht hast?«
»Nein, gar nicht. Um sechs etwa sind meine Mutter und ich aufgestanden. Wir wohnen im Madison. Ein echt tolles Hotel, kann ich Ihnen sagen.«
Alle im Saal lachten. Die Presse schrieb eifrig mit.
»Und während Mom unter der Dusche stand, habe ich meine E-Mails abgerufen und mich bei Facebook eingeloggt, um meine Nachrichten dort zu checken.«
»Du hast eine Facebook-Seite?«
»Ja, na klar. Haben das nicht alle?« Wieder wurde gelacht.
»Was hast du dann getan?«
»Als Mom fertig war, habe ich auch geduscht, dann haben wir uns angezogen und sind runter in den Speisesaal zum Frühstück gegangen.«
»Was hast du gegessen?«
»Haferflocken. Im Madison gibt’s wirklich die besten Haferflocken der Welt. Aber sie wurden kalt, weil dauernd Leute kamen und mich um Autogramme baten oder mit mir fotografiert werden wollten.«
»Wie gefällt es dir, berühmt zu sein?«
»Na ja, so toll finde ich’s nicht. Ich habe nicht darum gebeten.«
|271|»Aber du hast ein Video auf YouTube eingestellt.«
»Mir blieb nichts anderes übrig. Die Gesundheitsbehörde hätte sowieso bald veröffentlicht, was sie herausgefunden hatte. Und ich wollte die Geschichte aus meiner Sicht erzählen.«
»Ich verstehe. Nun, Lucy, ich habe die Absicht, eine Gesetzesvorlage in den Kongress einzubringen, die festlegt, dass du ein Mensch bist und alle Rechte eines normalen Menschen genießt. Möchtest du noch irgendetwas für das Protokoll sagen, um das zu unterstützen?«
»Ja. Ich bin ein Mensch. Jeder seriöse Wissenschaftler wird Ihnen sagen, dass der Mensch ein Artgenosse des Menschenaffen ist. Alle Menschen sind eng verwandt mit Schimpansen und Zwergschimpansen – oder Bonobos, wie sie jetzt genannt werden. Vor ein paar Millionen Jahren gab es Hominiden wie Australopithecus, später dann Paranthropus und Homo habilis und erectus und ergaster. Das waren alles neue Typen des Menschenaffen oder Frühmenschen. Ich stamme vom Homo sapiens und Pan paniscus ab, zwei Typen des Menschenaffen. Also bin ich auch ein neuer Typus Mensch. Und daher sage ich: Ja, ich bin ein Mensch, und ich bin ein Menschenaffe. Aber das sind Sie auch, so wie jeder hier in diesem Saal. Einst, vor hundert- oder zweihunderttausend Jahren vielleicht, war Ihr Typus neu auf diesem Planeten. Ich bin eben nur noch neuer. Und ich bin stolz auf meine Herkunft.«
Der Applaus war von Buhs durchsetzt, und Senator Cochrain versuchte mit seinem Hammer für Ruhe zu sorgen. Langsam legte sich die Aufregung wieder. Dann stand Senator Steven Rhodes auf. »Senator«, sagte er, »dürfte ich bitte einen Augenblick das Wort an die Zeugin richten.«
»Das Wort hat der ehrenwerte Senator von Utah.«
Rhodes blieb an seinem Platz stehen. Er war ein großer, robust aussehender Mann mit silbergrauer Mähne und buschigen |272|Augenbrauen. Auf dem Tisch vor ihm lag ein als Geschenk verpacktes Päckchen. Es war etwa fünfundvierzig Zentimeter lang und fünfundzwanzig Zentimeter hoch. Jenny fand, dass es seltsam deplatziert wirkte.
»Ich möchte gern damit beginnen«, sagte Senator Rhodes, »dass ich der Zeugin für ihr Kommen heute danke. Und Frau Dr. Lowe auch. Aber hinsichtlich Lucys Aussage möchte ich doch etwas klarstellen. Ich bin kein Menschenaffe. Und meine Verwandten sind keine Schimpansen.« Applaus brandete auf und wurde ohrenbetäubend, als die Leute mit den Füßen zu trampeln begannen und johlten. Senator Cochrain schlug erneut mit seinem Hammer auf den Tisch, doch das Gemurmel unter den Zuhörern verstummte nicht ganz.
»Nun, Lucy, ich möchte dir eine persönliche Frage stellen und dich bitten, dich nicht angegriffen zu fühlen. Es geht um einen wichtigen Aspekt.«
»In Ordnung.«
»Bist du schon in der Pubertät?«
»Wie bitte?«
»Hattest du bereits deine erste Periode, Lucy?«
»Ja.«
Es gab Jenny einen Stich, als sie sah, wie rot Lucy wurde.
»Danke.« Der Senator drehte sich zu den Zuhörern um. »Ich habe diese recht taktlose Frage gestellt, weil unter meinen Verwandten zwar noch kein Menschenaffe ist, sich das aber bald schon ändern könnte, nämlich dann, wenn dieses Mädchen beginnt sich fortzupflanzen, so wie sie es offenbar vorhat. Ich habe einen Enkel in ihrem Alter. Wer weiß? Die beiden könnten sich kennenlernen und sich ineinander verlieben. Sie ist offensichtlich sehr charmant. Doch dies ist eine äußerst ernste Angelegenheit, die uns alle mit Sorge erfüllen sollte.«
|273|Jetzt nahm Senator Rhodes das Päckchen zur Hand und ging auf den Zeugentisch zu, an dem Lucy hinter einem Mikrofon saß. Jenny sah verwirrt zu und fragte sich, was der Senator im Schilde führte.
»Nur eins noch, Lucy, und dann bin ich fertig. Würdest du das in die Hände nehmen und es zerdrücken? Könntest du mir den Gefallen bitte tun?«
»Ja, klar.«
Jenny hatte noch immer nicht ganz begriffen, was da vor sich ging. Warum sollte der Senator Lucy ein Geschenk geben und sie bitten, es zu zerdrücken? Dann plötzlich wusste sie die Antwort. Sie sprang auf und rief: »Lucy, nein!«
Doch Lucy war zu flink gewesen. Es war schon geschehen. So schnell, dass man es kaum sehen konnte, hatte Lucy das Päckchen ergriffen und mit beiden Händen zugedrückt. Jetzt hob Senator Rhodes das Päckchen hoch, wickelte es aus und präsentierte einen stählernen Werkzeugkasten, der zerdrückt war wie eine Coladose. Er hielt ihn hoch und drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln nach rechts und nach links, damit alle ihn sahen.
»Dies ist ein normaler Standardwerkzeugkasten aus Stahl. Ich weiß, dass Menschenaffen zu solchen Dingen fähig sind. Aber glaubt einer von Ihnen hier, dass ein Mensch eine so zerstörerische Kraft aufbringen kann?« Jenny sah, wie Lucy ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf, als auch sie begriff, dass sie hereingelegt worden war. »Lucy mag sehr klug und charmant sein«, fuhr der Senator fort. »Es gibt eine lange Geschichte kluger und charmanter und sogar talentierter abgerichteter Tiere. Aber sie sind keine Menschen. Sie ist kein Mensch. Wie Sie vor einigen Tagen vielleicht den Nachrichten entnommen haben, hat man Lucy ihren Meistertitel im Ringen wieder aberkannt wegen der übermenschlichen Kraft, |274|die sie, vor allem aufgrund der Tatsache, dass sie kein Mensch ist, besitzt. Und wenn Sie sich eine Meinung bilden über die Gesetzesvorlage, die mein geehrter Kollege hier heute vorschlägt, und über die, die ich vorgelegt habe, dann möchte ich sichergehen, dass Sie alle wissen, womit Sie es hier zu tun haben. Keine weiteren Fragen.«
Spontaner Applaus brach aus im Saal, wieder durchsetzt von Buhs und Gezischel, und Senator Cochrain schwang ein weiteres Mal seinen Hammer, um die Anwesenden zur Ordnung zu rufen. »Vielen Dank, Senator, für diese interessante Demonstration. Lucy sollte Gelegenheit erhalten, darauf zu antworten, finde ich. Gibt es noch etwas, das du denen sagen willst, die dir die Rechte eines Menschen absprechen und dich stattdessen unter das Tierschutzgesetz stellen oder von Wissenschaftlern erforschen lassen wollen?«
Lucy antwortete, ohne zu zögern. »Ja, ich will noch etwas sagen, und zwar dies:
 
Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang,
Sie träufelt, wie des Himmels milder Regen,
Zur Erde unter ihr; zwiefach gesegnet:
Sie segnet den, der gibt, und den, der nimmt;
Am mächtigsten in Mächt’gen, zieret sie
Den Fürsten auf dem Thron mehr als die Krone …«
 
Jenny war den Tränen nahe, als Lucy schloss: »Und wenn Sie alle Bonobos der ganzen Welt für alle Zeiten in einen Raum sperren, und wenn Sie noch so viel mit ihnen üben, sie sind doch nie in der Lage, Shakespeare zu zitieren. Ich kann es. Ich tue es. Und ich werde es tun, so lange ich lebe.«
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Lucy und Jenny kamen am nächsten Tag aus Washington zurück und fuhren um die Mittagszeit vom Flughafen mit einem Taxi nach Hause. Es fielen erste schwere Regentropfen, und als Lucy aus dem Auto stieg und tief einatmete, spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Die Luft war elektrisch aufgeladen. Vor ihrer Haustür warteten ein paar Journalisten, doch Jenny funkelte sie wie die alte Lucretia mit gebleckten Zähnen an und brüllte: »Nein!« Einen Moment lang sahen sie bloß verwirrt drein. Dann rief Jenny: »Böser Hund!« Da endlich zogen sie ab, mit einem Blick in den Augen, der besagte: Die Frau ist ja komplett verrückt.
»Vor zähen Typen hat heutzutage keiner mehr Angst«, sagte Jenny zu Lucy. »Aber jeder fürchtet sich vor Verrückten.«
Der Fahrer stellte ihre Koffer auf den Gehsteig. Amanda kam aus dem Haus geeilt und umarmte Lucy.
»Tut mir leid, ich hab’s vermasselt«, murmelte Lucy.
»Nein, hast du nicht. Der Mistkerl hat dich reingelegt, Luce. Egal, du hattest das letzte Wort, und du hast es ihm gegeben. Der Kerl ist ein Blödmann. Harry hat angerufen. Ich soll dir ausrichten, dass er dich im Fernsehen gesehen hat und dich – seine Worte – ›absurd großartig‹ fand. Und das Zitat aus dem Kaufmann von Venedig fand er ›irrwitzig gut‹.«
»Ist mir einfach so eingefallen.«
Jenny legte den Arm um die Mädchen und drängte sie ins Haus.
Die Fenster waren offen und die elektrisch aufgeladene Luft |276|blähte die Vorhänge. Lucy blickte hinaus und sah, wie sich die Kronen der Bäume im Wind neigten und Blätter in kleinen Wirbeln und Strudeln herumflogen. Große Tropfen schlugen wie Kiesel gegen die Fensterscheiben. Der Himmel im Nordwesten flackerte plötzlich grell auf, und tiefes Donnergrollen fuhr in dicht aufeinanderfolgenden Wellen über die Umgebung hinweg.
Amanda hatte einen Nudelsalat zum Lunch gemacht, doch Lucy konnte nichts essen. Ihr Herz hämmerte, sie konnte kaum still sitzen.
»Was ist los, Luce?«, fragte Amanda. »Du wirst doch nicht wieder krank, oder? Werd bitte nicht krank.«
»Ich fühl mich nur irgendwie seltsam. Vermutlich ist es bloß der Stress. Ständig die vielen Autos, Flugzeuge, Hotels und Leute, weißt du.« Aber Lucy fühlte sich, als würde sie sich auflösen. Sie ahnte, was mit ihr los war, doch sie wollte nicht darüber sprechen.
Als es dämmerte, hatten sich die Gewitterstürme im ganzen Landstrich ausgebreitet, und Lucy war zu aufgewühlt, um sich noch auf irgendetwas konzentrieren zu können. Sie wusste, dass sie diese innere Unruhe bezwingen musste, vor allem jetzt, da so viel Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. Sie versuchte zu lesen, las jedoch nur wieder und wieder dieselbe Seite. Als von Osten her der Abend immer schwärzer wurde, beschlich sie ein Gefühl der Furcht vor dem, was da kommen würde. Furcht und Aufregung, denn sie spürte, wie ein Teil ihrer Persönlichkeit ihr entglitt und etwas anderes an seine Stelle trat. Dann fand sie sich plötzlich in der Garage wieder, deren Tor offen stand. Sie wiegte sich nervös hin und her, den Blick in den herabströmenden Regen gerichtet. Es blitzte und donnerte direkt über ihr, und sie schmeckte die Kupferteilchen in der Luft und roch das Ozon. Sie hörte Jenny und Amanda |277|von oben rufen, konnte aber nicht antworten. Schließlich hörte sie Schritte die Treppe herabeilen und dachte: Oh, wenn ich ihnen nur erklären könnte, wie mir geschieht. Vielleicht könnten sie mich retten. Vielleicht könnten sie das hier aufhalten. Vielleicht könnten sie mir sagen, was ich tun soll.
Lucy drehte sich um und sah die beiden mit besorgter Miene die Garage betreten. Sie versuchte zu sprechen. Doch in diesem Augenblick blitzte und donnerte es noch einmal mit aller Wucht direkt über ihr, und als Lucy den Mund öffnete, drang nur ein wildes Keuchen und Johlen aus den Tiefen ihrer Brust.
Amanda schrie auf, dann schlug sie sich mit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund.
»Lucy, was ist los?«, rief Jenny. »Was fehlt dir?«
Wieder öffnete Lucy den Mund, doch ihr entfuhr nur ein Kreischen.
Noch einmal schrie Amanda auf. »Was ist denn? Was ist nur los? Lucy, du machst mir Angst!«
»Mein Gott, es ist das Gewitter.« Behutsam näherte Jenny sich Lucy. »Es ist nur Regen und Donner, Schatz. Dir wird nichts passieren.« Sie legte Lucy eine Hand auf die Schulter.
»Was?«, fragte Amanda. »Was ist mit dem Gewitter? Was ist los? Warum tut sie das? Lucy, hör auf damit!«
Lucy spürte jeden einzelnen Muskel ihres Körpers beben, als Jenny sie zu beruhigen versuchte. Sie wollte etwas sagen, hatte aber inzwischen Angst vor dem, was aus ihrem Mund kommen würde. Sie konnte nur keuchend dastehen und leise kehlige Laute ausstoßen. Und plötzlich trieb ein erneutes Donnergrollen sie aufheulend hinaus in die Nacht. Sie konnte es nicht verhindern. Sie tobte durch den Garten, warf die Arme in die Luft und wirbelte um die Baumstämme herum. Sie riss sich die Kleider herunter und rannte nackt einen |278|Baum hinauf, als hätte sie sich von der Schwerkraft gelöst. Was als Gefühl der Furcht begonnen hatte, wandelte sich zu überbordender Freude. Sie war frei. Sie war wieder zu Hause im Wald. Ein Blitz flackerte über den Himmel, und in seinem Licht sah sie Amanda und Jenny mit durchweichten Kleidern im Regen herumlaufen. Sie riefen nach ihr und versuchten, sie in der Baumkrone auszumachen.
»Lucy, nein!«, rief Jenny. »Du musst herunterkommen.« Doch ihr Rufen war eine weit entfernte Stimme im Wald, und Lucy konnte bloß mit einem weiteren Kreischen antworten. Inzwischen regnete und stürmte es so heftig, dass der Baum hin und her schwankte. Lucy riss einen kräftigen Ast ab, kletterte wieder hinab auf den Boden und schleifte ihn, noch lauter kreischend, hinter sich her. Ein Donnerschlag antwortete.
Lucy sah, dass aus den hell erleuchteten Fenstern ringsum bereits Nachbarn herausspähten, um zu sehen, was draußen für ein Aufruhr herrschte. Aber sie konnte einfach nicht aufhören, auch nicht, als Jenny und Amanda hinter ihr herrannten und versuchten, sie einzufangen.
»Lucy, bitte!«, rief Amanda. »Oh, bitte, Lucy, bleib stehen!«
Nicht einmal, als schon Sirenen zu hören waren, konnte  Lucy antworten. Die wunderbaren Donnerschläge und der wild niederprasselnde Regen trieben sie immer weiter an in ihrem Tanz, und wieder kletterte sie einen Baum hinauf und genoss ihre Freiheit. Die Polizeiwagen bogen in die Seitengasse ein, die hinter das Haus führte. Ihre Blaulichter warfen ein bizarres Licht in die Dunkelheit, während das Gewitter nach Osten weiterzog und Lucy spürte, wie ihre Erregung langsam nachließ. Polizisten stiegen aus den Wagen und warfen mit Suchscheinwerfern flammendes Licht auf die tropfenden Baumkronen. Lucy hörte dunkle Stimmen und schnappte Gesprächsfetzen auf.
|279|»… Psychiatrie …«
»… Tierfänger …«
»Ist das ein Mädchen?«
»Ach, es ist nur meine Tochter«, rief Jenny in extra fröhlichem Ton. »Nichts passiert. Alles in Ordnung.«
»Wir wurden alarmiert wegen Ruhestörung, Ma’am.«
»Aber wieso? Wir haben doch bloß etwas rumgealbert«, sagte Amanda.
»Ist sie bekleidet?«
»Ja, sie hat einen Bikini an«, improvisierte Amanda. »Wir wollten nur ein bisschen im Regen rumrennen.«
»Wo ist dann Ihr Bikini?«, hakte der Polizist nach.
Als Lucys Augen sich an das grelle Licht gewöhnten und sie langsam ruhiger wurde, erkannte sie, dass sie in der Falle saß.
»Holen Sie das Mädchen mal da herunter. Wir wollen mit ihr reden.«
»Ja, mach ich«, sagte Amanda. »Aber schalten Sie bitte die Suchscheinwerfer aus.«
»Die können wir nicht ausschalten, Miss«, erwiderte der Polizist. »Das ist Vorschrift.«
»Drehen Sie die Dinger doch einfach etwas zur Seite«, schlug Jenny vor.
Jemand stieß einen Pfiff aus, und das Licht dämpfte sich. Lucy passte den Moment ab, huschte durchs Geäst und sprang auf das Dach des Hauses. Dann ließ sie sich an der rückwärtigen Wand herab, durchstieß das Fliegengitter des Esszimmerfensters und schlüpfte hinein. Sie rannte in ihr Zimmer, zog den Bikini an, rannte die Treppe hinunter, in die Garage hinein, in den Garten hinaus – und schon leuchtete ihr eine stämmige Polizistin mit zerschundenem Gesicht und kurzem rotem Haar mit einer Taschenlampe ins Gesicht.
»Da ist sie ja!«, rief Amanda.
|280|»Ja, hier bin ich!«, rief Lucy zurück. »Wir drei haben nur etwas rumgeblödelt, stimmt’s, Amanda?«
»Genau.« Amanda hatte sich zu den Polizisten umgedreht. »Tut mir leid, da muss es irgendeine Verwechslung gegeben haben.«
»Hey«, warf die stämmige Polizistin ein. »Du bist doch dieses Affenmädchen.«
»Wenn es sonst nichts weiter gibt«, schaltete Jenny sich ein und legte den beiden Mädchen die Arme um die Schultern, »gehen wir jetzt wieder hinein.«
»Wie bist du ins Haus gekommen?«, fragte die Polizistin.
»Kommt, Mädchen«, sagte Jenny. »Kein weiteres Geblödel mehr heute Abend.«
Die Polizistin senkte ihre Taschenlampe, leuchtete den Boden ab und entdeckte den durchweichten Haufen zerrissener Kleider. Unbeeindruckt führte Jenny die Mädchen weiter zur Garage, als die Polizistin ein Stück von Lucys T-Shirt aufhob und rief: »Was ist das denn?« Dann drehte sie sich zu ihren Kollegen um und sagte: »Ich finde, wir sollten die drei mitnehmen und befragen.«
»Befragen? In welcher Sache denn?«, fragte ein Polizist.
In diesem Moment rollten von beiden Enden der Seitengasse her TV-Übertragungswagen heran und keilten die Polizeiwagen ein. Kameracrews und Journalisten sprangen heraus.
»Oh, Scheiße, das hat uns gerade noch gefehlt«, fluchte die Polizistin.
»Lucy! Lucy!«, rief einer der Journalisten. »Können wir einen Kommentar dazu von dir haben?«
»Lucy, hast du mit Amanda Alkohol getrunken?«, rief ein anderer.
»Oder Drogen genommen?«
»Weg hier«, sagte der Polizist zu seiner Kollegin. »Du willst |281|nicht ins Fernsehen, glaub mir, ich hab das schon mal mitgemacht.«
Die Polizisten kehrten zu ihren Wagen zurück, die Polizistin schrie noch: »Machen Sie den Weg frei, verdammt!«
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Es war ein heißer Tag. Sie warteten bei einem kleinen Pinguingehege, das von einem nach Tierkot stinkenden Wassergraben umschlossen war. Kurz darauf kam Donna über eine Holzbrücke lächelnd auf sie zu, braun gebrannt, robust und so federnd, dass ihr langer schwarzer Zopf auf dem Rücken hin- und herschwang. Jenny hatte ihren Indianer-Look immer gemocht. Donna schloss Jenny zur Begrüßung herzlich in die Arme.
»Schön, dass ihr gekommen seid. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Lucy. Und du musst Amanda sein. Ich bin Donna, sagt doch einfach du.«
»Ja, gern. Hi.« Amanda reichte ihr die Hand.
Lucy sagte nichts. Ihre Blicke schossen aufgeregt hin und her, und sie hob das Kinn und schnupperte. Mitten drin im Großen Strom, dachte Jenny, sie hört und riecht schon all die Tiere. Sie konnte nur hoffen, dass Lucy ruhig bleiben würde.
»Hört mal«, sagte Lucy plötzlich. Aus der Ferne drangen die Laute von Elefanten und Großkatzen heran. »Sie wissen Bescheid.«
Donna sah Lucy mit einem wissenden Blick an und nickte. »Ja. Alle reden von dir, sogar hier. Kommt.«
Donna führte sie über die Holzbrücke in einen Wald hinein und zum großen Gehege der Menschenaffen, wo sie die Bonobos hinter dicken Glasscheiben antrafen. Lucy blieb stehen und zögerte, doch Amanda trat näher heran. Manche schwangen an den Tauen, die von der hohen Decke herabhingen, oder kletterten auf künstlichen Bäumen herum. Andere lagen |283|faulenzend am Boden, und einige spielten auch miteinander oder lausten sich gegenseitig.
»Sie sind so schön«, sagte Amanda, »und sehen so menschlich aus.« Dann dachte sie einen Moment lang nach. »Na ja, klar …«
Donna und Jenny beobachteten Lucy. Jenny sah, dass ihr Körper bebte, wie immer, wenn sie intensiv kommunizierte. Allmählich ließen die Bonobos ab von dem, was sie gerade taten, und kamen zur Glasscheibe. Es wurde still. Amanda trat zurück von der Scheibe, hinter der sich jetzt alle Bonobos sammelten. Lucy, die etwa drei Meter entfernt stand, zögerte noch. Jetzt begannen die Bonobos, die direkt an der Glasscheibe standen, ihre Hände flach daranzudrücken, und schließlich tat einer nach dem anderen das Gleiche, bis die ganze Scheibe vollkommen mit ihren schönen, dunklen Handflächen und zarten Fingern bedeckt war. Dann beugten sie sich vor und spähten durch ihre Finger hindurch nach draußen.
Endlich trat Lucy einen Schritt vor, dann noch einen, und noch einen. Sehr langsam näherte sie sich der Scheibe, und schließlich hob sie die Hand und legte sie ebenfalls flach von außen daran. Ihre Haut wirkte bestürzend bleich vor dem dunklen Teppich aus Händen und Augen. Und dann lösten sich die Bonobos plötzlich alle auf einmal von der Scheibe und begannen, wild auf und ab zu springen und zu kreischen. Lucy stand einen Moment bewegungslos da, dann schlug sie die Hände vors Gesicht. Amanda und Jenny eilten zu ihr und nahmen sie in die Arme.
Donna kam auf sie zu. »Das haben sie noch nie getan. Ich arbeite jetzt seit zwanzig Jahren hier, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Kommt, wir gehen nach hinten.«
»Entschuldigung«, sagte Lucy, »aber es ist so traurig.«
Donna öffnete eine Tür mit ihrer Passierkarte und führte |284|sie durch einen fensterlosen Betonkorridor. Immer weiter und weiter ging es, bis sie ein mit Stahlstäben abgegrenztes Areal erreicht hatten. Es roch nach feuchtem Beton und verrottenden Früchten. Die Bonobos kreischten und hörten auch nicht auf, als sie sich näherten.
»Macht es dir was aus, wenn ich mit ihnen rede?«, fragte Lucy Donna.
»Nein, ich hatte gehofft, dass du es tun würdest«, sagte Donna.
Lucy stieß einen durchdringenden Schrei aus, dann eine Art Bellen, und nun herrschte absolute Stille unter den Bonobos.
»Heiliger Strohsack«, rief Donna. »Das würde ich auch gern können. Kommt, ich bringe euch zum hinteren Zaun.«
Sie folgten Donna eine Betontreppe hinauf und durch eine Stahltür, die in den Wald hinausführte, wo die Blätter eben begannen, sich herbstlich zu färben. Von dort konnten sie an das hinterste Ende des Bonobo-Geheges herantreten, das von einem hohen Maschendrahtzaun umschlossen war. Die Bonobos kamen herbeigerannt, versammelten sich vor dem Zaun und murmelten jetzt viel leiser, weil Lucy ihnen so nahe war. Einige steckten schon die Finger durch den Zaun, um nach ihr zu greifen. Lucy ging auf sie zu.
»Sei vorsichtig«, mahnte Donna. »Sie können gefährlich sein.«
»Sie wollen mir nichts tun«, erwiderte Lucy.
»Sie merkt es, wenn einer ihr gefährlich wird«, warf Jenny ein.
»Aber sie sind sehr schnell«, sagte Donna.
»Lucy auch«, sagte Amanda.
Langsam näherte sich Lucy dem Zaun, wo sich viele Finger durch den groben Maschendraht streckten. Dann ging sie den Zaun entlang und strich sanft über all die dargebotenen Handflächen |285|und Finger, während die Bonobos in einem Gemurmel aus leisem Kreischen und hohen Pfeiftönen mit ihr redeten. Lucy antwortete mit ebenso leisen Geräuschen, die fast wie ein Singsang klangen. Jenny, Donna und Amanda kamen aus dem Staunen gar nicht heraus.
»Nicht mal ich traue mich das«, flüsterte Donna Jenny zu. »Sie würden mir die Finger abreißen. Ich trage extra keine Schnürsenkel, damit sie nicht daran reißen und mich von den Beinen holen. Das ist einfach unglaublich.«
Ungefähr eine halbe Stunde lang lief Lucy hin und her, berührte Hände und redete murmelnd mit ihnen. Schließlich wandte sie sich von dem Zaun ab. »Jetzt sollten wir gehen«, sagte sie. »Sie verstehen nicht, warum ich nicht zu ihnen hineinkommen kann. Ich werde mich jetzt verabschieden.« Lucy drehte sich noch einmal zu den Bonobos um und begann auf eine schmerzliche Weise laut und traurig zu kreischen. Auch die Bonobos begannen klagend zu kreischen und stimmten einen Chor an, in den alle einfielen, bis das Gekreisch schließlich so laut wurde, dass Amanda und Jenny sich die Ohren zuhalten mussten. Dann plötzlich war alles vorbei; sie zerstreuten sich wieder und kehrten in das Gebäude zurück.
Donna begleitete die drei Besucherinnen zurück über die Holzbrücke und zum Haupteingang. Sie standen im fahlen Sonnenschein und hörten in der Ferne die Elefanten trompeten und die Löwen brüllen. Amanda legte Lucy eine Hand auf die Schulter.
Lucy wandte sich an Donna. »Vielen Dank für alles. Ich hatte schon so lange keine Bonobos mehr gesehen.«
Donna nickte. »Was wirst du denn tun, jetzt, da du so im Licht der Öffentlichkeit stehst?«
»Ich weiß noch nicht. Eigentlich wollte ich in Chicago aufs College gehen, aber sie wollen mich nicht mehr aufnehmen.«
|286|»Das ist ja schrecklich. Wirst du denn ein anderes College finden?«
»Es wird uns schon gelingen«, sagte Jenny. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Wir finden einen Studienplatz für dich.«
Donna dachte einen Augenblick nach. »Kannst du dich immer noch durch die Bäume bewegen, Lucy? Bist du schnell?«
»Oh, ja. Das ist ganz einfach. Und macht Spaß.«
»Das hat sie uns gestern Abend erst bewiesen«, sagte Amanda.
»Während des Gewitters?«, fragte Donna.
»Ja, irgendwie ist es leider mit mir durchgegangen.«
»Das ist doch ganz natürlich«, meinte Donna. »Unsere Freunde hier sind gestern Abend auch ziemlich wild geworden.« Dann wechselte sie das Thema. »Lucy, Jenny und ich haben darüber gesprochen, was man tun könnte, falls du mal einen Ort brauchst, an dem du sicher bist.«
Lucy zuckte die Achseln. »Ja? Wieso denn?«
»Sie werden hinter dir her sein. Daran zweifle ich nicht mehr. Schlechte Menschen, die dich töten oder Experimente mit dir machen wollen. Irgendwann wird es so weit sein, und dann brauchst du einen Notfallplan. Es war Jennys Idee, sich an mich zu wenden. Deshalb bist du hier. Weil ich helfen kann.«
»Okay«, sagte Lucy und sah Jenny an. »Mom?«, fragte sie, plötzlich unsicher.
»Schon gut, Schatz. Du kannst Donna vertrauen. Hör dir den Plan an.«
»Also«, begann Donna. »Wenn es so weit ist, musst du zu allererst rauf in die Bäume. So wie du es gestern Abend gemacht hast. Du kannst dich in den Baumkronen schneller fortbewegen als sie mit ihren Autos. Der Straßenverkehr wird sie ausbremsen. Und dann kommst du hierher. Ich werde dich |287|beschützen. Ich habe spezielle Orte, an die sie nicht gelangen können.«
»Ich soll durch die Bäume hierherkommen?«, fragte Lucy.
»Ja«, sagte Jenny. »Du musst den Weg immer in den Bäumen zurücklegen.«
»Geht das denn?«, fragte Amanda.
»Das geht«, erwiderte Jenny. »Die ganze Strecke entlang stehen Bäume. Donna und ich haben es bereits überprüft. Wenn wir wieder zu Hause sind, zeige ich es euch auf Google Earth.«
»Manchmal musst du allerdings Umwege machen«, erklärte Donna. »Am besten durch Wohngebiete. Aber es gibt überall genug Wasser. Zu essen brauchst du nicht unbedingt etwas. Es dauert höchstens drei Tage.«
»Wow, ihr habt das schon richtig durchdacht, was?« Amanda war beeindruckt.
»Ja«, sagte Jenny. »Mir war klar, dass wir einen Plan brauchen für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommt.«
»Erwähnt den Plan nicht am Telefon oder in E-Mails«, fuhr Donna fort. »Auch nicht in SMS. Wenn der Notfall eintritt, werden Jenny und ich eine Zeit lang keinen Kontakt haben. Amanda, sie werden dich und Jenny beobachten und hoffen, dass ihr sie zu Lucy führt. Ihr müsst also einfach abwarten. Jenny und ich haben einen Code ausgemacht, mit dem wir im Internet über Craigslist-Anzeigen kommunizieren werden.«
»Das ist ja echt unheimlich«, sagte Amanda. »Wie seid ihr bloß auf all das gekommen?«
»Donna hat in Forschungszentren des Militärs mit Primaten gearbeitet, bevor sie hierherkam«, erklärte Jenny.
»Ja. Es war richtig übel. Ich konnte nicht ertragen, wie sie die Tiere behandelt haben. Und all die Experimente. Ich bin |288|gegangen, als sie zur Erforschung biologischer Waffen anfingen, Schimpansen mit Yersinia pestis zu infizieren.«
»Was ist Yers…, wie hieß das gleich?«, fragte Amanda.
»Es ist die Pest«, sagte Lucy. »Die Beulenpest.«
»Oh, wie furchtbar!«, rief Amanda.
»Es war grauenhaft. Aber ich habe eine Menge gelernt.« Donna hielt kurz inne, so als müsste sie eine schwierige Entscheidung treffen. Dann sagte sie zu Amanda: »Ich habe immer noch Kontakte zum Militär. Sagen wir also einfach, ich weiß, dass sie sich Lucy schnappen wollen.«
»Aber warum bleibt Lucy dann nicht gleich hier?«, fragte Amanda. »Als Vorsichtsmaßnahme.«
»Weil wir nicht wissen, wann es so weit ist«, erwiderte Donna. »Ich kann nicht mal sagen, wer es ist oder wie sie vorgehen werden. Und wenn Lucy jetzt einfach so aus ihrem normalen Leben verschwindet, werden sie nach ihr suchen.«
»Vielleicht passiert ja auch gar nichts«, warf Jenny hoffnungsvoll ein.
Donna reichte Lucy eine Visitenkarte, auf der ihr voller Name stand: Donna W. Feather.
Lucy sah die Karte an. »Wohin wirst du mich denn dann bringen? Wenn ich komme.«
»Das erzähle ich dir jetzt lieber noch nicht.« Donna umarmte Jenny. Lucy und Amanda schüttelte sie die Hand. »Auf Wiedersehen. Passt gut auf euch auf«, sagte sie, und dann drehte sie sich ohne viel Federlesens um und ging am Pinguingehege vorbei davon.
Sie blickten ihr hinterher und sahen sie wieder über die Holzbrücke gehen und im Wald verschwinden.
»Mom, warum hast du mich gerade jetzt hierhergebracht?«
»Ich weiß nicht. Ich hatte so ein Gefühl, dass wir uns besser rechtzeitig vorbereiten sollten.«
|289|»Ja, ich auch. Es ist etwas im Großen Strom.«
»Meinst du, sie hat recht?«, fragte Amanda. »Wollen sie sich Lucy wirklich schnappen?«
Sie sahen einander an. Jenny dachte daran, dass die US-Regierung im irakischen Gefängnis Abu Ghraib sogar zehnjährige Kinder in Käfigen gefangen hielt. Und das einzig und allein, weil sie den falschen Vater hatten. Lucy war des gleichen Verbrechens schuldig. Seit der Abschaffung des Rechts auf Haftprüfung konnten sie wen auch immer sie wollten wo auch immer sie wollten festhalten. Jenny fürchtete, dass Donna nur allzu recht hatte.
Doch sie sagte nur: »Fahren wir nach Hause, Mädchen.«
 
Die Mädchen sahen sich Harry und Sally im Fernsehen an und lackierten sich gegenseitig die Fußnägel, als Jenny abends ausging. Harry kam sie zum Essen abholen, und als sie aus der Haustür trat, sah sie, dass er mit dem Motorrad und einem zusätzlichen Helm gekommen war. »Na, da bin ich aber froh«, sagte Jenny, »dass ich nicht beim Friseur war oder Stöckelschuhe trage.«
»Nun, wenn wir ins Charlie Trotter’s gehen würden, wäre ich mit dem Auto gekommen. Aber Pizza bei Amici verlangt doch geradezu nach der Ducati.«
Das Restaurant lag in einer recht schäbigen Gegend, die aber langsam zu neuem Leben erwachte, weil in letzter Zeit wieder mehr Leute dorthinzogen und Häuser und Wohnungen renovierten. Eine schummrige Weinbar und ein heller Friseursalon hatten bereits neu eröffnet. Als sie an einem Tisch in einer Ecke saßen, mit einer Karaffe Wein und einer Kerze zwischen sich, hob Harry sein Glas. »Ich schau dir in die Augen, Kleines.« Ihre Blicke trafen sich. Jennys Herz schlug noch immer schneller, wenn sie seine Augen sah. Doch sie |290|konnte ein Gefühl der Furcht nicht abschütteln. Irgendetwas war im Großen Strom, so wie Lucy gesagt hatte.
»Was ist nur los, Harry? Jetzt kenne ich dich schon all die Jahre, seit den Achtzigern. Und wie oft sind wir in dieser Zeit richtig miteinander ausgegangen? Fünfmal?«
»Ich weiß nicht genau. Irgendwas ist los, aber du erzählst es mir nicht.«
»Du hast mir gesagt, ich soll es dir nicht erzählen.«
»Das ist es also? Es wird langsam gefährlich?«
»Ja, leider. Dabei weiß ich noch nicht mal genau, was es eigentlich ist.«
»Aus dem Grund also sind wir hier.« Der Humor schwand aus seinem Gesicht. »Ich liebe dich, Jenny. Das weißt du.«
Ihr Herz machte einen Satz. »Ja, natürlich, das weiß ich, Harry. Ich liebe dich auch. Wir haben schon so einiges gemeinsam durchgestanden.«
»Wir scheinen nur nie zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein für …«
»Für was?«
»Für mehr.«
Jenny seufzte. »Wir haben es versucht.«
»Nicht richtig. Du warst im Dschungel, und ich war ein ehrgeiziger junger Chirurg.«
»Ja, ich weiß. Keiner ist schuld daran.«
»Nun, wir hatten eben beide unsere Prioritäten. Aber jetzt? Du kannst nicht zurück in den Kongo gehen. Du weißt, dass ich Lucy komplett verfallen bin.«
»Ja, sie hat so eine Art, einem das Herz zu rauben, nicht?«
»Und ich weiß, dass sie mich gern hat. Ihr würde es nichts ausmachen, wenn ich immer um sie wäre.«
»Worauf willst du hinaus? Ich meine, ich bin hier, das stimmt. Aber mein Leben ist doch komplizierter als je zuvor.«
|291|»Soll das heißen, dass du interessiert wärst, wenn es nicht so kompliziert wäre?«
»Interessiert woran, Harry?« Das Ganze war so aus heiterem Himmel gekommen, dass Jenny Schwierigkeiten hatte, sich auch nur vorzustellen, wovon er sprach. Dann begann sie auf einmal ohne jede Vorwarnung zu weinen. Sie wusste selbst nicht, warum. »Ach, verdammt, Harry.«
Harry griff über den Tisch und legte seine Hände auf ihre. Sie spürte, wie rau und kräftig sie waren. Tischlern war sein Hobby. Er arbeitete gern mit Dingen, die man anfassen konnte. »Entschuldige, dass ich so damit herausgeplatzt bin. Ich möchte für dich da sein, wenn es nötig ist. Aber du versuchst immer, mit allem ganz allein fertig zu werden.«
Sie wischte sich über die Augen und sah ihn an.
»Jenny, verzeih mir, dass ich von all dem anfange. Aber ich habe meine Schwester an Krebs sterben sehen. Ich weiß, was es bedeutet, jemanden so sehr zu lieben, dass man es kaum erträgt, die Tage vergehen zu sehen, an denen einem dieser Mensch langsam und unaufhaltsam entgleitet ins …« Er hob seine Hände von ihren, als ließe er einen Vogel frei. »… ins Nichts. Und ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich jetzt auch dich verliere. Ich weiß nicht, wie oder warum. Es ist nur ein Gefühl.«
Während sie ihm zuhörte und sein freundliches Gesicht betrachtete, begriff Jenny: Harry empfand das gleiche Gefühl der Furcht, das sie getrieben hatte, Donna aufzusuchen. Nur dass er nicht wusste, warum. Sie nahmen beide dieselben Signale wahr, doch Harry wusste sie nicht zu deuten. Er reagierte darauf mit dem Versuch, Jenny stärker an sich zu binden. Er interpretierte seinen Impuls, sie beschützen zu wollen, als Liebe, die einzige Erklärung, die ihm einfiel, die sein logisches Denken akzeptieren konnte.
|292|Jenny war nicht länger den Tränen nahe, im Gegenteil, sie spürte, wie plötzlich Kraft sie durchströmte. Sie sah auf und sah die Güte seines Herzens in Harrys Gesicht. Warum nur hatte er nie eine andere gefunden, fragte sie sich, er war doch wahrlich ein guter Fang. »Ich liebe dich auch, Harry. Wirklich. Und deine Geste rührt mich. Aber ich glaube, es ist wohl einfach zu spät für uns.« Die Art, wie er sie ansah, versetzte Jenny einen Stich. Dann senkte er den Blick, und jetzt war es an ihr, über den Tisch zu greifen und ihre Hände auf seine zu legen. »Du wirst mir immer der liebste aller Freunde sein.« Und es fühlte sich gut an. Gut und wahr.
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»Eine meiner frühesten Erinnerungen ist«, schrieb Lucy, »wie ich auf dem Rücken meiner Mutter, festgekrallt in ihrem Fell, durch die Baumkronen des Waldes schwinge. Sie sprang von Ast zu Ast, fast als würde sie fliegen, und ich konnte spüren, wie mein Magen Purzelbäume schlug, wenn wir uns in hohem Bogen durch die Luft schwangen. Ich wäre heruntergefallen, wenn ich mich nicht ganz fest an sie geklammert hätte. Wir machten diese Ausflüge manchmal aus einem bestimmten Grund, etwa um Bäume aufzusuchen, deren Früchte schon reif waren. Manchmal mussten wir auch vor einer Großkatze fliehen. Aber manchmal schienen wir es auch nur aus Spaß zu machen. Dann schwang die ganze Familie kreischend und lachend durch die Wipfel, und alle freuten sich daran, am Leben zu sein und in diesem herrlichen Dschungel.«
»Hey, du bist aber schnell.« Es war spätabends, einige Wochen nach dem Besuch im Zoo von Milwaukee. Amanda beugte sich über Lucys Schulter und las auf dem Bildschirm, was diese getippt hatte.
Lucy sah sich den Text auch noch mal an. »Wie findest du’s?«
»Super. Bloß noch ein paar hundert solche Absätze, und du bist fertig.«
»Hör auf zu lästern, hilf mir lieber.«
»Wie soll ich dir denn helfen? Ich war ja nicht dabei.«
»Du hast versprochen, du hilfst mir.«
»Gut, wenn du was geschrieben hast, lese ich es dann. Ich |294|werde so tun, als wäre ich deine Lektorin. Soll ich dich allein lassen, damit du dich konzentrieren kannst?«
»Nein, du bist meine Muse. Massier mir mal den Nacken.«
»Okay. Amanda, die massierende Muse.«
Amandas kräftige Finger gruben sich in Lucys Schultern, und Lucy entspannte sich, bis sie in einer Art Trance war. In diesem Zustand ließ sie mit halb geschlossenen Augen ihre Finger die Geschichten erzählen. Sie schrieb, wie sie von ihrer Mutter gestillt wurde; wie Leda sie wie eine Puppe in die Luft warf und sanft wieder auffing, ehe sie zu Boden fiel; und wie sie mit den anderen Kindern auf dem duftenden Waldboden stundenlang herumtobte und spielte.
 
»Als wir ein wenig älter waren«, schrieb sie, »kletterten wir alle kreischend die Bäume hinauf und hinunter und jagten einander aus reiner Freude an der Bewegung. Das Leben im Dschungel war auch gefährlich, keine Frage, aber es war eine Art Paradies für uns. Wir lebten nackt und gaben uns unseren Gelüsten hin, da wir weder Scham noch Schuld kannten. Wir lebten einfach und nahmen alle unsere Freude und allen Schmerz mit ganzem Herzen an.
Aber zugleich war ich irgendwie anders, und ich wusste das seit frühester Kindheit. Ich wusste es auf die intensive Art, mit der Kinder Dinge wissen, noch ehe sie ihr Wissen mit Worten umschreiben und benennen können. Denn ich war das Kind des Mannes. Ich war haarlos und ging aufrecht, und ich sprach in Worten und liebte den Mann.
Bald gab mir der Mann ein Instrument in die Hand, und ich begann zu malen. Zu Anfang war es nichts weiter als Kritzelei, und einige meiner Brüder und Schwestern taten es auch. Aber dann geschah etwas. Der Mann brachte mir Buchstaben bei, und die anderen Kinder konnten nie Buchstaben |295|malen, sondern nur Krakel. Dann wurden aus den Buchstaben Wörter, und es war klar, dass die anderen Kinder nie sein würden wie ich. Ich war auch nicht mehr wie sie. Ich war allein, abgesondert auf entscheidende Weise. Schließlich wurden aus den Wörtern Gedanken, und eine tiefe Kluft tat sich auf zwischen mir und meinen Geschwistern, die nie mehr zu überbrücken war. Ich zahlte einen furchtbaren Preis für meine Gabe, denn sie schloss mich aus dem Kreis derer aus, die ich liebte. Aber ich hatte eine magische Verwandlung durchgemacht. Ich konnte nun dem Mann allein durch Symbole meine Gedanken mitteilen, ohne den Großen Strom. Ein weiterer Preis: Die Sprache lässt den Menschen den Großen Strom vergessen. Schon als kleines Kind erkannte ich das Wunder, aber auch die Traurigkeit dieses mysteriösen Prozesses. Doch der Preis für diese Gabe war, dass ich aus dem Paradies ausgestoßen wurde, aus der allumfassenden Kommunikation mit meiner Familie.
Ich erinnere mich noch an einen Tag, als ich in der Sonne saß und schrieb. Papa war ganz in der Nähe und reparierte den Generator. Ich blickte über die Lichtung, auf der unsere Hütte stand, und hin zu einem Platz, wo ein paar Bonobos spielten und sich sonnten. Ich blickte zu Papa hinüber, der mit einem Schraubenzieher in der Hand über die Maschine gebeugt dastand. Dann blickte ich auf meine eigene Hand mit dem Bleistift, auf die Wörter auf dem Blatt. Und zum ersten Mal in meinem Leben kam mir der Gedanke: Ich bin ein Mensch.«
 
Lucy hörte auf zu schreiben und ließ Amanda auf ihrem Stuhl Platz nehmen. Jetzt massierte sie Amanda den Nacken. Nach einer Weile drehte Amanda sich mit Tränen in den Augen um. »Lucy, das ist so schön. Es wird ein großartiges Buch. Ich weiß es einfach.«
|296|Als sie Amandas Tränen sah, dachte Lucy: Etwas zu machen, das andere zu Tränen rühren kann, ist zutiefst menschlich. Vielleicht bin ich wirklich ein richtiger Mensch. Und sie spürte, wie ihr selbst Tränen in die Augen stiegen. Amanda stand auf, und dann lagen sie einander in den Armen, und spendeten sich Wärme in dieser trostlosen Welt, und Worte waren überflüssig.
Sie legten sich aufs Bett und hielten sich auch in der Dunkelheit ganz fest. Lucy erinnerte sich, wie unglücklich sie in diesem Zimmer gewesen war, als sie hier ankam. Inzwischen hatte sich so vieles verändert. Sie hatte Amandas Haar im Gesicht. Es roch nach dem Meer.
»Ich liebe dich, Lucy.«
Lucy spürte, wie ein Schauer sie durchfuhr. »Ich weiß. Ich liebe dich auch. Du findest mich also nicht zu seltsam?«
»Du bist die absolut Seltsamste überhaupt, meine kleine Zuckerrübe.«
»Ach, halt bloß den Mund«, murmelte Lucy noch lächelnd, und dann schlief sie ein, mit bis zum Hals klopfendem Herzen. In dieser Nacht träumte sie von Figan, Melissa, Flo und ihrer ganzen alten Familie. Aber unter ihnen waren auch die Bonobos, die sie in Milwaukee kennengelernt hatte. Sie hatten gerade einige hohe Feigenbäume entdeckt, deren Früchte schön reif waren, und sie saßen in den Ästen und lachten, plauderten und aßen. Süßer Saft lief ihnen über das Kinn. Ein leichter Nebel stieg auf. Als sie satt waren, hielten sie sich in den Bäumen an den Händen und freuten sich an ihrem großen Glück. Dann kletterten sie anmutig hinunter und bildeten auf dem Boden einen Kreis. Sie umarmten einander, wurden zu einem großen Haufen aus Fell, klopften sich auf die Rücken und lachten. In dem Traum hatte auch Lucy ein Fell, und sie strich darüber und freute sich, wie weich und warm es war. |297|Verschwunden war der Mensch Lucy. Jetzt war sie ganz Bonobo, zurückgekehrt ins Paradies und endlich glücklich.
Dann veränderte sich der Traum, und Schnee begann zu fallen, mitten im Regenwald. Plötzlich war Lucy die Einzige mit einem Fell. Unerklärlicherweise waren die anderen alle zu Menschen geworden, und sie waren nackt. Sie sprachen miteinander und sagten, dass sie erfrieren müssten, wenn sie nicht auch so ein Fell wie Lucy hätten. Sie sprachen ganz ruhig miteinander, so wie Menschen es taten. Dann schlug einer vor, sie könnten doch einfach Lucys Fell nehmen, es selbst tragen und sich so warm halten. Ein anderer zog bereits ein Messer. Lucy versuchte noch, ihnen zu sagen, dass sie das bleiben lassen sollten, doch sie konnte nicht mehr sprechen, nur noch kreischen und grunzen. Die anderen hielten sie fest, und dann begann der mit dem Messer, ihr die Haut vom Bauch zu schneiden. Blut tränkte ihr dunkles Fell. Lucy begann sich zu winden und zu schreien und nach ihnen zu schlagen. Und dann wachte sie auf, weil Amanda sie an den Schultern gepackt hatte und immerzu rief: »Luce, Luce, wach auf. Du hast einen Albtraum.«
Keuchend setzte Lucy sich im Bett auf. Allmählich wurde ihr Herzschlag wieder langsamer, und Amanda und sie sahen einander an. Nach einer Weile fragte Lucy: »Amanda, warum bist du bei mir geblieben? Du hattest doch so viele Freunde in der Highschool. Vermisst du die gar nicht?«
Amanda dachte ziemlich lange nach, bevor sie etwas dazu sagte. »Deinetwegen, Luce. Schon als ich dich das erste Mal sah, wusste ich, dass du etwas ganz Besonderes bist.« Die beiden Mädchen sahen sich in die Augen, und Wärme strömte zwischen ihnen hin und her. »Was hast du geträumt?«
»Ich war im Wald und habe mit Bonobos gespielt. Doch dann haben sie sich in Menschen verwandelt und mich angegriffen.«
|298|»Das passt. Weil wir ständig davon reden, dass dich jemand schnappen will.«
»Manchmal hasse ich es, ich zu sein.«
»Es ist auch ziemlich hart, ein Mensch zu sein.«
Sie bekamen beide gleichzeitig einen Lachanfall, den sie aber zu unterdrücken versuchten, weil es erst drei Uhr morgens war und sie Jenny nicht aufwecken wollten. Schließlich ebbte ihr Lachen langsam wieder ab, und sie saßen einen Augenblick nur da. Dann hoben sie beide zur selben Zeit den Kopf, und ihre Blicke trafen sich erneut.
»Hörst du?«, flüsterte Lucy.
»Was ist denn?«
»Die Grillen schweigen.« Lucy lauschte auf den Großen Strom. Überlagert von den Geräuschen der Stadt konnte sie die Signale wahrnehmen. »Irgendwer ist hier«, sagte sie.
Sie lauschten beide eine Zeit lang, und dann stand Lucy auf und begann sich anzuziehen.
»Was tust du denn da?«, fragte Amanda.
»Ich muss gehen.«
»Ist es jetzt so weit?«
»Ja. Ja. Amanda, hör mir zu. Ich will, dass du zurück zu deiner Mutter oder zu deinem Vater gehst. Ich will, dass du aufs College gehst und ein gutes Leben hast.«
»Was redest du denn da? Ich habe ein gutes Leben. Die ganze Zeit als Kind, allein mit meiner Mutter, habe ich davon geträumt, eine richtige Familie zu haben, und jetzt habe ich eine. Lucy, wir finden eine Lösung. Bitte.«
»Nein, nein, hör auf mich. Ich bin in Schwierigkeiten, Amanda. Ich bin in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«
»Luce, ich werde dich nicht allein lassen.«
»Du verstehst überhaupt nichts!«, schrie Lucy. »Ich weiß |299|Dinge, die du nicht weißt. Ich habe Tierinstinkte. Ich weiß, was kommt, bevor es da ist. Und ich sehe, dass du verletzt wirst. Ich meine, so verletzt, dass du nicht wieder aufstehst. Ich sehe, dass auch ich Leute verletzen werde, Amanda. Ich sehe mich vielleicht sogar töten, und man hat mir beigebracht, nicht zu töten. Ich will nicht, dass du verletzt wirst, und ich will nicht, dass du mich so siehst.«
»Dass ich dich wie sehe?«
»Dass du mich so siehst, wie ich sein muss, um das alles durchzustehen.«
»Wirst du wirklich durch die Bäume gehen, wie Donna gesagt hat?«
»Ja. Es tut mir leid. Ich muss mich jetzt beeilen. Ich bin auf der Flucht.« Lucy nahm Amanda in die Arme. »Auf Wiedersehen, Amanda. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.« Lucy konnte spüren, dass Amanda zu schluchzen begann.
»Du gehst doch nicht wirklich. Sag mir, dass du nicht wirklich gehst. Lucy, das ist so gemein.«
Schweren Herzens ließ Lucy Amanda los und ging den Flur entlang zu Jennys Schlafzimmer. Als Lucy die Tür öffnete, flüsterte Jenny: »Ich habe es gehört.«
»Sie sind irgendwo da draußen. Vielleicht beobachten sie mich nur. Ich weiß es nicht.«
Jenny sprang aus dem Bett, fasste Lucy bei den Handgelenken und sah ihr in die Augen. In ihrem Gesicht zeichnete sich so viel Liebe ab, eine solche Intensität, dass es Lucy fast schmerzte, sie anzusehen. »Lucy, es gibt Menschen, die uns unterstützen. Meinst du nicht, es gibt einen anderen Weg?«
»Nein, Mom, nein. Du hast es selbst geplant. Und du weißt es doch auch. Du bist im Großen Strom.«
»Ja, ich weiß es.« Jenny ließ Lucy wieder los. »Du hast recht. Ich will es nur einfach nicht glauben.«
|300|»Mom, mit jedem Tag, den ich bleibe, werde ich schwächer und sie stärker.«
»Ich bin nur noch nicht bereit dafür. Aber das werde ich wohl nie sein.«
Es stand so viel Traurigkeit in Jennys Gesicht. Lucy umarmte sie, und lange hielten sie sich einfach nur fest. »Mom. Mom. Ich liebe dich. Ich bin dir so dankbar für alles, was du für mich getan hast. Aber du musst auf den Großen Strom vertrauen.«
Jenny ließ sie los und setzte sich schweigend aufs Bett. Lucy huschte durchs Zimmer. Sie konnte spüren, dass Amanda zur Tür gekommen war, doch sie drehte sich nicht mehr um. Sie öffnete das Fliegengitter am Fenster, streckte den Arm hinaus, bekam einen Ast des Ahornbaums zu fassen und war verschwunden.
 
Jenny saß da wie im Schock. Kühle Luft, ein erstes Anzeichen des kommenden Herbstes, blähte die Vorhänge, während das Rascheln in den Bäumen leiser wurde. Jenny hoffte, sie würde noch einmal aufwachen und erkennen, dass dies alles nur ein Albtraum war. Amanda stand mit Tränen in den Augen im Türrahmen. Dann kam sie zu Jenny gelaufen, sank an ihre Schulter und weinte so sehr, dass ihre Tränen Jennys T-Shirt durchweichten. »Sch, sch«, machte Jenny und legte die Arme um Amanda. »Komm«, sagte sie nach einer Weile. »Lass uns mal nachsehen.«
Sie gingen in Lucys Zimmer. Jenny blickte durch den Spalt im Vorhang hinaus auf die Straße. Ein verbeulter blauer Lieferwagen stand am Straßenrand, die Laternen spiegelten sich in seinen Scheiben. »Miles Electric« stand in verblassenden Buchstaben auf der Seite. Jenny kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht erkennen, ob jemand darin saß.
Amanda stellte sich neben sie. »Was siehst du?«
|301|»Nur einen Van. Aber was tut der hier?«
»Was sollen wir jetzt machen?«
»Abwarten.«
»Werden wir sie je wiedersehen?«
»Ich weiß nicht.« Dann riss sich Jenny zusammen. »Natürlich werden wir sie wiedersehen.«
Schweigend warteten sie eine Stunde lang. Dann sahen sie wieder auf die Straße hinaus, der Van war verschwunden. Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, was das zu bedeuten hatte. Sie mussten sich auf Lucys Intuition verlassen. Jenny hatte es auch gespürt, aber vielleicht war es auch nichts. Vielleicht war Lucy nach dem Besuch bei Donna von unbegründeter Panik erfasst worden. Vielleicht rannte sie vor gar nichts davon. Ein furchtbarer Gedanke.
Sie versuchten noch etwas zu schlafen. Um acht Uhr morgens klingelte es an der Haustür. Jenny lief es kalt den Rücken herunter. Sie warf einen Morgenmantel über und ging in das Zimmer der Mädchen. Amanda spähte durch den Vorhang hinaus.
»Wer ist das?«, fragte Jenny.
»Ich kann nur ein Auto sehen, sonst nichts.«
Wieder klingelte es.
»Das ist ja lächerlich. Ich gehe aufmachen.« Jenny lief die Treppe hinunter und riss die Haustür auf.
Dr. Ruth Mayer stand davor. »Guten Morgen.«
»Dr. Mayer, was machen Sie denn hier?«
»Ich wusste doch, dass mit diesem Mädchen etwas nicht stimmt. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, wie ernst die Angelegenheit ist. Ich habe das Jugendamt aufgefordert, sich Lucys Fall genau anzusehen, und ich sollte Sie vielleicht vorwarnen, dass ich selbst für die Beurteilung und nachfolgende Beratung zuständig sein werde. Ich muss mit der ganzen Familie |302|arbeiten, daher wollte ich Ihnen und Lucy Gelegenheit geben, mich vorher noch einmal zu sprechen, auch wenn sie vielleicht nicht auf Dauer bei Ihnen bleiben wird.«
Die Frau selbst und auch das, was sie zu sagen hatte, erschien Jenny so absurd, dass sie unwillkürlich lachen musste.
»Ich versichere Ihnen, Dr. Lowe, diese Angelegenheit ist nicht zum Lachen.«
Aber Jenny konnte gar nicht mehr aufhören. »Tut mir leid, tut mir wirklich leid für Sie«, japste sie und knallte die Tür einfach zu. Sie musste sich dagegenlehnen und lachte und lachte, immer schriller, bis sie sich schließlich die Hand vor den Mund schlug und zu schluchzen begann.
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Lucy schwang sich durch den nächtlichen Himmel, von einem Mond beschienen, den der Schatten der Erde zur Sichel gemacht hatte. Immer dichter wurden die Bäume, und sie merkte, wie sehr dieser Wald ihrem alten Zuhause glich. Abgesehen von den größten unter ihnen, gab es noch fast alle der alten Geschöpfe. Sie blieben den Blicken nur meist verborgen. Während sie sich von Ast zu Ast schwang, tauchte sie ein in den Großen Strom. Sie nahm Signale von Kojoten und Füchsen wahr, und sogar die eines alten Pumaweibchens. Wer hätte gedacht, dass sie hier noch immer ihre Streifzüge machte? Sie kennen mich, dachte Lucy. Diese Geschöpfe wissen, was ich bin, so wie Hunde, denen ich auch nie etwas vormachen konnte.
Sie zog Richtung Westen, während der Mond unterging, und erreichte das Naturschutzgebiet kurz vor dem Morgengrauen. Oberhalb des alten Flusses stand ein dichter Eichenhain. Als im Osten die ersten Sonnenstrahlen aufstiegen, baute sie sich ein Nest und schlief ein beim Gesang eines Roten Kardinals, der hoch oben in einem Baum saß und seiner Geliebten eines jener Märchen erzählte, die diese Vögel so liebten. Sie sind solche Lügenbolde, dachte Lucy und lachte bei dem Gedanken daran, wie stolz er auf sich war.
Sie schlief den ganzen Tag und kletterte erst in der Abenddämmerung herunter, um aus den Pfützen zu trinken. Aus dem Fluss zu trinken wagte sie nicht, denn er stank nach Chemikalien und Abwässern. Sie hockte sich auf den Boden |304|und aß ein paar Larven. Ein Kaninchen kam und beäugte sie.
»Wir sitzen im gleichen Boot, was, Langohr?«
Kaninchen hatten nicht viel übrig fürs Reden, das wusste Lucy. Andere Tiere dagegen waren richtige Plappermäuler, wie die Grillen oder dieser Rote Kardinal am Morgen. Aber Kaninchen taten trotzdem immer ihre Meinung kund. Dieses krauste die Nase, kratzte sich und sagte: »Letzten Endes sind wir hier alle nur Beute.«
»Ja«, sagte Lucy, »wir hocken beide auf dem Waldboden, scharren nach etwas zu essen und müssen immer auf der Hut sein vor dem Habicht.« Das Kaninchen streckte sich wie eine Katze und knabberte an einem herabhängenden Blatt. »Es wird dunkel, Langohr. Ich mach mich besser auf in Richtung Norden.« Und damit sauste Lucy in die Baumkronen hinauf und war wieder unterwegs.
Bis der Mond aufging, bewegte sie sich vorsichtig. Dann hielt sie noch einmal an, um zu trinken, und eilte mit größtmöglicher Geschwindigkeit weiter. Sie kam in eine Sumpfgegend, wo die Bäume weiter auseinanderstanden. Viele der Kronen trugen die ausladenden Nester von Kanadareihern. Einige der Vögel standen unten im Wasser, redeten in kehligen Lauten und spekulierten aufgeregt über Lucy. Als sie mit großen Sätzen von Baum zu Baum sprang, flogen sie aufgescheucht hoch, kreisten eine Weile über den Baumkronen und zogen schließlich nach Osten in den aufgehenden gelben Mond hinein davon.
Lucy hörte den Hubschrauber irgendwann vor dem Morgengrauen. Anfangs glaubte sie nicht, dass er etwas mit ihr zu tun hatte, weil er vorüberflog. Aber dann drehte er um und kam zurück. Wieder flog er über sie hinweg, drehte um und wurde langsamer. Plötzlich glitten grelle Suchscheinwerfer über die |305|Baumwipfel. Mit hämmerndem Herzen ließ Lucy sich Ast um Ast weiter hinab. Die Lichtstrahlen drangen bruchstückhaft bis ins Unterholz vor, während das Lärmen des Motors die Erde erbeben ließ. Wie haben sie mich gefunden, dachte Lucy. Sie musste sich unbedingt beruhigen und nachdenken. Was hatten Jenny und Donna noch zu ihr gesagt? Ihr Vorteil war es, dass sie denken konnte. Ich bin ein Mensch, sagte sie sich selbst. Ich besitze Verstand und kann logisch denken. Denk nach. Denk nach.
Ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, wie man sie gefunden haben konnte, mit Infrarot. Oder vielleicht waren sie ihr schon den ganzen Weg gefolgt. Aber wie? Per Satellit? Egal. Sie mussten sie mithilfe ihrer Körperwärme entdeckt haben.
Sie rannte von Baum zu Baum, bis ihre Füße im Uferschlamm versackten. Er schluckte ihre Sneakers, doch sie lief immer weiter. Das Wasser stieg ihr bis über die Knie, und dann war sie eingetaucht bis zum Hals. Es war kalt, aber eine Weile würde sie es aushalten können. Sie tauchte den Kopf unter Wasser und ließ sich von der rasch dahinfließenden Strömung forttragen. Ab und zu hob sie das Gesicht aus dem Wasser, um zu atmen. Sie wusste nicht, wie lange sie so im Fluss trieb, nur, dass sie in der richtigen Richtung unterwegs war, und allein darauf kam es an. Nach einiger Zeit passierte sie eine alte Betonbrücke und tauchte auf. Sie hob den Kopf und lauschte. Der Hubschraubermotor war sehr weit entfernt.
Aber für wie lange? Vielleicht sollte sie sich lieber unter Menschen mischen, anstatt allein durch die Nacht zu ziehen. Doch ihre Kleidung war jetzt völlig hinüber. So konnte sie sich nirgends sehen lassen.
Sie schwamm ans Ufer und kroch durch den Schlamm in den Wald hinein. Noch einmal lauschte sie angestrengt: kein Hubschrauber. Hier war das Naturschutzgebiet nur ein |306|schmaler Streifen dichten Waldes, kaum eine Viertelmeile breit, der sich durch Wohngegenden und Farmland bis an die Grenze zu Wisconsin zog. Zitternd und nass orientierte Lucy sich am Mond Richtung Osten, bis sie an eine Straße kam. Sie lauschte auf Verkehr, überquerte sie und eilte dann hinein in eine kleine Siedlung dichtstehender Vorstadthäuser.
Sie lief durch Gärten, sprang lautlos über Zäune und sog alle Gerüche auf. Hund. Katze. Waschbär. Kaninchen. Menschen. Lärmende Klimaanlagen. Haus um Haus passierte sie, in allen konnte sie schlafende Familien riechen. Die Häuser waren alle dunkel, nur selten einmal brannte eine Lampe an der Rückseite. Lucy wich den Lichtern aus und kam am Ende einer Sackgasse schließlich zu einem Haus, in dem einige Fenster erleuchtet waren. Drei Autos parkten in der Auffahrt. Die Vorhänge waren geschlossen, die Klimaanlage ausgeschaltet. Lucy schlich sich an den Hintereingang und schnüffelte an der Türritze. Es war seit längerer Zeit niemand hier gewesen.
Sie ging über die Terrasse zu einer gläsernen Schiebetür. Der Metallriegel gab sofort nach. Sie schob die Glasfront einen Spalt auf und schlüpfte durch die Vorhänge hinein. Einen Moment blieb sie stehen, um sicherzugehen, dass sie allein war. Irgendwo siechte eine Hauspflanze vor sich hin. Rasch lief sie durchs Haus. Küche, Wohnzimmer, Esszimmer. Oben fand sie das Elternschlafzimmer mit einem gerahmten Porträtfoto von Mom, Dad und drei Kindern auf der Kommode. Eins der Mädchen, ein Teenager, hatte sich die Haare rot gefärbt.
Lucy suchte im Schrank der Eltern, doch die Kleidung war nicht geeignet. Auch im Zimmer des Teenagers, das auf der anderen Seite des Flurs lag, fand sie nichts, die Sachen des Mädchens waren zu groß. Lucy nahm eine Sonnenbrille und einen Hut mit. Dann hatte sie eine Idee: Sie ging ins Badezimmer |307|des Mädchens und durchsuchte die Schränke. Im Wäscheschrank schließlich fand sie Tuben mit Haartönung in Rot, Blau und Grün.
Ein Stück weiter den Flur entlang lag das Zimmer der jüngeren Tochter. Lucy hielt ein Stretchtop hoch, das in etwa ihre Größe hatte. Die Sonne ging schon auf, als sie ihre Sachen auszog und sich unter die Dusche stellte. Als das warme Wasser an ihr herabrann, empfand sie ein Gefühl enormer Erleichterung. Sie wusch sich und shampoonierte sich das Haar. Dann begann sie, sich bunte Strähnen in das noch nasse Haar zu färben, während sie den Vögeln zuhörte und eine Unruhe im Großen Strom spürte. Schließlich war es vollbracht, und sie hatte einen Schopf aus rotem, grünem und blauem Haar.
Im Zimmer der jüngeren Tochter suchte sie sich einen Stringtanga, eine rosa Jeans und blaue Crocs aus. Und sie zog sich das grüne Stretchtop an. Dann lauschte sie wieder. Die Vögel hatten ihr morgendliches Spektakel wieder aufgenommen. Sie nahm einen iPod und steckte sich die Stöpsel in die Ohren, setzte die Sonnenbrille und den Hut auf und prüfte dann ihr Äußeres im Standspiegel. Sie stellte sich geziert hin und sagte: »Süüüß.« Sie warf den Kopf in den Nacken und rief: »Voll krass!« Jetzt war sie sich sicher: Keiner würde sie erkennen.
Die Sonne schien schon über der ruhigen Wohngegend, als Lucy die Seitengasse entlang zur Straße ging. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und sog tief die frische Morgenluft ein. Die Rasen waren noch feucht von Tau. Die Zeitungen lagen in Plastik gewickelt vor den Haustüren. Sie fühlte sich zuversichtlich. Sie fühlte sich wie ein echtes amerikanisches Mädchen.
Zuerst glaubte sie, dass sie von einer Biene gestochen worden sei. Dann blickte sie hinunter und sah einen Pfeil in ihrem |308|Oberschenkel stecken. Er war durch die rosa Jeans durchgedrungen. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie ein Stück weiter die Straße hinunter einen blauen Lieferwagen. In der offenen Tür stand ein Mann und zielte mit einem Gewehr auf sie. Er hob den Kopf vom Zielfernrohr, um sie direkt anzusehen. »Miles Electric«, las Lucy. In ihren Ohren summte es, und ihr wurde schwindelig. Ihr blieb nicht einmal Zeit genug, um Angst zu haben. Sie war ganz damit beschäftigt, ihre Welt zusammenzuhalten, die in Einzelteile zu zerfallen schien. Ein Elektro-Van. Ein Mann. Ein Gewehr. Was bedeutete das? Dann trübte sich ihr Blick, und sie sackte schwer auf den Gehweg, von traumhafter Wärme durchflutet. Sie kippte hintenüber, ihr Kopf landete weich im noch feuchten Gras des Vorgartens. Der blaue Himmel und eine fröhlich vorüberziehende kleine Wolke waren das Letzte, was sie sah.
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Nur sechs Männer saßen in dem großen Konferenzraum, in dem gewöhnlich zwanzig oder mehr Teilnehmer zur morgendlichen Sitzung erschienen. Sie saßen in ledernen Drehstühlen mit hohen Lehnen an einem riesigen Tisch. Das große Oberlicht spiegelte sich in der polierten Oberfläche. Kaffeekannen und Wasserkaraffen waren auf dem Tisch verteilt. Der Stuhl am Kopfende war leer. Die Männer warteten schweigend, machten sich Notizen oder waren mit ihren Blackberrys oder iPhones beschäftigt.
Ein breiter weißer Kamin beherrschte die Wand hinter dem Stuhl am Kopfende des Tisches. Auf dem Sims stand ein Plexiglasgehäuse mit einer Friedensnobelpreis-Medaille darin und einem Porträt von Theodore Roosevelt zu Pferd darüber. Hohe Ständer mit Ehrenbannern für Kriegsteilnehmer reihten sich zu einer Seite des Konferenztisches auf. Ein Gemälde des Platte River von Thomas Whittredge hing über einer pfirsichfarbenen Sitzgarnitur. Lampen auf Beistelltischen warfen ein gelbliches Licht auf die cremefarbenen Wände.
Genau um acht Uhr morgens war zu hören, wie sich die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors öffnete und wieder schloss, und einen Augenblick später trat mit schnellem Schritt ein kleiner Mann mit grau meliertem Haar in den Raum und deutete mit einer Handbewegung an, dass niemand sich die Mühe zu machen brauche, aufzustehen. Er setzte sich ans Kopfende des Tisches. Seine Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen, seine Augen standen |310|eng beieinander und seine dünnen Lippen waren zusammengepresst, was ihm einen besorgten Zug um den Mund verlieh. Er trug einen dunklen Anzug, eine hellblaue Krawatte und eine kleine Anstecknadel der amerikanischen Flagge am linken Revers. Rasch blätterte er einige Unterlagen in der Ledermappe durch, die vor ihm lag, dann legte er die Handflächen auf den Tisch und erhob sich. Jetzt standen auch die anderen auf.
»Meine Herren«, begann er, »lassen Sie uns nun Hochwürden Reverend Gerald Pinkus aus Plano, Texas, begrüßen. Herzlich willkommen, Gerry. Es ist ein Segen, Sie heute unter uns zu haben. Wenn Sie uns die Ehre erweisen und ein Gebet sprechen wollen? Ich glaube, heute ist ein guter Tag, unsere Aufmerksamkeit auf die Gegenwart des Bösen in unserer Mitte zu richten.«
Die sechs Männer neigten die Köpfe, und einige falteten die Hände. Pinkus begann: »Oh Herr, voller Demut senken wir an diesem Morgen unser Haupt vor Deinem Angesicht und voller Sorge über dieses unheilverkündende Zeichen, das in diesen schon so unruhigen Zeiten in unserer Mitte erschienen ist. Finstere Wolken scheinen sich mit immer größerer Geschwindigkeit zu sammeln, und demütig bitten wir Dich um Beistand in dieser kritischen Zeit. Und wir bitten Dich, Herr, hilf, das noble Werk unseres Kollegen Senator Steven Rhodes rasch voranzubringen, damit wir das tun können, was wir tun müssen, um das Böse aus unserer Mitte zu vertreiben.« Er hob den Kopf und nickte dem Senator zu. Rhodes nickte ebenfalls, schob Pinkus eine Bibel über den Tisch zu und neigte dann wieder den Kopf. »Ich möchte mit einer Lesung aus dem Neuen Testament schließen.« Pinkus öffnete den Band an einer Stelle, die mit einem roten Bändchen markiert war. »›So ich aber die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben |311|sie eure Kinder aus? Darum werden sie eure Richter sein. So ich aber die Teufel durch den Geist Gottes austreibe, so ist ja das Reich Gottes zu euch gekommen.‹ Matthäus 12, Vers 27 und 28.« Er hielt kurz inne, schlug eine zweite Passage auf, ebenfalls mit einem roten Bändchen markiert, und las: »›Und ich sah aus dem Munde des Drachen und aus dem Munde des Tiers und aus dem Munde des falschen Propheten drei unreine Geister gehen, gleich den Fröschen; denn es sind Geister der Teufel, die tun Zeichen und gehen aus zu den Königen auf dem ganzen Kreis der Welt, sie zu versammeln in den Streit auf jenen Tag Gottes, des Allmächtigen.‹ Offenbarung 16, Vers 13 und 14. Lassen Sie uns nun gemeinsam das Vaterunser sprechen. Vater unser, der Du bist im Himmel …«



|312|33

Nachdem Dr. Mayer weg war, machte Jenny Frühstück, doch nur aus reiner Gewohnheit. Weder Jenny noch Amanda mochten etwas essen. Die Ungewissheit machte ihnen zu schaffen – sie wussten nicht, wo Lucy war und wie sie zurechtkam, ja, sie wussten nicht einmal, ob ihre und Donnas Befürchtungen real waren. Jenny und Amanda weinten immer wieder, trösteten sich gegenseitig, und wenn es alles zu viel zu werden drohte, brachen sie manchmal paradoxerweise in hysterisches Gelächter aus.
Um die Mittagszeit klingelte das Telefon. Jenny sprang auf. Es war Harry. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, weil sie fürchtete, abgehört zu werden, daher tat sie so, als wäre alles in Ordnung. Er fragte, ob er irgendetwas tun könne, doch Jenny sagte nein und legte auf. Und was dann geschah, hätte einen schier in den Wahnsinn treiben können: nichts. Es geschah gar nichts. Die Polizei kam nicht. Die Rechtsradikalen kamen nicht. Die Welt drehte sich einfach weiter, als wäre nichts aus den Fugen geraten. Jenny bekam auch weiterhin Interviewanfragen für Lucy, die sie mit der Begründung ablehnte, dass Lucy an ihrem Buch arbeite.
Das Wetter war schön, und Jenny verbrachte viele Stunden in einem Liegestuhl im Garten, eine Ausgabe von Le Roi des aulnes ungelesen im Schoß. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie sie selbst gewesen war in Lucys Alter. Mit sechzehn war Jenny zur Highschool gegangen. Ihre Mutter war temperamentvoll und umtriebig gewesen und hatte sich mit |313|allem beschäftigt, wonach ihr der Sinn stand. Jennys Vater war in einem Blizzard beim Schneeschaufeln gestorben und hatte seine Frau gut versorgt und Jenny als introvertierten Bücherwurm zurückgelassen.
Im folgenden Frühling entdeckte Jenny die Jungen, hatte aber noch keine Vorstellung davon, wozu sie gut waren. Ein Junge namens Dylan gab ihr eine Ausgabe von Kurt Vonneguts Katzenwiege, und sie verschlang es in einem einzigen Rutsch und fühlte sich danach, als wären ihr die Augen geöffnet worden. Pattie Walinsky war ihre beste Freundin. Sie sah ziemlich bieder aus und die Jungs machten sich über sie lustig, aber Jenny mochte sie, weil sie so klug war. Ihr Vater arbeitete in der Sternwarte, und eines Nachts im Sommer nahm sie Jenny mit dorthin, und Jenny sah Welten werden und vergehen. Pattie war Dozentin in Stanford geworden. Jenny fragte sich, ob Lucy wohl je die Chance bekommen würde, etwas mit ihrer großen Intelligenz anzufangen.
Als Jenny ein Geräusch hörte, drehte sie sich um. Sie hatte die Sonne in den Augen und sah im grellen Gegenlicht ein schönes Mädchen in einem gelben Bikini. Ihr Herz machte einen Satz. Dann fiel Amandas Schatten auf ihr Gesicht, und sie erkannte, dass es nicht Lucy war.
»Du trägst ja Lucys Bikini.«
»Ja. Er riecht so gut nach ihr.« Amanda lächelte Jenny verlegen an und zuckte die Achseln. »Ich weiß. Nenn mich seltsam. Scheinbar vermisse ich sie einfach so sehr.«
»Anscheinend«, korrigierte Jenny.
Amanda lachte. »Jetzt klingst du wie Lucy.«
Amanda legte sich in die Sonne und verschickte SMS. Tage verbrachten sie so, im Garten liegend oder im Haus umherwandernd, wenn das Wetter zu kühl war. Sie fuhren gemeinsam Lebensmittel einkaufen, und Jenny verwendete viel Zeit |314|darauf, raffinierte Menüs zu kochen, die sie kaum anrührten. Sie sahen sich ein paar Filme auf DVD an, und Amanda versuchte, Jenny das Schachspielen beizubringen, doch Jenny gab ständig ihre Königin preis. Lucys Fehlen war wie ein Todesfall in der Familie. Jeden Tag checkte Jenny mehr als einmal Craigslist und suchte nach der Anzeige mit dem vereinbarten Code, die Donna eigentlich schon längst hätte platziert haben müssen.
Eines Tages rief Amanda Jenny in ihr Zimmer – Lucys Zimmer – und zeigte ihr ein Video auf YouTube, in dem ein Prediger namens Gerald Pinkus aus Plano, Texas, sagte: »In der Bibel wird eines der apokalyptischsten Ereignisse der Weltgeschichte vorhergesagt, und dieses Unheil wird schon bald über uns kommen. Ein Krieg wird ausbrechen, und zwei Milliarden Menschen werden darin umkommen. Nun, was bringt mich dazu, so etwas zu prophezeien? Es ist das Erscheinen der Saat des Bösen, die in diesem Moment auf unserer Erde wandelt in Gestalt einer Kreuzung aus Mensch und Affe, und ich meine jene, die wir mittlerweile alle im Fernsehen und im Internet gesehen haben und die sich Lucy Lowe nennt.«
»Mach’s aus, Amanda.«
»Später sagt er noch, dass die Menschheit nur gerettet werden kann, wenn man Lucy opfert.«
»Ich weiß, Liebes. Wir wissen doch, dass es da draußen jede Menge Verrückte gibt.«
»Aber das ist derselbe Prediger, der letzte Woche ins Weiße Haus eingeladen war. Die Washington Post hat darüber geschrieben, so in etwa: Wie kommt der Präsident dazu, diesen durchgeknallten Kerl ins Weiße Haus einzuladen? Es sind längst nicht mehr nur die üblichen Verrückten, Jenny – auch Leute in der Regierung glauben solches Zeug.«
»Ich weiß. Aber ich weiß nicht, was man dagegen tun soll.« |315|»Lucy müsste doch mittlerweile in Milwaukee angekommen sein und sich irgendwo verstecken.«
»Ich weiß.«
»Ich finde, wir sollten mit Donna reden.«
»Sie sagte, damit könnten wir ungewollt jemanden auf Lucys Spur bringen.«
»Aber sie hätte sich schon längst bei uns melden müssen, meinst du nicht?«
»Vielleicht.«
»Wir sollten hinfahren, über Landstraßen. Dann können wir sehen, ob uns einer folgt.«
»Ja, ich werde hier noch verrückt«, gab Jenny zu. Die Vorstellung, aus dem Haus zu kommen, war verlockend. »Wir könnten auch den Senator anrufen.«
»Vertraust du ihm?«
Darüber musste Jenny erst nachdenken. Senator Cochrain hatte öffentlich Lucys Partei ergriffen und sie verteidigt. Aber vielleicht hatte er auch nur Publicity gewollt. Jenny hatte den Verdacht, dass jeder, der in der amerikanischen Politik so hoch aufgestiegen war, bereits mit dem Teufel paktiert haben musste. Niemand würde je seine wahren Motive durchschauen. »Nein, ich glaube nicht.«
»Jedenfalls können wir uns nicht einfach nur hier im Haus verstecken wie Kriminelle.«
Sie packten ein paar Sachen zusammen und fuhren früh am nächsten Morgen durch die weite Ödnis der Einkaufszentren im Nordwesten von Chicago. Dann nahmen sie die Bundesstraße bis nach Rockford und fuhren auf Landstraßen über die Grenze nach Wisconsin. Und weiter ging es Richtung Norden, auf holprigen Kreisstraßen, durch eine sanft geschwungene Hügellandschaft mit versprengt liegenden Bauernhöfen und Kirchen. In einer Kleinstadt namens Helenville fanden sie |316|ein kleines Restaurant an einem See und aßen zu Mittag. Das Laub der Bäume war rot und gelb gefärbt. Sie waren die einzigen Gäste, und keiner, der auf der Straße vorbeiging, sah sich ein zweites Mal nach ihnen um.
»Was denkst du?«, fragte Jenny.
»Ich glaube, es ist alles okay.«
Am Nachmittag fuhren sie stundenlang auf verlassenen Straßen. Keiner hätte ihnen folgen können, ohne dass sie es bemerkt hätten, dachte Jenny. Schließlich erreichten sie Milwaukee und fuhren in die Stadt hinein und bis zum Rand des bewaldeten Zoogeländes. Dort schlüpften sie durch einen der Hintereingänge für Mitarbeiter. Sie hatten Glück, niemand sah sie, und so konnten sie zu Fuß durch den Wald bis zum Bonobo-Gehege laufen. Dort warteten sie fast eine Stunde lang. Dann tauchte Donna auf, mit blauen Gummihandschuhen, schmutzigen Gummistiefeln und einer schweren Leinenschürze. Als sie die beiden sah, gab Donna ihnen ein Zeichen, zu warten. Sie verschwand im Gebäude, und als sie ein paar Minuten später wieder auftauchte, trug sie Jeans und eine Arbeitsbluse. Sie führte sie tiefer in den Wald hinein.
»Hier können wir reden, glaube ich. Was ist passiert? Ist Lucy etwas zugestoßen?«
Jenny und Amanda sahen sie verwirrt an.
»Wie meinst du das?«, fragte Amanda. »Sie ist doch zu dir gekommen.«
»Nein«, sagte Donna. »Ich habe nichts von ihr gehört.«
»Du hast sie nicht gesehen?«, schrie Jenny auf, lauter als sie eigentlich vorgehabt hatte.
Donna legte den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Hier war sie nicht. Erzählt mir, was passiert ist.«
»Sie ist zu Hause aufgebrochen und sagte, sie wollte zu dir. Durch die Bäume, wie geplant.«
|317|»Was? Wann war das?«
»Vor Wochen«, erwiderte Amanda.
»Es ist ungefähr zehn Tage her«, korrigierte Jenny.
»Oh, Scheiße«, fluchte Donna. »Dann müssen sie sie geschnappt haben.«
»Aber hätten wir das nicht erfahren müssen?«, fragte Jenny. »Ich meine, wenn jemand verhaftet wird, gibt es eine Akte.«
»In diesem Fall wohl nicht. Es ist ja eine legale Grauzone, in der sie sich da bewegen. Es gibt ungefähr ein Dutzend Regierungsbehörden, die sie einfach so einkassiert haben könnten.«
»Ohne es irgendwem zu sagen?«, fragte Amanda.
Donna schüttelte den Kopf. »Du kennst diese Leute nicht.«
»Können wir es nicht irgendwie herausfinden«, fragte Jenny.
»Ich weiß nicht. Ich kann es bei meinen Kontakten zum Militär probieren. Ich weiß aber nicht, ob’s klappt.«
Einen Augenblick lang standen sie schweigend da, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Jenny wurde richtiggehend übel vor Sorge bei dem Gedanken, dass Lucy irgendwo unter unvorstellbaren Bedingungen gefangen gehalten wurde.
»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun«, sagte Donna. »Wenn sie sie gefangen genommen haben, kann sie allein schon durch den Stress sterben. Wir müssen sie finden.«
»Sie sagte, sie würde vielleicht jemanden töten müssen«, sagte Amanda. »Und dann hätten alle, die sie töten wollen, einen Grund dazu.«
Die beiden Frauen starrten Amanda an.
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Lucy erwachte nass und zitternd auf einem Betonboden. Sie spürte einen heftigen Schmerz im Oberschenkel, und ihr Kopf hämmerte. Es roch nach Urin und Kot. Sie hörte das Summen und Zischen elektrischer Lampen direkt über sich, konnte die Augen aber nicht öffnen, weil sie völlig verklebt waren. Ihre Zunge und ihre Kehle waren so trocken, dass es schmerzte. Zuerst dachte sie, sie sei gelähmt. Obwohl ihr Verstand ihr riet, sie solle aufstehen, schien sie unfähig zu einer ersten Bewegung. Sie rollte die Zehen ein, ballte die Hände zu Fäusten. Langsam begannen ihre Muskeln sich wieder zu erinnern. Sie fühlte sich wund von Kopf bis Fuß. Dann stemmte sie sich auf einen Ellbogen, und endlich gelang es ihr, wenigstens ein Auge zu öffnen. Das Herz blieb ihr fast stehen. Überall war Blut. Nein, Moment: Da war auch Blau und Grün. Dann erinnerte sie sich, dass sie sich die Haare getönt hatte. Einiges davon hatte auf den Betonboden abgefärbt.
Als die Welt um sie herum sich langsam zu einem erkennbaren Bild zusammensetzte, bemerkte sie, dass ihre Kleidung weg war. Sie sah Gitterstäbe vor sich. Schwarze Stahlstäbe. Sie drehte den Kopf. Überall um sie herum waren Gitterstäbe. Sie sah auf in das blendend grelle Licht über sich. Noch mehr Gitterstäbe. Sie war in einem Käfig.
»Oh nein.«
Atme, befahl sie sich. Mach nicht schlapp, nicht jetzt. Atme einfach und denk nach. Atme und denk nach. Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen und sie kaum noch schlucken konnte. |319|Sie brauchte dringend Wasser. Es gelang ihr, die Tränen zu unterdrücken. Sei stark, befahl sie sich. Gib dich nicht preis. Jetzt bist du wieder im Dschungel. Denk nach, reagiere nicht nur.
Lucy griff nach den Gitterstäben, zog sich schwankend daran hoch und versuchte, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Sie war durch den Wald gegangen, hatte ein Haus gefunden, ihr Haar getönt, die Sachen eines Mädchens gestohlen. Feuchtes Gras. Ein blauer Himmel. Eine kleine weiße Wolke. Dann: nichts mehr.
Moment, ein Pfeil. Sie sah an sich hinab. Ein großer blauer Fleck breitete sich auf ihrem rechten Oberschenkel aus. Sie rieb darüber, um zu sehen, ob es Haartönung war. Nein. In der Mitte war ein scheußliches Loch, das von Blut verklebt war.
Sich an die kalten Gitterstäbe klammernd, humpelte sie vorwärts und versuchte hinauszusehen. Sie war in einem Labor oder Operationssaal oder so was. Dort drüben stand ein Operationstisch mit ausgeschalteten Lampen darüber. Sie sah Gerätschaften aller Art, Stahlregale mit Flaschen, Leintücher. Durch ein hoch oben liegendes Oberlicht fiel noch letztes fahles Tageslicht herein. Was für ein Ort war das? So etwas hatte sie noch nie gesehen.
»Hallo«, rief sie. Dann lauter: »Hallo! Ist da jemand?« Sie hörte weit entfernte Geräusche, die gedämpft wurden von Türen und Wänden, konnte sie aber nicht erkennen. Dann sah sie sich im Käfig um auf der Suche nach einem Weg hinaus, doch die Stäbe waren solide verschweißt, und das Schloss sah respekteinflößend aus. Sie lief auf und ab. Mittlerweile fror sie entsetzlich, und sie schlang die Arme um den Körper. Warum war sie nass? Warum war sie nackt? Das alles ergab keinen Sinn.
Und dann erinnerte sie sich an den Sicherheitsmann am Flughafen, der ausdruckslos gesagt hatte: »Alle Tiere müssen |320|in einen Käfig gesperrt und im Frachtraum verstaut werden.«
Ich bin in einem Käfig, dachte Lucy, weil ich offiziell ein Tier bin.
Sie setzte sich, zitternd, und umklammerte ihre Knie. Wie konnten sie so etwas tun, fragte sie sich. Doch sie wusste es. Ihr Vater hatte es ihr alles erklärt. Als Lucy elf Jahre alt war, hatte er ihr Aufstieg und Fall des Dritten Reiches zu lesen gegeben. Nur langsam hatte sie begriffen, was da vor sich ging und was diese Leute anderen Menschen antaten. Sie hatte nicht weiterlesen wollen, doch ihr Vater befahl es ihr. »Lies«, sagte er. »Ich will, dass du weißt, womit du es zu tun bekommen kannst. Diese Leute sind nicht alle Hitler, nicht wahr? Einen Mann allein kann man leicht abtun. Aber fast achttausend Männer und Frauen haben Auschwitz betrieben. Kann man all die auch einfach abtun als kriminelle Psychopathen? Nein. Es sind Menschen. Das ist ihr Problem. Deshalb bist du hier. Um das zu ändern.« Danach hatte Lucy mit einer morbiden Faszination, mit Liebe, Bewunderung und Entsetzen, Anne Franks Tagebuch gelesen. Wie sehr hatte sie um Anne geweint. Ein ganz normales Mädchen, dachte sie, und so modern. Das sich, mitten in diesem furchtbaren Albtraum, in Peter verliebte und die Geschichten von Ödipus, Orpheus und Herkules las – all das Wissen, Annes so schöne und zartfühlende Seele, die einfach verschwand, als sie dahinsiechte in Auschwitz, aus dem Leben gerissen in der Blüte ihrer Jugend. Und das war das Mädchen, das schrieb: »Ich habe eine glückliche Natur, ich liebe die Menschen, bin nicht misstrauisch und will alle mit mir zusammen glücklich sehen.« Jetzt sagte Lucy sich: Sei stark. Halte den innersten Kern in dir aufrecht für das, was auch immer kommt. Sie können dir deine Freiheit nehmen, sie können dir Schmerzen zufügen, sie können dich |321|sogar töten. Doch es gibt eine letzte Bastion des Geistes, die sie bei Anne niemals töten konnten. Sie blieb bis zum Ende im Großen Strom. Aber trotz allem fühlte Lucy, wie tief ihre Furcht war. Dann hörte sie etwas. Stimmen. Gedämpft. Weit weg. Sie hielt den Atem an und lauschte.
»Du hast für Yamaguchi gestimmt?«, fragte eine Frau.
»Na klar hab ich für Yamaguchi gestimmt«, erwiderte eine andere. »Viermal. Ich hab die Wahlwiederholung wohl ’ne millionmal gedrückt.«
»Hast du den Arsch von der gesehn?«
»Ich hätt auch so ’n Arsch, wenn ich eislaufen würd, seit ich zwei bin.«
Nur Gerede von irgendwelchen Leuten im Korridor. Aber wo sind wir, fragte Lucy sich. Was ist das für ein Ort? Sie hörte einen Schlüssel im Schloss und sprang auf die Beine. Ein Mann mittleren Alters mit einer Halbglatze und einer dicken roten Nase kam hereingeschlurft und grinste sie mit schiefem Mund anzüglich an. Er war gekleidet wie ein Hausmeister, mit grauem Hemd und Hose, und trug eine Baseballkappe, die er weit in den Nacken geschoben hatte. Ein Mundschutz hing unbenutzt um seinen Hals. Er ging zur Wand, wickelte einen grünen Schlauch von einer Halterung und bewegte sich auf den Käfig zu. Mit zwischen die Lippen gepresster Zunge hielt er den Schlauch in ihre Richtung und drehte ihn an. Lucy schrie auf, als das eiskalte Wasser sie traf. Sie kroch ans hinterste Ende des Käfigs, während er den Boden abspritzte und Urin und Kot in einen Abfluss im Boden jenseits der Gitterstäbe spülte.
»Was machen Sie da?«, schrie Lucy. »Sind Sie wahnsinnig?«
»Du bist also dies Affenmädchen, hä? Warst ’n paar Tage bewusstlos.« Er starrte Lucy auf eine Weise an, dass sie sich noch mehr danach sehnte, etwas zum Anziehen zu haben. |322|»Weißte was, du siehst gar nicht übel aus, wenn du erst mal sauber bist.«
»Wo sind meine Kleider? Warum bin ich in einem Käfig? Wer hat mich hierhergebracht?«
»Du bist hier nackt angekommen. Und du bist in ’nem Käfig, weil du ’n Affe bist.«
»Das können Sie nicht machen. Ich sterbe hier drin. Sehen Sie nicht, dass ich ein Mädchen bin?«
»Sag ich ja, bist ’ne Augenweide. Aber die haben gesagt, ich soll mich nicht wundern, dass du aussiehst wie ’n Mensch. Die haben deine Gene gesehen. Die können so was sehen. Die wissen, was was ist. Die sind Wissenschaftler.«
Lucy war auf Höchste alarmiert, als sie das Wort Wissenschaftler hörte. »Wo bin ich hier?«
»Die woll’n dich erforschen.«
»Mich erforschen? Wer? Wie? Was werden sie tun?«
»Woher soll ich das wissen. Ich bin hier bloß der Depp vom Dienst.«
»Wo sind wir? In welcher Stadt?« Doch er grinste nur wieder anzüglich, und Lucy erkannte, dass sie mit der falschen Person sprach. »Hören Sie«, sagte sie dann. »Können Sie mir Wasser geben? Und etwas zum Anziehen? Es ist eiskalt hier drinnen.«
»Ich spritz nur die Käfige ab. Der Doktor kommt aber bald.« Der Mann drehte sich um und ging Richtung Tür.
»Warten Sie«, rief Lucy. »Was für ein Doktor?« Er sah sich noch mal nach ihr um und grinste. Lucy konnte seine bräunlich verfärbten Zähne sehen und spürte, wie er sie mit seinen Blicken abtastete. Ein Schauder überlief sie. »Könnte ich etwas Wasser haben? Etwas Wasser aus dem Schlauch? Bitte.«
Mit einem Glucksen schüttelte er den Kopf. »Na, so weit kommt’s noch«, sagte er und ging zur Tür hinaus.
|323|Dann konnte Lucy nicht mehr, sie sackte in sich zusammen und begann zu weinen. Sie hatte sich also nicht geirrt. Sie war in einem Labor, und irgendwer würde sie wissenschaftlich erforschen. Man würde Experimente mit ihr machen. Sie hatte Geschichten darüber gehört, was mit Affen in Labors gemacht wurde. Und sie bekam schreckliche Angst. Mehr als je zuvor in ihrem Leben. Das Echo ihrer schrillen wehklagenden Laute hallte wider von den Wänden des hohen gewölbten Raums. Dann fiel ihr ein, dass ihr jemand zuhören könnte. Sie sah sich nach Mikrofonen um, entdeckte aber keine. Was nicht hieß, dass keine da waren. Vielleicht waren sogar Kameras installiert. Sie unterdrückte ihr Weinen und schlang die Arme fester um sich. Der Betonboden war kalt und rau, und ihr Mund war so trocken, dass sie kaum noch schlucken konnte.
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Jenny und Amanda fuhren direkt zu Harry, als sie aus Milwaukee wiederkamen. Sie warteten in seiner Küche auf ihn, als er abends aus dem Krankenhaus nach Hause kam.
»Was für eine schöne Überraschung«, sagte er, ging zum Gefrierschrank und sah hinein. »Ich habe noch genug Erbsensuppe und ein Baguette. Habt ihr Hunger? Ihr beide seht ja aus, als wäre euer Hund überfahren worden. Wo ist Lucy?«
Während Harry die Erbsensuppe auf dem Herd heiß machte, erklärte Jenny ihm alles. Er nahm die Neuigkeit ohne äußere Regung auf. Als sie fertig war, sagte er: »Wie furchtbar. Ich habe mich schon gefragt, warum du mir aus dem Weg gehst, und dachte, es wäre wegen unseres letzten Treffens.«
»Nein. Es tut mir leid, ich hätte dir das alles viel früher erzählen sollen. Ich hatte nur gehofft, dass ich schließlich bessere Neuigkeiten haben würde. Dass sie irgendwo in Sicherheit ist. Aber das ist sie nicht.«
Harry reichte Jenny das Baguette. »Hier, schneidest du das mal?« Jenny hatte nicht viel Appetit, aber Harry war gewöhnt an Tod und Leid. Sie kannte seine Haltung zum Leben: Schlimme Dinge werden immer passieren. Stärken wir uns, damit wir ihnen standhalten.
»Kann ich auch was helfen?«, fragte Amanda.
»Hol eine Flasche Wein aus dem Keller, wenn du möchtest.«
Amanda verschwand Richtung Kellertreppe.
»Harry, bist du sauer auf mich?«, fragte Jenny
»Nein, ich denke nur nach.« Harry überlegte noch eine |325|Weile, während Jenny das Brot schnitt. »Also, ich habe einen sehr guten Anwalt, falls du diesen Weg gehen willst. Und dann ist da noch dieser Senator.«
Amanda kam mit einer Flasche zurück und zeigte sie Harry. Er hob die Augenbrauen. »Chambertin Clos de Bèze? Ein Mädchen von Vermögen und Geschmack.«
»Ist das falsch? Tut mir leid. Es waren so viele Flaschen, dass ich nicht wusste, welche ich nehmen soll.«
»Nein. Das ist gut. Sehr gut. Warum nicht? Schließlich will man ja nicht vom Bus überfahren werden, im Rinnstein liegen und denken: Verdammt, hätte ich bloß noch den Chambertin Clos de Bèze getrunken.«
Amanda lachte. »Nicht schlecht, Harry. Ich hab schon ziemlich lange nicht mehr gelacht.«
»Ja? Willst du noch was zum Lachen hören? Bitte sehr: ›Chambertin Clos de Bèze bietet ein Bouquet verschiedener fruchtiger, würziger, blumiger und mineralischer Noten, die im Abgang lange nachklingen.‹ Das hat der Weinkritiker Robert Parker geschrieben. Oder jedenfalls so was Ähnliches.«
»Wie kannst du Witze reißen, Harry?«, sagte Amanda. »Wenn so was Schlimmes passiert ist.«
»Tja, mein liebes Kind, Lachen beruhigt die Amygdala.«
»Was ist die Amygdala?«
»Das ist der kleine Mandelkern in deinem Gehirn, der dich ausrasten lässt, wenn schlimme Dinge passieren. Dem sollte man aber besser gleich einen Dämpfer verpassen, damit man sich mit den schlimmen Dingen auseinandersetzen kann.«
»Wie schaffst du es bloß, so ruhig zu bleiben?«, fragte Amanda.
»Nun, ich beginne gern langsam und lass es dann ganz allmählich ausklingen. Lass den Wein ein bisschen atmen, ja?«
 
|326|Am nächsten Tag suchten sie Harrys Anwalt in seinem Büro in der LaSalle Street im Zentrum von Chicago auf. Sy Joseph war ein kleiner Mann um die fünfzig. Neben seinem alten Holzschreibtisch stand eine abgewetzte Ledertasche, in der er schon seit dem Jurastudium seine Akten herumschleppte. Papierberge türmten sich auf dem Parkettfußboden. Durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster, die seit Jahren nicht geputzt worden waren, sah man auf die nichtssagenden Gebäude der belebten Straße hinaus.
»Ich habe einige Nachforschungen angestellt und glaube, ich habe eine Antwort«, sagte Joseph. »Zumindest teilweise. Wenn irgendeine Polizeiwache Lucy festgenommen hätte, wüssten wir davon. Die Polizei der Bundesstaaten, Bezirke und Städte ist noch an das Recht auf Haftprüfung gebunden. Andererseits, wenn eine der Regierungsbehörden sie hat, können sie mit ihr praktisch machen, was sie wollen.«
»Aber sie müssen sie doch eines Verbrechens anklagen und Akten über ihren Verbleib anlegen, oder?«, fragte Jenny.
»Nein, leider nicht. Unter den Bestimmungen des USA Patriot Act können sie jemanden tatsächlich unbegrenzt ohne Anklage und sogar ohne hinreichenden Verdacht festhalten.«
»Und was ist mit einem ordentlichen Gerichtsverfahren?«, fragte Jenny.
»Nun, wie schon erwähnt, das gilt für untergeordnete Polizeieinheiten. Und was ich Ihnen hier sage, gilt nur für den Menschen im traditionellen Sinne. Wenn Sie in Betracht ziehen, dass Lucy ein sogenannter interspezifischer Hybrid ist, dann betreten Sie unbekanntes Terrain – und das ist von keinem Gesetz abgedeckt. Die können ganz nach Gutdünken mit ihr verfahren.«
»Was machen wir jetzt denn nur?«, fragte Amanda.
|327|»Tut mir leid«, sagte Joseph. »Ich sage Ihnen nur das, was ich weiß.«
»Und was raten Sie uns, Sy?«, schaltete Harry sich ein.
»Ich würde Lucy bei der zuständigen Polizeiwache als vermisst melden. Die Bezirkspolizei hat noch Vorschriften und Regeln, und im Allgemeinen ziehen sie es immer noch vor, Verbrechen aufzuklären statt welche zu begehen.«
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Lucy sah zu, wie sich das schimmernde Tageslicht, das durch das Oberlicht hereinfiel, in kaum wahrnehmbaren Nuancen veränderte. Dann hörte sie wieder einen Schlüssel im Schloss. Herein kam ein dünner, bleicher Mann in einem Arztkittel und mit Mundschutz. Er hatte kurz geschnittenes silbergraues Haar, eine randlose Brille und wirkte fast schon penibel sauber. Seine Schuhe glänzten auf dem nassen Betonboden. »Dr. L. Eisner« stand auf seinem Namensschild. Er eilte herein und musterte Lucy mit einem missbilligenden Blick. Sie hörte, dass er leicht pfeifend durch die Nase atmete. Aber seine Absichten konnte sie nicht entziffern. Er sendete keinerlei Signale aus im Großen Strom.
»Wer sind Sie? Warum bin ich in diesem Käfig?«
»Tut mir leid. Pure Inkompetenz. Die harte Hand des Militärs. Ich bin selbst schockiert. Das lag ganz und gar nicht in meiner Absicht, versichere ich dir.«
»Okay.« Lucy holte einmal tief Luft, um sich zu beruhigen. »Okay. Gut. Dann helfen Sie mir. Ich friere, und ich brauche Wasser.«
»Ja, ja, natürlich. Einen Moment.« Er drehte sich um und verließ den Raum.
»Hey, warten Sie! Wo bin ich hier?«
Aber er war verschwunden. Lucy sank an die Gitterstäbe. Habe ich den Verstand verloren, fragte sie sich. Ist es das? Bin ich verrückt geworden von dem Stress und bilde mir das alles nur ein? Sie testete ihren geistigen Zustand. Wie heißt |329|du? Lucy Lowe. Wo wohnst du? In Illinois. Wer ist deine beste Freundin? Amanda. Welcher Tag ist heute? Sie wusste es nicht. Wer ist deine Mutter? Jenny. Nein, Leda. Ich weiß es nicht, dachte sie. Ich weiß gar nichts.
Dann hörte sie wieder einen Schlüssel im Schloss. Der Mann kam zurück, mit einer Decke, einem Patientenkittel und einer Plastikflasche Wasser. Er legte die Sachen in einen Schacht an der Seite des Käfigs, dessen Tür sie erst öffnen konnte, nachdem er ihn von außen geschlossen hatte. Lucy trank die halbe Flasche aus, ehe sie auch nur einmal Luft holte. Dann zog sie den Patientenkittel an und wickelte sich in die Decke ein.
»Das tut mir alles sehr leid. Ich habe strikte Anweisung gegeben, dass man dich human behandelt. Leider konnte ich selbst nicht hier sein.«
»Wer sind Sie? Warum werde ich gefangen gehalten?«
»Ich bin Dr. Eisner. Und ich verspreche dir, dass du bald eine sehr viel bequemere Unterbringung bekommen wirst.«
»Aber warum bin ich überhaupt hier?«
»Zu deinem Schutz. Ich versichere dir, dass ich nur die besten Absichten habe.«
»Ich wurde angeschossen und nackt auf dem blanken Boden liegen gelassen.« Lucy hörte, wie ihre Stimme schriller wurde. Hör auf, sagte sie sich. Streite nicht mit ihm. Versuch, ruhig zu bleiben.
»Ja, das ist bedauerlich. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich verspreche dir, dass du von jetzt an während der gesamten Prozeduren human behandelt wirst.«
Vielleicht ist er der Verrückte hier, dachte Lucy. Da er einen Mundschutz trug, hatte sie bislang nur seine Augen gesehen. Aber sie hatte genug gesehen. Sie versuchte, in normalem Ton weiterzusprechen. »Welche, welche, welche –« Sie bekam das |330|Wort nicht heraus. »Welche Prozeduren? Wo sind wir? Was wollen Sie mit mir machen?« Kurz kam ihr der Gedanke, dass sie hinausgreifen und ihn am Arm packen könnte. Noch ehe er wüsste, wie ihm geschah, hätte sie seinen Schädel wie eine Schachtel Eier an den Gitterstäben zertrümmert. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem. Zeig deine Kraft nicht, sagte sie sich. Lass ihn glauben, dass du schwach bist.
Eisner musterte sie. »Bemerkenswert. Als ich dich zum ersten Mal im Fernsehen sah, wusste ich, dass mein lang gehegter Wunsch in Erfüllung gegangen ist. Du bist, wie dein Vater sagen würde, menschlicher als der Mensch.«
Lucy erschrak. »Woher wollen Sie wissen, was mein Vater gesagt hätte?«
»Wir haben sie uns natürlich besorgt. Die Notizbücher deines Vaters. Denn die brauchen wir selbstverständlich«, sagte er, und als er den Ausdruck in Lucys Gesicht sah, fügte er hinzu: »Keine Sorge. Es war niemand zu Hause. Komplikationen will keiner. Wir haben es wie einen normalen Einbruch aussehen lassen.«
Alle Hoffnung schwand dahin, als sie ihn in sprachlosem Entsetzen anstarrte. Gleichzeitig spürte sie Rage in sich aufsteigen. Kraft durchströmte sie. Sie zwang sich ganz bewusst, ruhig zu bleiben. Wenn sie herumzutoben begann, würde er vielleicht erkennen, wie gefährlich sie sein konnte. Zeig dich nicht, dachte sie. Weine. Brich in Tränen aus und lass ihn in dem Glauben, du wärst ein hilfloses Kind.
Lucy sank in sich zusammen und bedeckte weinend das Gesicht mit den Händen.
»Tut mir leid, das war wirklich der einzige Weg. Gewisse höhere Mächte wollen dich tot sehen, weil sie diesen völlig irrationalen religiösen Überzeugungen anhängen. Aber mit der christlichen Rechten kann man nicht diskutieren. Sie hassen |331|die Wissenschaft und ihre Grundlagen. Ich dagegen bin ein Anhänger des Wissens und entschlossen, dich zu schützen, solange es mir möglich ist. Erkennst du die wissenschaftlichen Möglichkeiten, die sich hier bieten, denn nicht? Zusammen können wir den Traum deines Vater erfüllen.«
»Ich will den Traum meines Vaters nicht erfüllen!«, schrie Lucy unter Tränen. »Ich will nur nach Hause.«
»Ja, natürlich, das verstehe ich. Aber das ist leider unmöglich.«
Lucy weinte noch eine Weile, während Eisner weitersprach. »Schon bald werden wir eine Vertrauensbasis aufgebaut haben. Das habe ich hier in all den Jahren nur selten tun können. Pan troglodytes und die wenigen Exemplare des Pan paniscus, die wir hier hatten, sind zwar sehr intelligent, aber auch sehr gefährlich, vor allem wenn sie ein paar der nötigen Prozeduren hinter sich haben. Man kann ihnen die Dinge nicht erklären und sie mit vernünftigen Argumenten zur Zusammenarbeit bewegen. Mit dir wird mir das, glaube ich, endlich gelingen.«
Lucys Tränen versiegten, als ihr plötzlich etwas aufging: Papa hat gesagt, es ist falsch, zu töten. Doch diesen Mann hier muss ich wahrscheinlich töten. Und ich werde ihn auch töten können, wenn ich dazu gezwungen bin. Papa hatte sich geirrt.
»Was werden Sie mit mir machen?«, fragte sie.
»Wir werden mit ein paar Standardtests beginnen. Heute Nachmittag machen wir erst einmal eine Kraniotomie. Du bekommst eine lokale Betäubung. Das Gehirn selbst hat keine Schmerzrezeptoren, du wirst also nichts spüren. Ich werde es dir im Laufe der Operation noch genau erklären, du wirst ja die meiste Zeit wach sein. Ich pflanze dir elektronische Sensoren ins Gehirn ein. Du wirst sie gar nicht bemerken. Die Drähte sind extrem fein, das Gewebe wird nicht verletzt. Und |332|die Operationsschnitte sind nach ein paar Tagen auch wieder verheilt. Dann werden wir winzige elektrische Impulse durch die Drähte senden und so eine vollständige Kartierung deines Gehirns machen. Wirklich eine einzigartige Gelegenheit.«
Lucy bebte vor Angst. Ihr ganzer Körper vibrierte. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Ihr drehte sich der Magen um, während er sprach, und dann schoss plötzlich das Wasser, das sie getrunken hatte, in hohem Bogen aus ihrem Mund. Unwillkürlich krümmte sie sich und wurde noch einige weitere Male von Brechreiz geschüttelt, ehe sie wieder Atem holen konnte. Ihre Augen schwammen von Tränen.
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich kann dir versichern, dass diese Operation völlig gefahrlos ist. Ich habe sie schon oft durchgeführt, und sie hat keinerlei bleibende Schäden zur Folge.«
Lucy versuchte zu sprechen, mit ihm zu diskutieren, doch sie brachte nur ein heiseres Krächzen heraus. »Nicht. Bitte nicht.«
»Es ist wirklich alles ganz unproblematisch. Wir werden dir ein Beruhigungsmittel geben, damit du dich entspannst. Ich mache diese Operation seit Jahrzehnten und bin der führende Experte auf dem Gebiet. Es besteht keine Gefahr, glaub mir. Ich weiß, das ist alles schwierig für dich. Aber es ist für die Wissenschaft. Zum Wohle der Menschheit.« Und als er sich umdrehte, um zu gehen, fügte er noch hinzu: »Meine Mitarbeiter kommen bald und bereiten dich vor.«
»Nicht. Schneiden Sie mich bitte nicht auf.« Lucy klammerte sich an die Gitterstäbe, als sie ihn gehen sah. Jetzt hatte sie sich nicht mehr unter Kontrolle. Sie warf sich gegen den Käfig. »Tun Sie das nicht! Bitte, tun Sie das nicht!«
Doch er verschwand durch die Tür, und Lucy hörte sie mit einem metallischen Schlag hinter ihm zufallen. Dann breitete |333|sich wieder Stille aus. Eine Zeit lang weinte sie hemmungslos. Sie wusste nicht wie lange, aber ihre Kehle war schon ganz wund vom Schreien. Schließlich zog sie sich durch einen Akt reiner Willenskraft aus dem Abgrund, setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Beruhig dich, sagte sie sich. Beruhig dich und zeig ihnen deine Stärke nicht.
Sie sprang auf und ging, eingewickelt in die Decke, im Käfig auf und ab. Ihre Gedanken rasten. Panik begann in ihr aufzusteigen. Sie lief auf und ab, auf und ab. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, wieder zu schreien und sich gegen die Gitterstäbe zu werfen. Sie musste hier raus. Es musste doch einen Weg geben! Aber ihr fiel nichts ein. Sie schien in zwei Hälften zu zerfallen, als würde sie eine psychische Spaltung durchmachen. Einerseits war da das schwache und weinende Kind. Aber andererseits war da auch noch eine kühle, rationale Stimme. Denk nach, sagte diese Stimme zu dem Kind. Du bist klug und stark. Hör auf zu wimmern und denk nach.
Sie ließ den Blick noch einmal schweifen. Jetzt sah sie, dass auf einem Rollwagen neben dem Operationstisch ein Tablett mit Instrumenten lag. Vielleicht könnte sie mit einem davon das Schloss des Käfigs öffnen. Aber sie hatte nichts, um dorthin zu reichen. Die Decke. Vielleicht konnte sie mit der Decke etwas von dem Tablett herunterwischen und es zu sich heranziehen. Sie wickelte sich aus der Decke, ergriff sie an einem Zipfel und schlug mit ausgestrecktem Arm nach dem Tablett. Ein ums andere Mal versuchte sie es, doch es war zu weit weg. Dann öffnete sich die Tür wieder, und Leute in grünen Operationskitteln kamen herein. Lucy erstarrte. Es waren zwei sehr stämmige Männer und drei Frauen. Sie alle trugen Mundschutz, Gummihandschuhe und durchsichtige Schutzbrillen.
Eine der Frauen öffnete einen Stahlschrank, holte ein Gewehr |334|heraus und trat einen Schritt vor. »Wenn du uns angreifst, müssen wir dir einen Pfeil verpassen. Sag mir, dass du das verstanden hast?«
Lucy konnte nicht klar denken. War es besser, mit einem Pfeil betäubt zu werden, als miterleben zu müssen, was sie mit ihr tun würden?
»Sag mir, dass du das verstanden hast, oder wir verpassen dir einen Pfeil.«
»Ich habe es verstanden.«
»Okay. Dann holen wir dich jetzt heraus, und du legst dich auf den Tisch da, verstanden?«
»Ja.« Sie zitterte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. Die Frau zielte weiter mit dem Gewehr auf Lucy, während eine andere die Käfigtür öffnete. Lucy zog sich ganz ans andere Ende zurück, als die beiden Männer hereinkamen.
»Komm schon«, sagte der eine. »Ganz ruhig.«
Lucy schätzte die Entfernungen ab. Sie wusste, dass sie schnell und stark genug war, um mit den beiden Männern fertig zu werden. Aber die Frau mit dem Gewehr war zu weit weg. Sie würde schießen. Lucy erkannte, dass dies nicht der geeignete Augenblick war. Also ließ sie Kopf und Schultern hängen. Das würden die anderen unbewusst als Zeichen dafür deuten, dass sie harmlos war. Ich mache es so wie beim Ringen, dachte sie. Ich verleite sie zur Nachlässigkeit und zeige meine Kraft erst im entscheidenden Augenblick.
Die Frau machte eine Geste mit dem Gewehr, und Lucy trat zwischen die beiden stämmigen Männer. Der Beton war nass und kalt unter ihren nackten Füßen. Das Gewehr folgte jeder ihrer Bewegungen.
»Rauf auf den Tisch, bitte.«
Lucy kletterte auf den Tisch. Sie spürte das weiche weiße Laken, roch das Waschmittel, sah das Oberlicht über sich.
|335|»Leg dich hin.«
Sie lag kaum auf dem Rücken, da schnappten Verschlüsse ein, und sie war mit Gurten fixiert. Einen Augenblick lang wehrte sie sich, dann zwang sie sich zur Ruhe. Nicht jetzt, sagte sie sich. Warte, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Jemand bedeckte sie mit einem Laken.
»Tun Sie es nicht. Lassen Sie nicht zu, dass er mich aufschneidet. Bitte.«
»Er wird dir nicht wehtun. Dr. Eisner macht das schon seit Jahren.« Die Frau drehte sich zu einem der Männer um und sagte: »Halten Sie ihren Arm fest.«
»Bitte nicht.«
Die Frau riss einen weißen Papierumschlag auf und holte eine lange Nadel heraus. Dann legte sie an Lucys Oberarm eine Gummimanschette an. Lucy spürte einen Stich und sah, wie die Nadel in ihren Arm eindrang. Tränen liefen ihr an beiden Seiten des Gesichts herab, und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.
»Wir geben dir etwas, damit du dich beruhigst. Atme einfach normal weiter.«
»Nicht. Bitte.«
Die Frau hielt eine Spritze ins Licht und schnippte mit dem Fingernagel dagegen. Das Geräusch vervielfältigte sich zu einem tickenden Echo in dem hohen gewölbten Raum. Licht reflektierte auf ihrer Schutzbrille, als sie sich vorbeugte und eine klare Flüssigkeit in den Katheter an Lucys Oberarm spritzte.
»Nicht. Oh …«
Lucy empfand eine träumerische Leichtigkeit. Sie schien sich tatsächlich in zwei Teile zu spalten, so als wollte der eine Teil von ihr in Panik ausbrechen, während dem anderen ganz egal war, was als Nächstes geschah. Sie war wieder im Wald. |336|Leda und ihr Vater waren getötet worden, und sie setzte einen Fuß vor den anderen, ohne sich darum zu scheren, ob sie überlebte oder starb.
Die andere Frau legte das Gewehr weg. Jetzt näherte sie sich und beugte sich über Lucy. Sie strich ihr das dicke Haar aus der Stirn. Es war eine liebevolle Geste, und Lucy dachte, sie streichelt mich. Vielleicht verstehen sie es endlich. Vielleicht sehen sie endlich ein, dass auch sie Bonobos sind und ich ein Mensch. Wir sind alle eins. Lucy spürte Liebe und Fürsorge in der Geste der Frau.
Dann hob die Frau die andere Hand, und Lucy sah einen elektrischen Rasierer, der laut summte. Sie näherte ihn Lucys Kopf und begann, ihr Haar abzuscheren. Lucy konnte spüren, wie große Partien abfielen, und dann, wie kalte Luft auf ihre Kopfhaut traf. Sie rasiert mir den Kopf, dachte Lucy, ich werde eine Glatze haben. Aber sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Der Teil von ihr, der Angst hatte, war sehr klein geworden, so als sei er ein Baby in Lucys Leib. Ein winziges Baby, das noch nicht sprechen konnte. Ein Kind, das kleiner wurde, nicht größer.
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Jenny wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie fuhr den Wagen in die Garage, und alles war an seinem Platz. Aber sie spürte, dass sich etwas verändert hatte.
»Was denn?«, fragte Amanda.
»Ich weiß es selbst nicht.«
»Sollen wir wieder wegfahren? Wir könnten die Polizei alarmieren.«
»Ja, tun wir das.« Doch Jenny bewegte sich nicht. Sie suchte die Garage nach einem Anzeichen ab und empfand das Dilemma, von dem Lucy gesprochen hatte: Die Logik wies das, was man auf der Gefühlsebene wusste, zurück. »Aber was soll ich ihnen sagen? Dass ich Signale aus dem Großen Strom empfangen habe? Sie werden mich für eine Irre halten.«
»Was wollen wir also tun?«
»Ich gehe ins Haus. Du wartest hier. Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, fährst du zur Polizei.«
»Jenny, ich habe Angst.«
»Angst ist in Ordnung. Jedenfalls solange du nicht zu viel Angst hast, um noch etwas zu unternehmen, falls ich nicht zurückkomme.«
Jenny öffnete die Wagentür, blieb einen Moment in der Garage stehen, auf der Suche nach einer Waffe, und nahm schließlich einen Hammer von der Werkzeugleiste.
Schon in dem Augenblick, als sie die Tür zum Haus aufmachte, roch sie es. Der Geruch eines Mannes hing in der Luft, und es war nicht Harrys Geruch.
|338|Angespannt stieg sie die paar Stufen ins Haus hinauf.
»Wir haben die Polizei gerufen!«, rief sie.
Nichts. Es herrschte absolute Stille. Sie ging zwei Schritte weiter, so dass sie ins Wohnzimmer sehen konnte. Der Fernseher, die Stereoanlage und der DVD-Player fehlten, es hingen nur noch die Kabel da. Sie atmete erleichtert aus und sagte sich, was für ein Glück sie doch hatte, dass sie nur das Opfer eines normalen Einbruchs geworden war.
Dann eilte sie in die Garage zurück. Amanda saß auf der Fahrerseite des Autos, startbereit. »Jemand ist ins Haus eingebrochen«, sagte Jenny. »Aber ich glaube, sie sind weg.«
Eine halbe Stunde später säumten Polizeiwagen die Straße vor dem Haus. Jenny und Amanda liefen durchs Haus und notierten für den Detective alles, was fehlte. Sein Name war Danny Nelson, und er wirkte zu jung, um in der Kneipe auch nur ein Bier zu bestellen. Gewissenhaft schrieb er alles auf, was sie ihm nannten.
»Hier in der Gegend treibt eine Jugendbande ihr Unwesen. Sie haben es auf Dinge abgesehen, die sie schnell verkaufen können. Wir kennen sie bereits.«
Es fehlte noch Jennys Arbeitszimmer. Als sie es betraten, blieb Jenny plötzlich stehen. »Sie haben meinen Computer mitgenommen.«
»Was war der ungefähr wert?«, fragte Detective Nelson.
»Neu hat er 1600 Dollar gekostet.«
»Oh nein!«, rief Amanda hinter ihnen.
Erst jetzt sah auch Jenny den offenen Schrank. Sie lief durch das Zimmer und kniete sich davor.
»Was ist denn?«, fragte Detective Nelson. »Fehlt noch etwas?«
»Die Notizbücher von Lucys Vater«, sagte Jenny. »Sie wissen doch, wer Lucy ist, oder?«
|339|»Ja, natürlich.«
»Die wissenschaftlichen Aufzeichnungen ihres Vaters waren hier drin. Sie sind weg.«
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Detective Nelson.
»Ich glaube, dass irgendwer einen Einbruch vorgetäuscht hat, um sie zu stehlen. Das war keine Jugendbande.«
»Und wo ist Lucy jetzt?«
»Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich sollte wohl besser eine Vermisstenanzeige aufgeben.«
»War sie hier?«, fragte der Detective. »Glauben Sie, dass sie gekidnappt wurde von denen, die auch die Notizbücher gestohlen haben?«
»Nein. Ja. Tut mir leid. Es ist etwas kompliziert. Ich werde es Ihnen erklären.«
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Lucy hörte Musik und fragte sich: Ist das möglich? Wo sind wir? Geigen eilten unaufhaltsam wie ein Eisenbahnzug dahin. Die verrückte Logik von Oboen, Waldhörnern und Bratschen, die alle im Gleichschritt marschierten. Dann erkannte sie es: Das war Bach. Die Brandenburgischen Konzerte. Yehudi Menuhin. Sie öffnete die Augen. Eisners Gesicht trieb über ihr, verkehrt herum.
»Früher haben wir den Schädel immer kahl rasiert«, sagte er, während er arbeitete. »Aber dann haben wir entdeckt, dass die Rasur mikroskopisch kleine Schnitte in der Kopfhaut hinterlässt, die sich entzünden können. Seit wir nur noch einen Bürstenhaarschnitt machen, ist die Anzahl der Infektionen deutlich zurückgegangen.« Eisner wandte sich an eine der Krankenschwestern und sagte: »Alles vorbereiten zum Klammern, bitte.«
Zwei Männer waren nötig, um die komplizierte metallene Apparatur, die an den Seiten und oben spitze Schrauben hatte, anzuheben. Sie senkten sie auf ihren Kopf herab.
»Gut. Genau hier.«
Ein grelles Licht blitzte links von Lucy auf, doch sie konnte den Kopf nicht bewegen, um nachzusehen, was es war. »Können Sie gut sehen?«, fragte Eisner.
»Ja, wunderbar, machen Sie nur weiter«, sagte jemand.
Lucy hörte ein schwirrendes Geräusch, dann ein sattes Klicken wie von der Verschlussklappe einer Kamera. Wieder blitzte ein Licht auf, ein jaulender Ton, dann noch ein Lichtblitz.
|341|»Ich hab’s«, sagte der andere, und die melancholischen Klänge des Adagio setzten ein.
Eisner drehte an den Schrauben und sagte: »Das könnte etwas pieksen.« Lucy spürte, wie die Schraubenspitzen ihre Kopfhaut berührten und sie, als er die Schrauben fester drehte, durchstießen. Es fühlte sich an, als würde ihr zu dem grausam beharrlichen Hämmern des Allegros mit kraftvollem Griff der Kopf zerquetscht. Dann spürte sie einen schneidenden Schmerz an beiden Seiten des Kopfes. Lucy begann zu schreien. »Geben Sie ihr bitte etwas mehr Fentanyl.« Sie schrie und schrie, dann hörte der Schmerz plötzlich auf, und sie wurde ohnmächtig.
Als Lucy die Augen wieder öffnete, hörte sie das schleifende, rhythmische Geräusch einer Maschine, das unerklärlicherweise in ihrem Kopf war. Sie roch Rauch, verbranntes Fleisch. Das Menuett erklang. Sie sah Eisner, verkehrt herum, der sich über sie beugte. Seine Brillengläser waren wie zwei helle weiße Scheiben in einem augenlosen Gesicht. Er hatte etwas in der Hand, konzentrierte sich ganz auf Lucy und arbeitete rasch und routiniert. Sie hörte die wahnwitzige Präzision des Fagotts, das vor den Oboen im Walzertakt erklang. Dann bemerkte sie, dass sich Eisner in dem großen Oberlicht spiegelte und sie ihn deutlich sehen konnte. Er bohrte ein Loch in ihren Kopf. Und er hatte recht gehabt, sie spürte keinen Schmerz. Aber sie spürte den Druck, und der Lärm in ihrem Kopf war entsetzlich. Es klickte und blitzte wieder, eine Kamera – jetzt begriff sie, dass jemand sie fotografierte.
Unter ihrem Kopf hing ein blauer Plastikmüllbeutel. Sie sah, dass aus ihrem Kopf Blut dort hineinfloss, versetzt mit cremefarbenen Knochenpartikeln. Der feierliche Trompetenmarsch begann.
»Machen Sie die Musik bitte etwas lauter.«
|342|»Gern, Herr Doktor.«
Nein, nein, dachte Lucy, bitte nicht lauter. Es erschien ihr alles zu irrsinnig, um wahr zu sein. Es fühlte sich an, als wären die Maschine und das Orchester beide in ihrem Kopf. Die aufdringlichen Trompeten peinigten ihr Gehirn mit jeder Note. Sie kämpfte gegen die Haltegurte an.
»Etwas mehr Beruhigungsmittel, bitte«, sagte Eisner und bohrte weiter. »Nur noch eine weitere Bohrung, dann können wir das Stück herausnehmen.« Und tatsächlich, plötzlich hörte der Lärm auf. Lucy konnte die zirpenden Geräusche des Operationssaals wahrnehmen und Eisners pfeifenden Atem, der jetzt schwer war von Anstrengung. Wieder flackerte das Blitzlicht auf.
»Na also. Das hätten wir.« Eisner hob ein Knochenstück von Lucys Schädel hoch und ließ es in eine Stahlschale fallen, die ihm eine Krankenschwester hinhielt. Ein Teil von mir ist auf immer dahin, dachte Lucy, als ein melancholischer Satz begann. Menuhins Geige weinte vor dem Hintergrund einer klagenden Blockflöte.
»Jetzt machen wir nur noch einen kleinen Schnitt in die Hirnhaut, und dann können wir die Elektroden einsetzen. Kauter, bitte.« Das Instrument wurde ihm gereicht. Von der hellen Spitze des Kauters sprühten Funken, und Rauch stieg auf von dem Loch in ihrem Kopf. Das Blitzlicht flackerte, und die Trompeten setzten wieder ein. Bitte nicht, dachte Lucy. Keine Trompeten! Es fühlte sich an, als würden sie mit ihren schrillen Tönen in sie hineinschneiden.
Sie schloss die Augen, erschöpft und ungläubig. Habe ich wirklich einen so weiten Weg zurückgelegt, um das hier durchzumachen? Wie würde der Rest ihres Leben aussehen? Und Jenny und Amanda – würden sie je erfahren, was ihr zugestoßen war? Sie konnte das Rot ihres eigenen Blutes bei |343|geschlossenen Augenlidern sehen, als das Blitzlicht wieder aufflackerte und ein weiteres stampfendes Frachtzug-Allegro begann.
Sie bekam nicht mit, dass sie das Bewusstsein verlor, hatte aber das Gefühl, eine gewisse Zeitspanne verpasst zu haben. Jetzt wurde sie vom Operationstisch gehoben. Ganze Armeen von Geigen setzten ihr zu in einem letzten wilden Angriff. Man hüllte sie in ein Laken. Ein Dutzend Hände hoben sie auf eine Trage. Sie hörte Eisner sagen: »Intensivpflege. Ich will, dass die ganze Zeit jemand bei ihr ist. Und sie bleibt fixiert. Sie ist zu wertvoll, wir dürfen kein Risiko eingehen.« Sie öffnete die Augen und sah wie auf einem Gemälde Krankenschwestern in einem Kreis stehen, mit ihr selbst in der Mitte dieser Szene. Geigen rasten wie Insekten auf der Flucht aus ihrem in Flammen stehenden Nest. Dann sah sie Eisner, der sich mit einer Miene befriedigten Eifers über sie beugte. Er zog eine kleine Taschenlampe aus seiner Tasche und leuchtete ihr zuerst ins linke Auge, dann ins rechte, wobei er jeweils das Augenlid hochzog. »Hmm. Gut. Ausgezeichnet«, sagte er, schaltete die Taschenlampe aus, steckte sie wieder ein und spitzte nachdenklich den Mund. Lucy musterte Eisners Gesicht, in dem jetzt eine solche Selbstgewissheit, Emsigkeit und Begeisterung lag, dass sie zum ersten Mal erkannte, was sie bisher nur unterschwellig empfunden hatte, aber nicht benennen konnte. Jetzt wusste sie, was sie da sah. Es war das glatte, gleichgültige, ernste Antlitz des wahrhaft Bösen.
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»Die Geschichte der Lucy Lowe, auch bekannt als Dschungelmädchen, hat heute Nachmittag eine neue und bizarre Wendung genommen«, sagte der Reporter. »Ihre Adoptivmutter Dr. Jennifer Lowe hat sie bei der Polizei vermisst gemeldet.« Der Reporter stand auf dem Rasen vor dem Haus, so wie Jenny und er es besprochen hatten. Eine leichte Brise fuhr durch die Baumkronen, deren raschelndes Laub sich zu verfärben begann, denn der Herbst rückte unaufhaltsam heran.
»Dr. Lowe hat sich bereit erklärt, mit uns zu sprechen. Bleiben Sie also dran für ein Exklusivinterview, gleich nach diesen Spots.«
Während der Werbepause kam der Reporter ins Haus und setzte sich Jenny gegenüber. Als die Nachrichtensendung weiterging, erzählte sie ihm, dass Lucy sich auf den Weg gemacht habe, um eine Freundin zu besuchen, und seitdem verschwunden sei. Nach einer Überprüfung von Krankenhäusern und Leichenhallen habe Detective Nelson bei einem Abgleich mit anderen Polizeiwachen herausgefunden, dass sich in einem Ort namens Northbrook zwei Zeugen gemeldet hatten, sie hätten gesehen, wie ein Mädchen in rosa Jeans auf einem Gehweg offenbar zusammenbrach und dann von zwei Männern aufgelesen und in einem blauen Van weggeschafft wurde. Bei weiteren Nachforschungen der Polizei habe sich herausgestellt, dass in das Haus, vor dem sich das Ganze abgespielt hatte, während der Abwesenheit der Besitzer eingebrochen worden war. Aber es wurden nur Kleidungsstücke, |345|eine Sonnenbrille, ein iPod und Haartönung gestohlen. Das ohnmächtige Mädchen habe mehrfarbiges Haar gehabt.
»Und was hat das Ihrer Meinung nach alles zu bedeuten?«, fragte der Reporter.
»Ich glaube, dass dieses Mädchen Lucy war. Sie hat versucht, sich zu verkleiden, weil sie um ihre Sicherheit fürchtete. Und irgendwer hat sie gekidnappt. Derselbe blaue Van hat in der Nacht, als sie wegging, vor unserem Haus gestanden. Außerdem wurde bei uns eingebrochen, als wir weg waren, und die wissenschaftlichen Notizbücher von Lucys Vater wurden gestohlen. Ich kann nicht glauben, dass ein gewöhnlicher Dieb sich für so etwas interessieren würde. Ich glaube, dass irgendwer aus den Kreisen unserer Regierung es getan hat und dass die Lucy jetzt haben. Wir wollen wissen, wo sie ist, und wir wollen, dass sie unbeschadet nach Hause zurückkehrt.«
»Und wie sollte man Ihrer Meinung nach vorgehen?«
»Ich finde, dass der Kongress alle Regierungsbehörden anweisen sollte, offenzulegen, ob sie Lucy haben. Und ich finde, dass das FBI die verschiedenen radikalen Gruppen, von denen wir Drohbriefe, E-Mails und Anrufe bekommen, unter die Lupe nehmen sollte. Lucy ist ein sechzehn Jahre altes Mädchen mit einer sehr zarten Konstitution, und sie braucht ihre Mutter.«
»Und was, wenn Lucy einfach nur weggelaufen ist? So etwas kommt doch immer wieder vor.«
»Dann wüsste ich gern, wer die Notizbücher gestohlen hat und warum. Und ich wüsste gern, wer das Mädchen in der rosa Jeans ist.«
»Das war das Neueste in der Geschichte von Lucy Lowe. Michael Khoury, ABC News.«
Doch Jennys Vorgehen ging in gewisser Weise nach hinten los. Die Öffentlichkeit hatte kaum erfahren, dass Lucy vermisst |346|wurde, da begannen bereits die Sichtungen und Spekulationen. Experten wurden interviewt und mutmaßten, dass ein Geschöpf wie Lucy sich in den Wald zurückgezogen habe und nie wieder auftauchen werde. Andere glaubten, dass sie aufgrund ihrer empfindlichen Konstitution irgendwo zusammengebrochen sei und man sich auf die Suche nach ihrer Leiche machen solle. Eine Organisation, die bei der Suche nach vermissten Kindern half, veröffentlichte ein Foto von Lucy auf ihrer Webseite. Die von der Polizei eingerichtete Hotline erhielt mehrere Hundert Anrufe pro Tag. Lucy wurde überall gesehen: in Pendlerzügen, oben auf dem Sears Tower, unten am Lake Michigan, und sogar in einem der angesagten Nachtclubs Chicagos.
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Dann und wann schreckte Lucy in der Nacht von den seltsamen Geräuschen der Krankenhausmaschinen auf. Irgendwann träumte sie, dass sie wieder im Dschungel war, mit ihrem Vater, Leda, Toby, Viaje und der kleinen Faith. Sie waren glücklich und sammelten alle zusammen die Raupen auf, die von den hohen Ästen herabzufallen begonnen hatten.
Als es schließlich Morgen war und sie aufwachte, war sie völlig benommen von den Medikamenten, die man ihr gegeben hatte. Sie hatte entsetzliche Kopfschmerzen, die Brandenburgischen Konzerte brausten und lärmten immer noch in ihrem Gehirn. Ein ziehender Schmerz ging von der Stelle aus, wo man ihre Kopfhaut wieder zusammengenäht hatte. Ihr Kopf war fest bandagiert, und Bündel feiner Drähte hingen seitlich von ihr herab. Eine dünne Frau Mitte vierzig saß an ihrem Bett. Lucy versuchte sich aufzusetzen, aber sie war angegurtet.
»Kann ich bitte etwas Wasser haben?« Die Frau nahm einen Plastikbecher zur Hand, und Lucy trank. »Wo sind wir?«
»Du bist in einem Krankenhaus, Kind.«
»Nein, ich meine in welchem Bundesstaat sind wir? In welcher Stadt?«
»Tut mir leid, Kind. Ich bin Christin, du tust mir ehrlich leid. Aber ich glaube, wir dürfen uns nicht unterhalten.«
Lucy musste tagelang im Bett liegen bleiben, und eine wechselnde Schar von Krankenschwestern und Pflegern kam, um sie zu füttern und zu bewachen. Sie wechselten in vierstündigen |348|Schichten. Die meisten schauten fern, und die ewige Hysterie in den Sendungen machte es Lucy unmöglich, nachzudenken. Sie brauchte unbedingt einen Plan.
Eisner kam einmal am Tag, ging Lucys Diagramme durch und fragte sie, wie es ihr gehe. Am ersten Tag hatte Lucy den Fehler begangen, ihm zu sagen, dass sie Schmerzen hatte, und er hatte ihr wieder Medikamente verordnet. Seitdem erwähnte sie ihre Schmerzen nicht mehr.
Lucy versuchte sich mit allen, die sich um sie kümmerten, gut zu stellen. Vielleicht könnte sie bei irgendeinem von ihnen ja die Abwehr durchbrechen und eine Verbindung aufbauen.
»Haben Sie eine Lieblingsserie?«, fragte sie eine matronenhafte Frau.
»Oh, ja. Wir schauen zu Hause immer All My Children.« Lucy versuchte, sich mit ihr über die Soap zu unterhalten. Aber sie hatte sie nur ein- oder zweimal gesehen, kannte daher die Figuren nicht und konnte der Geschichte nicht folgen. Die Frau wurde bald einsilbig und schwieg schließlich ganz.
Einen muskulösen Pfleger fragte Lucy: »Bekommt man hier Kabelfernsehen rein?«
»Glaub schon. Ja.«
»Meinen Sie, es läuft irgendwo Sport? Mögen Sie Autorennen?«
»Ist ganz okay.«
»Was gefällt Ihnen denn?«
»Hey, weißt du, was mir gefällt? Wenn du die Klappe hältst.«
In der nächsten Schicht kümmerte sich eine schwangere Frau mit goldenen Ohrringen und schönem schwarzem Haar um sie. Sie war kaum älter als ein Teenager. Lucy hielt sie für eine Puertoricanerin und sprach sie auf Spanisch an. Das Gesicht der jungen Frau hellte sich auf. Lucy horchte sie aus. |349|Sie kam aus Mexiko, wie sich herausstellte. Ihr Ehemann war Elektriker und arbeitete für die Luftwaffe. Aber er war ins Ausland geschickt worden, und sie hatte schon seit zwei Monaten nichts mehr von ihm gehört. Sie machte sich Sorgen, wie sie allein zurechtkommen sollte, wenn das Baby da war. Es sollte nicht in eine Krippe. »Ein Baby braucht doch seine Mutter«, sagte sie.
»Ja. Wir brauchen alle unsere Mütter. Sogar wenn wir keine Babys mehr sind. Haben Sie ein gutes Verhältnis zu Ihrer Mutter?«
»Claro que sí.«
»Yo también. Echo de menos a mi madre. Necesito regresar a ella.«
Die junge Frau sah Lucy mit abweisender Miene an. Sie hatte ein weiches Herz, aber Lucy erkannte, dass sie auch hart sein konnte. Sie schüttelte den Kopf. »No te puedo ayudar«, sagte sie. »Lo siento. Tengo que cuidar a mi bebé, y este trabajo es lo único que me queda.«
»Nein, nein«, erwiderte Lucy. »Das weiß ich. Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.« Lucy musterte die junge Frau, die ihr Gesicht abwandte. »Wie heißen Sie?«
»Margarita. Aber alle nennen mich Rita.« Sie sah Lucy wieder an.
»Rita, der Name gefällt mir. Rita, bitte sagen Sie mir, wo wir sind. Das ist alles. Nur, in welcher Stadt.«
Rita starrte Lucy mit einem langen harten Blick an, wie ein Polizist. Dann beugte sie sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Alamogordo, New Mexico. Wir sind auf dem Luftwaffenstützpunkt Holloman.«
»Auf einem Luftwaffenstützpunkt? Was mache ich denn auf einem Luftwaffenstützpunkt?«
»Hier ist das Alamogordo Primaten-Forschungszentrum. |350|Ich und mein Mann wohnen auf dem Militärgelände. Aber jetzt, wo er weg ist, werden sie mich bestimmt rauswerfen.«
Natürlich, dachte Lucy. Ein Primaten-Forschungszentrum. Das erklärte alles. »Kann ich hier irgendwo einen Computer benutzen?« Wenn sie nur einmal einen Blick auf eine Karte werfen könnte, würde sie einen besseren Eindruck von dem Gelände gewinnen.
Rita sah Lucy seltsam an. »Was? Du bist ein Affe. Die haben mir gesagt, du bist ein Affe. Affen benutzen keine Computer.«
»Sehe ich aus wie ein Affe? Spreche ich wie ein Affe?«
»Nein.«
»Das ist alles ein großer Irrtum. Ich bin bloß ein junges Mädchen, so wie Sie. Ich bin hilflos und habe Angst. Sehen Sie mich an. Ich bin angegurtet. Helfen Sie mir.«
»Du weißt, wie man Computer benutzt?«
»Rita, ich habe zu Hause einen iPod und ein Notebook. Ich bin genauso wie Sie. Ich habe die Highschool abgeschlossen, eine amerikanische Highschool, und ich war sogar auf dem Abschlussball. Bitte, Rita. Die haben mir wehgetan. Und die werden mir wieder wehtun. Ich bin bloß ein junges Mädchen. Das ist alles ein ganz fürchterlicher Irrtum.«
Ritas Augen wurden immer größer, als sie Lucy anstarrte. »Puta madre. Dieser pinche Doktor. Ich wusste doch, dass der ein schlechter Mensch ist. Schon als ich den zum ersten Mal gesehen hab.« Dann sprang sie auf und lief hinaus.
»Rita, warten Sie«, rief Lucy. Aber sie war schon weg.
Am nächsten Tag wurde Lucy wieder von dem muskelbepackten jungen Pfleger und der dünnen Christin betreut. Doch am Abend kam Rita wieder und sah sich verstohlen um. Als sie sicher war, dass niemand draußen auf dem Korridor stand, sagte Rita: »Ich kann dir nicht helfen, zu fliehen. Ich muss mein Baby schützen. Aber falls du aus dem Gebäude |351|rauskommst … also, du bist hier.« Sie faltete ein Blatt auseinander, das sie aus einem Straßenatlas herausgerissen hatte. In der Mitte hatte sie eine Stelle mit einem Kreuz markiert. »Ich kann’s dir nicht hierlassen. Du musst es dir so merken.« Als Lucy begann, sich die Einzelheiten der Karte einzuprägen, fügte Rita noch hinzu: »Ich wusste schon Bescheid, als ich dich bei Oprah gesehen hab. Ich hab gesagt, das ist kein Affe. Ich wusste, dass du bloß ein Mädchen bist. Du erinnerst mich an meine kleine Schwester.«
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Harry begleitete Jenny und Amanda noch einmal zu Sy Joseph, der Klage einreichen sollte. Dann nahm Jenny Kontakt zu Senator Martin Cochrain auf, und er erklärte sich sofort bereit, sie trotz seines vollen Terminkalenders zu empfangen. In drei Tagen würden sie nach Washington fahren, Harry wollte mitkommen. Die Zeit bis dahin schien sich endlos hinzuziehen. Doch immerhin hatte Jenny jetzt das Gefühl, dass sie etwas tat, dass sie ein Ziel verfolgte und nicht einfach alles geschehen ließ. Es zeichnete sich sogar ein Hoffnungsschimmer am Horizont ab, als Sy Joseph anrief und erzählte, dass eine kürzlich ergangene Entscheidung des Obersten Gerichtshofs darauf schließen lasse, dass das Recht auf Haftprüfung in den Vereinigten Staaten vielleicht bald wieder umfassend gelten werde.
»Aber setzen Sie Ihre Hoffnungen nicht zu früh darauf«, fügte er hinzu. »Die Richter haben in der Vergangenheit schon ähnliche Meinungen dargelegt, und die Regierung hat sie einfach ignoriert.«
Eines Morgens saß Jenny in ihrem Arbeitszimmer und versuchte, ein paar Dinge zu erledigen. In der Nacht zuvor hatte es ein ungewöhnliches Herbstgewitter gegeben, und als Blitz- und Donnerschlag die Umgebung erschütterten, war sie voller Traurigkeit gewesen, als sie sich an Lucys Regentanz erinnerte, der die Polizei mit heulenden Sirenen auf den Plan gerufen hatte. Jetzt waren die Wolken davongezogen, und der Himmel leuchtete blau. Die Luft war klar. Seit die Sonne immer weiter |353|nach Süden zurückwich, wurden auch die Birkenblätter gelb, und Jenny dachte an die ruhigen Abende, die sie mit den beiden Mädchen verbracht hatte, als sie noch zur Schule gingen. Ein Abend war ihr besonders im Gedächtnis haften geblieben, als Lucy ihre Lieblingspassage der Dichterin Edna St. Vincent Millay rezitierte:
 
Nicht das Rascheln von Kinderfüßen
Durch gelbe Blätter im Rinnstein
Im blauen und bitt’ren Herbst
Wird je befrieden mein Nachsinnen
Denn die Schönheit dieses Klangs
Wird niemals wieder
Zu hören sein.
 
»Wenn man stirbt, dann geht man«, hatte Lucy gesagt. »Aber wohin geht die Stimme? Nichts sonst auf der Welt kann diesen besonderen Klang hervorbringen. Genauso wie es nie wieder genau dasselbe Gewitter geben wird, wenn eines davongezogen ist. Jeden Tag geschehen Dinge, die es so noch nie zuvor gegeben hat. Und Dinge, die es so nie wieder geben wird.« Sie hatte innegehalten und dann hinzugefügt: »Wie mich.«
Was war geschehen mit dieser schönen Seele, fragte Jenny sich, mit der Seele, die es so nie wieder geben würde? Wo war Lucys Stimme, mit der sie im Garten italienische Arien gesungen hatte, jetzt?
Während sie an ihrem Kaffee nippte, dachte Jenny darüber nach, was wohl geschehen wäre, wenn sie Lucy damals nicht gefunden oder wenn sie beschlossen hätte, Lucy im Dschungel zu lassen. Hätte sie ohne ihren Vater unter den Bonobos leben können? Sie kannte ihre Lebensweise. Ihre Mutter war tot, aber Lucy war schon alt genug, um zu begreifen, dass sie |354|ihre Familie hätte verlassen und sich mit einem Männchen einer anderen Gruppe hätte paaren müssen. Doch hätte eine andere Bonobofamilie sie überhaupt akzeptiert? Lucy hatte ihr erzählt, wie Leda sie einmal mitgenommen hatte, um sich eine andere Familie anzusehen. Leda war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass Lucy akzeptiert werden würde. In ihrer neuen Familie wäre dann erwartet worden, dass sie Nachwuchs bekam. Hätte sie schwanger werden können? Vielleicht war sie unfruchtbar. Aber wenn sie schwanger geworden wäre, was für ein Kind hätte sie im Wald wohl bekommen? Wäre dann ein neuer Typus entstanden, einer allerdings, den ihr Vater nie im Sinn gehabt hatte? Vielleicht sprechende Bonobos statt Menschen mit Bonobo-artigen Vorzügen?
Wie in Abwehr dieser Gedanken machte Jenny eine ruckartige Bewegung und kippte ihren Kaffeebecher um.
»Mist.«
Sie riss eine Handvoll Papiertücher aus der Schachtel und wischte den Tisch ab. Dann kniete sie sich auf den Boden. Auch der kongolesische Teppich, den sie vor einigen Jahren mitgebracht hatte, war voller Kaffeeflecken. Während sie mit den Papiertüchern den Kaffee auftupfte, sah sie hinter dem kleinen Aktenschrank, der unter ihrem Schreibtisch stand, etwas Oranges. Sie kroch weiter unter den Tisch, und als sie es aus den Spinnweben zog, erkannte sie, dass es eins von Donald Stones Notizbüchern war. Wie kam das denn dort hin? War es versehentlich dort gelandet, als sie die Notizbücher in ihrem Arbeitszimmer verstreut hatte? Das war gut möglich, wenn sie bedachte, wie aufgewühlt sie an jenem Tag gewesen war. Vielleicht war es auch einfach von ihrem unordentlichen Schreibtisch gerutscht. Jenny stand wieder auf und sah es sich eingehender an.
|355|Sie las immer noch darin, als Amanda in der Tür auftauchte. »Jenny, ich – oh, was ist das denn? Ist das eins seiner Notizbücher?«
»Ja, es lag hinter dem Aktenschrank hier. Keine Ahnung, wie es dorthin gekommen ist.«
Amanda nahm es zur Hand und betrachtete den Deckel. »Das sollte Lucy bekommen. Es ist eins der letzten.«
»Ja. Wenn wir es ihr nur geben könnten.«
»Vielleicht sollten wir es Donna schicken. Zur sicheren Aufbewahrung.«
»Sicherer als hier wäre es dort auf jeden Fall.«
Dann standen Jenny und Amanda eine Weile lesend über das Notizbuch gebeugt da. Es war im Grunde ein Brief an Lucy, eine Art abschließende Bilanz.
»Hast du die Nachrichten heute Morgen gesehen?«, fragte Jenny.
»Nein, was ist denn passiert?«
»Erinnerst du dich noch an Senator Rhodes, den Mann mit dem Werkzeugkasten bei der Anhörung? Sein Gesetz ist durch. Lucy ist jetzt offiziell kein Mensch mehr.«
»Was? Lucy ist kein Mensch mehr? Was soll das heißen?«
»Vermutlich, dass sie alles mit ihr machen dürfen, was sie auch mit Tieren machen.«
Amanda schlug die Hand vor den Mund. Jenny legte die Arme um sie, und Amanda lehnte sich an sie.
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Als Lucy in den Käfig zurückgebracht wurde, war dort ein Feldbett aus Metall aufgestellt worden, das man mit den Gitterstäben verschweißt hatte. Ein durchdringender metallischer Geruch hing noch in der Luft. Die Matratze war ordentlich mit einem weißen Laken bezogen, und ein einzelnes Kissen und eine dünne Decke lagen obenauf. In einer anderen Ecke des Käfigs stand nun eine mobile Toilette und daneben auf dem Boden lag eine Rolle Toilettenpapier. Lucy setzte sich in ihrem blauen Patientenkittel auf den Rand des Bettes und schlang die Arme um sich.
Sie hatte sich geschworen, keine Energie mehr darauf zu verschwenden, ihr Schicksal zu beklagen oder sich Ängsten hinzugeben. Ihre Angst war inzwischen in Wut umgeschlagen, in eine siedende, stets gegenwärtige Wut über das, was ihr angetan wurde. Sie verstand jetzt auch, was ihr von ihrem Vater angetan worden war. Er hatte recht gehabt, als er sagte: Nimm dich in Acht vor dem Homo sapiens. Er selbst hatte ja, wenn offenbar auch in bester Absicht, genau das getan, was die Menschen taten, vor denen er sie stets warnte: das Böse. Er hatte ihr Leben erschaffen. Sie selbst hätte sich diese Existenz nicht ausgesucht. Doch sie war auf der Welt, und jetzt schwor sie sich, nachzudenken und einen Fluchtplan zu schmieden. Sie war entschlossen, mit kühlem Vorsatz und wagemutig zu handeln, wenn es so weit war. Noch wusste sie nicht, wo das schwache Glied war in dieser Kette der Schlechtigkeit, aber sie würde es herausfinden.
|357|Eisner kam um die Mittagszeit, wieder mit Mundschutz. »Wie geht es dir? Ich hoffe, das neue Bett ist bequem. Mit einer anderen Unterbringungsmöglichkeit für dich dauert es noch etwas.« Lucy sah ihn einfach nur an. »Möchtest du irgendetwas Besonderes zu essen haben? Soweit ich weiß, magst du Frühstücksflocken. Ich kann dir alles bringen lassen, was du möchtest.« Er hielt kurz inne, doch Lucy sagte nichts. »Ich lasse dir noch zwei Tage, an denen du dich ausruhen kannst, bevor wir mit den Standardtests beginnen. Dann machen wir erst einmal eine Penfield-Karte deines Gehirns. Weißt du, was eine Penfield-Karte ist?«
Lucy hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu sagen. Sie würde einfach auf eine Gelegenheit zum Handeln warten und sie ergreifen, wenn sie kam. Eisner betrachtete sie einen Augenblick lang.
»Nun, du wirst schon munterer werden. Ich weiß, du bist noch müde. Erhol dich jetzt erst einmal. Ich muss nach Washington und kann dich in den nächsten ein, zwei Tagen nicht besuchen. Meine Krankenschwestern und Pfleger werden sich während meiner Abwesenheit um dich kümmern. Dieselben, die du schon kennst. Ich will Vertrauen aufbauen, du sollst nicht ständig mit neuen Leuten zu tun haben. Deshalb habe ich strikte Anweisung gegeben. Nur die, die du schon kennst, dürfen hier zu dir herein, bis ich zurückkomme. Und es wird auch ein anderer Veterinär auf Abruf bereitstehen für den Notfall. Aber das wird sicher nicht nötig sein.« Damit drehte er auf dem Absatz um und ging.
In diesem Moment wurde Lucy zum ersten Mal klar, dass Eisner gar kein Humanmediziner war. Er war Tierarzt. Und es war klar, was darin unausgesprochen mitschwang: Humanmediziner behandelten Menschen, und sie war eben kein Mensch, sondern ein Tier.
|358|Lucy saß da und beobachtete, wie das durch das Oberlicht hereinfallende Tageslicht über den Fußboden wanderte. Die Operationssaal-Ausstattung war entfernt worden, stattdessen standen jetzt andere Dinge da: ein gepolsterter grauer Stuhl mit einer Kopfhalterung und Arm- und Beinfesseln, und um den Stuhl herum viele elektronische Geräte auf Rollen. Lucy sah den Stuhl an, sah sich selbst darin sitzen und dachte: Nein, nein. Das bin nicht ich. Das ist nicht mein Ende. Ich habe immer noch andere Pläne.
Eisner hatte gesagt: »Gewisse höhere Mächte wollen dich tot sehen.« Und: »Ich bin entschlossen, dich zu schützen, solange es mir möglich ist.« Lucy hatte verstanden, was das bedeutete. Ein Monat, ein Jahr, zehn Jahre – wer wusste schon, wie lange man sie quälen würde? Doch letzten Endes würde man sie töten. Keine Spur von ihr würde bleiben. Sie begriff jetzt, wie gründlich sie vorgingen. Sie war freiwillig aus der Welt dort draußen verschwunden. Weggelaufen. Im Wald verloren gegangen. Im Fluss ertrunken. Jenny, Amanda und Harry würden nach ihr suchen, dann hoffen, schließlich trauern. Und Lucy würde zu Asche werden und im Wind um den Globus kreisen. Kein Geschöpf wie sie würde je wieder existieren. Und es würde keine Beweise dafür geben, dass sie je existiert hatte. Sie würde die Einzige ihrer Art bleiben.
Den ganzen Tag lang dachte Lucy nach, während sie die Sonne über den Fußboden ziehen sah. Lautlos rezitierte sie Gedichte, Dramen und Geschichten, um ihren Geist wach zu halten. »Wer wenn ich schriee, hörte mich denn aus der Engel Ordnungen?« Einer von Eisners Pflegern kam, schob ein Tablett mit Essen in den Schacht und ging wieder. Lucy ließ es stehen. Essen wäre nur Ballast, der unverdaut im Magen liegen blieb, wenn der Adrenalinstoß sie erfasste, und das würde geschehen, da war sie sich sicher. Im Großen Strom konnte |359|sie spüren, dass etwas kam, aber sie wusste noch nicht, welche Gestalt es annehmen würde. Sie war bereit für alles.
Ihre Gedanken wandten sich düstereren Versen zu, als der Tag weiter voranschritt.
 
Tu fermeras l’œil, pour ne point voir, par la glace, 
Grimacer les ombres des soirs, 
Ces monstruosités hargneuses, populace 
De démons noirs et de loups noirs. 
 
Doch schließlich erstanden wieder Hoffnung und Zuversicht in ihr. »Als ich noch jung war und leicht unter den Apfelzweigen …«
Sie hatte sich in das Abwarten gefunden und landete bei Whitman, als das Licht allmählich rötlich wurde. »Ich habe schnelle Stromleiter in mir …« Dann wurde es dunkel. Die Natriumdampflampen sprangen an und summten bedrohlich über ihr. In Vorbereitung dessen, was auf sie zukam, trank Lucy die Flasche Wasser aus, die ihr der Pfleger mit dem Essenstablett gebracht hatte. Sie sah das Essen an, das in Fett erstarrt war. Eine Idee formte sich in ihr, doch sie war noch immer unklar.
Sie hörte den Schlüssel im Schloss und blieb regungslos, abwartend. Schon als der Mann eintrat, wusste sie, dass von ihm Gefahr für sie ausging. Er sandte alle Signale aus, die einem Angriff vorausgingen. Die Art, wie er sich bewegte, sein Blick, der bittere Geruch seines Schweißes – all das traf sie wie ein Schlag. Er war ein großer, schwerer Mann Mitte vierzig mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren und hellblauen Augen, einem ausgeprägten, kantigen Kinn und einer breiten Nase. Sie saß ganz still da und versuchte, ihn einzuschätzen. Er beobachtete Lucy ebenfalls, als er in einem Bogen durch |360|den Raum lief. Warum kam er nicht direkt auf den Käfig zu, fragte Lucy sich. Was hatte er vor?
Er schloss mit einem Schlüssel einen der Stahlschränke auf und holte ein Gewehr heraus. Sie spürte, wie sie zu zittern begann, als ihr klar wurde, dass er sie mit einem Pfeil betäuben wollte. Warum? Wohin wollte er sie bringen, wenn sie bewusstlos war? Hatte Eisner ihm das aufgetragen? Nein, das hätte er erwähnt. Eisner war genauso penibel aufrichtig wie er mitleidlos grausam war. Doch als sie den Mann weiter beobachtete, merkte sie, dass er nicht auf sie schießen wollte. Er hatte etwas anderes vor. Aber was? Sie wusste, dass er nicht hierher gehörte. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd. Keine OP-Kleidung, keinen Laborkittel, keinen Mundschutz.
Mit dem Gewehr in der Hand ging der Mann wieder zur Tür und verschwand. Vielleicht nahm er es ja nur irgendwo mit hin, um ein Tier zu betäuben. Lucys Gedanken rasten, ihr Herz hämmerte, und sie musste sich zwingen, langsamer zu atmen und nachzudenken. Nein. Sie wusste, dass von ihm Gefahr für sie ausging – speziell für sie, nicht für andere. Er hatte zwar noch nichts getan, aber er bereitete etwas vor. Etwas Entsetzliches. Dessen war sie sich ganz sicher. Vielleicht tat er eine stärkere Dosis Betäubungsmittel in das Gewehr. Oder Gift. Die Möglichkeiten purzelten nur so durch ihre Gedanken, aber sie wusste, dass es gar nichts nützte, Mutmaßungen anzustellen. Was hatte Eisner gesagt? Keiner außer den Krankenschwestern und Pflegern, die sie schon kannte, dürften zu ihr hinein. Wer also war dieser Mann? »Gewisse höhere Mächte wollen dich tot sehen.« Lucy wusste, dass sie dem Mann den Vorteil, eine Waffe zu haben, irgendwie nehmen musste. Sonst würde er sie töten, daran zweifelte sie nicht. Sie musste den Mann dazu bringen, den Käfig zu öffnen und hereinzukommen. Im Nahkampf könnte sie ihn bezwingen.
|361|Denk nach, sagte Lucy sich. Denk nach. Denk nach. Ihr fiel ein Gespräch ein, das sie einst mit ihrem Vater über das Beten geführt hatte. Sie hatte etwas über das Beten gelesen, und er hatte ihr erklärt, dass sie nicht an Gott glaubten und deshalb auch nicht beteten. Aber Lucy hatte widersprochen und gesagt, dass sie sehr wohl betete, auch wenn sie nicht an Gott glaubte. »Zu wem betest du denn?«, hatte er gefragt. »Und was?«
»Zum Wald«, hatte sie erwidert. »Ich bete, dass der Wald alle Dinge zum Guten wenden möge.«
Tief in Gedanken versunken hatte ihr Vater geschwiegen, ehe er antwortete. »So habe ich es noch nie gesehen. Ich habe es nie Beten genannt, aber das tue ich natürlich auch. Der Wald ist der Ursprung allen Lebens. Ja, ich glaube, du hast recht«, hatte er gesagt und über sich selbst gelacht. »Wir beten vermutlich alle, selbst wenn es keinen Gott gibt.«
Vielleicht hatte er sich geirrt, dachte Lucy. Vielleicht gab es doch einen Gott. Und so betete Lucy jetzt zu ihrem Gott, dem schon lang verlorenen Wald. Um Erleuchtung. Um Weisheit. Was konnte sie tun, ehe der Mann wiederkam, um ihn dazu zu bringen, die Käfigtür zu öffnen? Regungslos saß sie da und lauschte auf das Rauschen ihres Pulsschlags in ihren Ohren. Sie wartete noch auf Antwort aus dem Universum, als sie im Korridor Stimmen vernahm.
»Nein«, sagte jemand. »Machen Sie da drin heute Abend nicht sauber. Ich habe die Pfleger nach Hause geschickt und will nicht, dass irgendwer den Raum des Hybriden betritt.«
»Alles klar, Doc.« Lucy erkannte die Stimme des Mannes, der abends immer sauber machen kam.
»Dann einen schönen Abend.«
»Wiedersehn, Doc.«
War dieser »Doc« der Veterinär auf Abruf, den Eisner erwähnt hatte? Er sollte doch nur im Notfall kommen. Aber |362|Lucy begriff: Er wollte keine Zeugen. Sie spürte, wie eine große Lethargie über sie kam, und sehnte sich einfach nur noch danach, zu schlafen. Dann plötzlich löste sich der Gedanke, auf den sie gewartet hatte, aus den Nebeln ihres Hirns wie die ersten Sonnenstrahlen frühmorgens im Wald.
Lucy stand auf, nahm das Tablett mit dem Essen aus dem Schacht – und warf es zu Boden. Überall waren weiße Flocken von Kartoffelbrei, wie Pilze. Sie trampelte auf dem Essen herum und verschmierte es im ganzen Käfig. Dann zerriss sie die Bettlaken und die Matratze und warf die Fetzen durch den Käfig. Sie riss sich die Bandage vom Kopf und die Drähte aus der Kopfhaut. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie, als ihre Kopfhaut einriss, und sie zuckte zusammen. Doch sie zog sich den Patientenkittel aus, wischte damit das Blut ab, das ihr übers Gesicht lief, und zog ihn wieder an. Dann schmierte sie sich den Rest Blut auf Arme und Beine. Schließlich legte sie sich, so weit von der Käfigtür entfernt wie möglich, in verrenkter Haltung auf den Boden, damit es aussah, als wäre sie gestürzt. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie hörte nichts, nur das Summen der Lampen und des Belüftungssystems.
Sie spürte, wie ihr Herz sich mit Furcht füllte und diese sich in den Magen und bis in die Beine ausbreitete, während die Stille immer lastender wurde. In Gedanken kehrte sie in den Wald zurück, zu jenem Tag, als das Leopardenweibchen kam und den armen kleinen Offie holte. Sie erinnerte sich noch gut, mit welch ungezügelter Wildheit die Bonobos zum Gegenangriff ausgeholt hatten. Offie war zwar tot, aber sie alle hatten sich zusammengerottet, geschrien und getobt und die Großkatze mit Steinen beworfen. Schließlich fand Lucy in dieser Geschichte, was sie brauchte: Rage. Schiere Rage schon allein bei der Vorstellung, was diese Leute hier ihr antun wollten. |363|Plötzlich war sie hellwach und voller Kraft und Energie. Doch sie blieb regungslos liegen und ließ langsam alle Gedanken los. Sie konnte sich selbst sehen, als würde sie von oben auf den Käfig herabblicken: ein totes Mädchen, das schmutzig und blutverschmiert auf einem verdreckten Betonboden lag, in absurder Verrenkung und mit schmerzverzerrtem Gesicht.
Lucy war nicht sicher, wie lange sie so dagelegen hatte, als sie wieder den Schlüssel im Schloss hörte. Sie hielt den Atem an und wagte es nicht, einen Blick zu riskieren. Es würde entweder klappen oder nicht. Dazwischen gab es nichts. Sie hörte Schritte, der Mann schnappte erschrocken nach Luft, dann das Wort »Scheiße«. Und wieder Schritte. »Was zum Teufel –« Sie hörte ein Poltern, als er das Gewehr abstellte, ein Klirren und dann das Geräusch des großen Schlüssels, der sich im Schloss der Käfigtür drehte.
»Gottverdammich«, hörte sie ihn sagen.
Ihr Herz hämmerte. Kaum wahrnehmbar hob sie die Lider und erlaubte sich einen Blick durch die Augenschlitze. Sie sah seinen Stoppelbart und einen kleinen Leberfleck an seinem Hals, als er näher kam, um sie sich genauer anzusehen. Ein geradezu elektrischer Schub von Energie schoss durch ihren Körper und bis in die Beine hinab.
Das war es, was sie im Dschungel gelernt hatte. Manches geht automatisch. Wenn eine Großkatze hinter einem her ist, muss man den richtigen Augenblick abpassen. Man hat nur diese eine Chance zum Handeln. Mehr noch als ihre Kraft war es das gewesen, was sie zur guten Ringerin gemacht hatte. Man trifft keine Entscheidungen mehr. Man handelt einfach, gesteuert von einer Ebene, die unterhalb des Bewusstseins liegt. Ein Impuls steigt in einem auf, der unwiderstehlich ist, weil er richtig ist, und wenn er nicht richtig ist, dann trägt man eben nicht weiter zum Genpool bei. Das war es, was |364|Lucy in diesem Augenblick fühlte. Was sie tun musste, stand fest und war unumstößlich. Der Wald hatte es so eingerichtet.
Als der Mann sich über sie beugte, zog Lucy blitzschnell die Knie an die Brust und trat ihm mit beiden Füßen so heftig gegen den Kopf, dass es ihn zurückschleuderte. Sie hörte es krachen, als er durch den Käfig flog und sein Kopf an die Gitterstäbe schlug. Der ganze Käfig vibrierte noch, als er mit einem schweren Seufzen und schiefem Hals an den Stäben herabglitt. Lucy war bereits auf den Beinen, rannte aus dem Käfig und griff nach dem ersten schweren Gegenstand, den sie zu fassen bekam, ein Betonstein. Es lief alles wie in Zeitlupe ab, absolut klar und deutlich. Sie rannte zurück in den Käfig, blieb vor ihm stehen und hob den Betonstein mit beiden Händen hoch, jederzeit bereit, ihm den Schädel zu zertrümmern. Sie wartete, ob er sich bewegen würde, doch sein Genick war gebrochen. Schließlich hörte er auf zu atmen. Der Geruch seines Blutes war scharf und metallisch. Sie sah es in den Abfluss rinnen, in den der Hausmeister Urin und Kot gespült hatte.
Keuchend und feucht von Schweiß ließ Lucy den Betonstein sinken und verließ den Käfig. Sie zog den Patientenkittel aus und spülte ihn mit dem Wasserschlauch sauber. Dann wickelte sie ihn wieder fest um sich und griff nach dem Betonstein. Behände kletterte sie von außen die Gitterstäbe des Käfigs hinauf und weiter an den Stahlträgern, die die Wände entlangliefen, bis unter die gewölbte Decke. Als sie das Oberlicht erreicht hatte, warf sie den Betonstein in die Fensterscheibe. Sie sah die glitzernden Scherben fallen, zog sich hinaus aufs Dach und rutschte bis zur Regenrinne. Mit einem raschen Blick schätzte sie die Höhe ab, und dann sprang sie statt zu klettern, rollte sich bei der Landung so geschickt ab, dass sie gleich wieder auf die Beine kam, und verschwand in der dunklen Nacht.
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Amanda wollte zu einem Vorstellungsgespräch für einen Job und sich dann mit ihrer Mutter zum Lunch treffen, um ihre gestörte Beziehung wieder etwas ins Lot zu bringen. Die Ferienzeit war vorüber. Doch Amanda hatte beschlossen, jetzt noch nicht aufs College zu gehen. Sie wollte sich alle Möglichkeiten offenhalten, bis sie wussten, was Lucy zugestoßen war. Jenny und sie waren sich einig darin, dass es nicht gut für sie war, nur zu Hause herumzusitzen und sich Sorgen zu machen. Amanda musste raus und ihr eigenes Leben leben, sich mit jungen Leuten ihres Alters treffen und wieder teilnehmen am gesellschaftlichen Leben. Auch Jenny brauchte etwas, mit dem sie sich beschäftigen konnte, und so half sie wieder ehrenamtlich im Mädchenheim mit. Nina, die Heimleiterin, hatte sich sehr über ihre Rückkehr gefreut und zur Begrüßung gesagt: »Jetzt bist du so weit, das weiß ich. Ich glaube, ich habe genau das Richtige für dich, um dich von deinen eigenen Sorgen abzulenken.« Und sie hatte Jenny ein sechzehnjähriges Mädchen vorgestellt, dessen Vater sie zwei Jahre lang in einen Keller gesperrt hatte.
Jenny hatte gerade Kaffee gemacht. Sie konnte Amanda oben im Zimmer der Mädchen rumoren hören, wo sie sich für das Vorstellungsgespräch anzog. Jenny ging vor die Haustür und holte die Zeitung herein. Es war einer jener Herbsttage, an denen sie froh war, in einem Landstrich zu wohnen, wo es tatsächlich Jahreszeiten gab. Hohe dünne Wolken zogen rasch über den Himmel in Richtung des Sees. Die Sonne ließ |366|die Farben aufleuchten, und der Wind blies ihr so stark ins Gesicht, dass sie rasch ins Haus zurücklief.
In der Küche überflog sie die Schlagzeilen. Wie viel mehr wollte sie über die Krisen im Nahen Osten erfahren? Wie viel Gewalt sollte sie sich heute Morgen antun? Sie fragte sich, warum sie die Zeitung überhaupt noch abonnierte. Aber sie kannte die Antwort: Weil ihre Mutter es ein Leben lang getan hatte.
Amanda kam herunter und sah sehr schick aus in ihrem grauen Hosenanzug und dem schwarzen Kaschmirpullover.
»Frühstück?«, fragte Jenny.
»Nur ein paar Frühstücksflocken.«
»Choco Krispies?«
»Hm, lecker.«
Sie tauschten einen Blick, dann schlug Jenny den Teil mit den Inlandsnachrichten auf, in dem kurze Zusammenfassungen von Ereignissen in den verschiedenen Bundesstaaten standen. In Texas war in einem McDonald’s ein Doppelmord begangen worden. In New Jersey hatte es in einer Chemiefabrik eine Explosion gegeben. In Manhattan war ein Bauarbeiter von einem Gerüst gefallen und auf einem Auto gelandet, was nicht nur ihn, sondern auch den Fahrer das Leben gekostet hatte. In New Mexico war ein Tierarzt in einem Primaten-Forschungszentrum von einem Schimpansen getötet worden. Dieser Bericht kam Jenny schon in dem Moment seltsam vor, als sie ihn las. Aber Zeitungsberichte waren oft seltsam und warfen meist mehr Fragen auf als sie beantworteten, deshalb schenkte sie dem zunächst weiter keine Beachtung.
Sie schnitt eine Banane in ihr Müsli. »Um wie viel Uhr ist dein Vorstellungsgespräch?«
»Um elf.«
»Und was für ein Job ist es?«
|367|»Internes Marketing. Ich werde danach übrigens noch etwas shoppen gehen, wenn ich schon in der Stadt bin. Hast du auch Lust auf ein paar Frustkäufe?«
»Nein, danke. Ich will ins Mädchenheim fahren. Sie haben ein neues Mädchen aufgenommen. Schreckliche Geschichte. Du willst sie gar nicht wissen.«
»Nein, lieber nicht.«
Als sie den Tisch abräumten, gewann etwas, das Jenny schon die ganze Zeit im Hinterkopf herumspukte, klare Gestalt. Sie trocknete sich die Hände ab, ging zum Tisch zurück und blätterte einen Moment in der Zeitung. Dann hatte sie den Artikel gefunden, nach dem sie suchte. Amanda belud die Spülmaschine, während Jenny ihn noch einmal las. Ein Tierarzt. Ein Schimpanse. In dem Bericht hieß es, dass ein 39-jähriger Schimpanse namens Buddy aus seinem Käfig entkommen sei, als ein Mitarbeiter ihn betrat. Dem Gerichtsmediziner zufolge wurde Robert Walton, 41, mit gebrochenem Genick tot aufgefunden, als die Leute der Morgenschicht zur Arbeit kamen. »Was?«, sagte Jenny zu sich selbst.
»Wieder irgendwelcher Unsinn über Lucy?«, fragte Amanda.
Nach Lucys Verschwinden hatte es noch einiges Palaver im Kongress gegeben. Doch die Senatsvorlage 5251 war verabschiedet worden und trübte seither die Stimmung all derer, die versucht hatten, Lucy zu beschützen. Ruth Randall hatte eine Belohnung ausgesetzt für den, der Lucy wohlbehalten zurückbrachte. Der Prozess, den Sy Joseph auf den Weg gebracht hatte, schleppte sich durch ein endloses Labyrinth dahin.
»Komm und sieh dir das mal an«, sagte Jenny.
Amanda trocknete sich die Hände ab und las den kurzen Bericht. »Ja, ganz schön schlimm. Glaubst du, der Tierarzt hat einen Fehler gemacht?«
|368|»Nun, viel geht ja nicht daraus hervor. Bei einem Schimpansen-Männchen mittleren Alters muss man ziemlich aufpassen. Aber das wirklich Seltsame ist eigentlich die Todesursache: Er hat sich das Genick gebrochen.«
»Na ja, Schimpansen sind doch sehr stark …«
»Ja, sie haben enorme Kräfte. Aber so kämpfen sie nicht. Sie haben sehr charakteristische Tötungsmethoden. Das Opfer wird nah herangezogen und grausam gebissen. Sie haben es immer auf Hoden und Hintern abgesehen, aber sie beißen auch Finger ab und verletzen das Gesicht des Gegners mit ihren großen Schneidezähnen. Wenn ein Schimpanse einen anderen tötet – oder einen Menschen –, gibt es dramatische Wunden. Es fließt jede Menge Blut. Geradezu schauerlich. Aber kein gebrochenes Genick.«
»Haben Schimpansen schon früher Menschen getötet?«
»Definitiv. Ich kenne diverse Fälle. Aber es war immer mit einem heftigen Biss ins Gesicht. Nach Millionen von Jahren, in denen sie so getötet haben, hören Schimpansen damit nicht plötzlich auf und denken sich irgendeine neue Strategie aus. Bonobos dagegen … Die sind anders. Sie beißen auch Finger ab, aber sie kämpfen mit den Füßen, wenn sie töten wollen. Sie treten. Ein Tritt an den Kopf von einem starken Bonobo kann einem das Genick brechen.«
»Was heißt das jetzt?«, fragte Amanda verwirrt.
»Das heißt, das dieser Tierarzt nicht von einem Schimpansen getötet wurde.«
»Was hältst du dann von der Geschichte?«
»Ich weiß nicht.« Jenny starrte den Artikel an, als könnte sie ihm so irgendwie mehr Informationen abpressen. »Alamogordo. Darüber habe ich schon gelesen. Es ist ein Primaten-Forschungszentrum auf dem Luftwaffenstützpunkt Holloman. Jane Goodall hat versucht, die Schimpansen dort zu befreien. |369|Es besteht schon seit Jahrzehnten, und noch nie wurde jemand getötet. Hinter dieser Geschichte steckt noch sehr viel mehr. Jedenfalls wurde dieser Tierarzt nicht von einem Schimpansen getötet.«
»Wenn es auf einem Luftwaffenstützpunkt ist, warum haben sie’s dann überhaupt an die Presse gegeben?«
»Nun, es ist jemand an seinem Arbeitsplatz umgekommen. Er war Arzt, ein Veterinär. Vermutlich hatte er Familie, die wissen wollte, was passiert ist. Sie mussten irgendetwas veröffentlichen. Und weil sie nicht sagen konnten, was wirklich geschah, haben sie es einem alten, aufsässigen Schimpansen angehängt, den sie loswerden wollen.«
»Oh mein Gott!«, rief Amanda. »Lucy sagte, sie müsste vielleicht jemanden töten. Was sollen wir jetzt machen?«
»Ich weiß es nicht. Aber wenn Lucy dort war und wenn sie auf diese Weise entkommen ist, dann sollten wir sie besser vor denen finden.«
»Wie wollen wir das denn machen?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Jenny.



|370|44

Das Gelände um das Primaten-Forschungszentrum war felsig und offen. Im Westen konnte Lucy ein hell angestrahltes Flugfeld sehen, und so flüchtete sie, über Steine und niedriges Piniengebüsch springend, in die entgegengesetzte Richtung. Sie erreichte einen kleinen See und lag keuchend unter einem mondlosen Himmel. Jetzt hatte sie wenigstens Wasser. Das war immer das Wichtigste: Finde eine Wasserstelle, und du findest deinen Weg. Das hatte ihr Vater ihr gesagt. Papa, Papa, dachte Lucy, liebe oder hasse ich dich? Er hatte sie auf all das hier vorbereitet, weil er wusste, was geschehen könnte. Aber warum? Warum hatte er sie überhaupt erschaffen? Doch dann fragte sie sich: Würde ich etwa lieber nicht leben? Nein, dessen war sie sich in diesem Moment sicherer als je zuvor: Sie wollte leben. Denn so grausam diese Welt auch war, sie war einfach zu schön, um sie aufzugeben.
Sie spürte, dass ihr ein Rinnsal Blut in den Nacken lief, und berührte die Wunde an ihrem Kopf. Sie hatte sich über dem fehlenden Knochenstückchen wieder geschlossen. Aber sie würde etwas brauchen, um ihren Kopf zu bedecken. Das einzige Kleidungsstück, das sie hatte, war der Patientenkittel. Sie musste etwas zum Anziehen finden. Und sie musste zu Donna. Doch viel Zeit blieb ihr diesmal nicht.
Sie wusch sich das Blut mit dem brackigen Wasser aus dem See ab. Dann saß sie da und nahm die Gerüche um sich herum auf. Es ging ein leichter, rasch wechselnder Wind. Die Luft war warm. Auf diesem südlichen Breitengrad würde der |371|Herbst noch eine Weile auf sich warten lassen. Jetzt kam die Brise aus einer anderen Richtung, und plötzlich roch Lucy das Aroma von Kiefernharz. Sie sprang auf und lief dem leichten Windzug entgegen, der den Geruch herantrug. Nachdem sie etwa eine halbe Stunde lang so schnell gerannt war, wie es ihr bei dem felsigen Gelände möglich war, traf sie auf ein Trockental. Sie stieg zu den Bäumen und dem schmalen Fluss hinunter, trank noch einmal und lief dem Wasserlauf folgend weiter. Sie wusste, man würde sie mit Infrarotgeräten verfolgen, sobald die Leiche gefunden worden war.
Immer wieder blieb sie stehen, um zu lauschen. Kojoten heulten in der Ferne. Sie folgte ihren Rufen, und sie führten sie an eine Stelle, wo sie einen kleinen Tunnel unter den Zaun um das Gelände des Forschungszentrums herum gegraben hatten. Lucy zwängte sich hindurch und lief weiter.
Das Bild von dem tot im Käfig daliegenden Mann spukte in ihrem Kopf herum. Nach einiger Zeit bemerkte sie einen Einschnitt in den Bäumen und näherte sich ihm vorsichtig. Am Rand des Waldes befand sich ein Tennisplatz. Sie ging näher heran. Der Platz war Teil eines Anwesens. In einiger Entfernung lag ein großes, von Sicherheitsleuchten angestrahltes Lehmziegelhaus. Zwischen Bäumen entdeckte sie ein kleines Häuschen. Sie lief darauf zu.
Es war auch aus Lehmziegeln gemacht und hatte mit Jalousien verhängte Fenster. Die Tür war unverschlossen, und Lucy ging hinein. Sie konnte riechen, dass Chlor in der Luft hing. Es war ein Duschhäuschen. In der Dunkelheit tastete sie sich an der Wand entlang und bekam dabei Schränke, Regalfächer und Haken an gekachelten Wänden zu fassen. Sie begann die Schränke zu öffnen, einen nach dem anderen, und nach einiger Zeit fand sie eine Jeans. Lucy ließ ihren Patientenkittel fallen und zog sie an. Die Hose war zu groß, aber es musste |372|gehen. Sie schnallte den Ledergürtel so eng wie möglich. Auf der Suche in den übrigen Schränken entdeckte sie ein T-Shirt und dann noch Tennisschuhe. Auch die waren zu groß, aber sie zog sie trotzdem an. Ihre Fußsohlen waren weicher geworden, seit sie den Dschungel verlassen hatte, und sie spürte, wie ihr Blut in den Schuhen feucht klebte.
Auf dem Weg zurück zur Tür fuhr sie mit der Hand über die Haken an der Wand, bis sie eine Baseballkappe gefunden hatte. Sie regulierte die Weite und setzte sie auf. Dann griff sie nach dem Patientenkittel, rannte zurück über den dunklen Tennisplatz und verschwand wieder zwischen den Bäumen.
Sie lief so tief in den Wald hinein, wie sie nur konnte. Das Adrenalin hatte sie bis hierher gebracht, doch jetzt musste sie unbedingt schlafen. Sie vergrub den Patientenkittel in der Erde und prüfte die Baumkronen über sich, aber die Äste waren nicht kräftig genug, um ein Nest zu tragen. Als sie schließlich auf dem Waldboden lag, spürte sie, wie ihre Anspannung nachließ. Es war alles so schnell gegangen, dass sie zum Nachdenken keine Zeit gehabt hatte. Erst jetzt, als ihre Muskulatur sich entspannte, begannen ihre Gedanken zu rasen, und einer kehrte immer wieder: Ich habe einen Menschen getötet.
Ein Leben lang war ihr beigebracht worden, dass sie nicht töten sollte, und jetzt hatte sie einen Mord begangen. Das schlimmste Verbrechen der Welt. Ein Gefühl von Abscheu breitete sich in ihr aus, als das Bild des toten Mannes noch einmal vor ihr aufstieg. Sein Blut. Sein flehender Blick. Sie dachte an ihren Vater und empfand Trauer und Wut. All sein Predigen und Bemühen, umsonst. So weit war es nun gekommen. Am liebsten hätte sie geschrien: Warum hast du mir das nur angetan? Aber sie dachte auch: Wer wenn ich schriee, hörte mich denn? Sie hasste, was aus ihr geworden war. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wer sie gewesen |373|war, bevor sie ihre Krallen in sie schlugen. Der Habicht. Der Habicht hatte sie erwischt. Aber es war ihr gelungen, zu fliehen. Jetzt wollte sie unbedingt einen Weg zurück finden. Aber zurück wohin, fragte sie sich. Würde sie je einen sicheren Ort finden, an dem sie in Frieden leben konnte?
Dann schlief sie schließlich ein. Als sie wieder aufwachte, saß sie regungslos da und wartete auf den Sonnenaufgang. Er kam, als die Vögel zu singen begannen. Sie tauchte ein in den Großen Strom und wartete. Dem, was die Vögel und die Tiere sagten, entnahm sie, dass keine Menschen in der Nähe waren. Sie suchte einen Pinienbaum und aß einige Pinienkerne. Und dann begann der ganze Wald in einer Schönheit zu erstrahlen, die beinahe wehtat nach ihrer Zeit in der Gefangenschaft. Die alten Baumstämme standen da, knorrig und dunkel, und die glänzenden grünen Blätter schienen alles Licht zu sammeln und vor Energie zu vibrieren. Gerüche stiegen um sie herum auf.
Aber Lucy hatte keine Zeit, sich daran zu freuen. Jetzt würde man die Leiche finden und Alarm schlagen. Wenn sie nur wüsste, wie sie aussah und welchen Eindruck sie auf einen Fremden machen würde. Sie musste als amerikanischer Teenager durchgehen. Immerhin war wenigstens die grauenhafte Wunde auf ihrem Kopf bedeckt.
In einiger Entfernung konnte sie den Verkehrslärm einer Straße hören, und sie bahnte sich durch den Wald einen Weg dorthin. Vereinzelte Autos und Lastwagen fuhren auf einem vierspurigen Highway. Sie begann am Standstreifen entlangzulaufen, wo sie auf eine Krähe traf, die an dem Kadaver eines überfahrenen Tieres pickte. Als Lucy sich ihr näherte, warf die Krähe ihr mit schiefgelegtem Kopf einen funkelnden Blick zu. »Ich kenne dich!«, schrie sie. »Ich kenne dich! Ich kenne dich!«
|374|»Hau ab!«, rief Lucy erbost, und die Krähe flog auf. Ihre glänzend schwarzen Schwingen durchschnitten die Luft, während sie noch immer krächzend auf Lucy herabschimpfte.
Lucy streckte den Daumen aus. Davon hatte sie in den Romanen Früchte des Zorns und Unterwegs gelesen, und sie fragte sich, ob das Trampen wohl auch heute noch funktionierte. Mit der Sonne im Rücken ging sie weiter, und ihr langer Schatten fiel auf das Land wie der einer großen Spinne.
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Amanda tunkte Mais-Chips in ein Plastikschälchen mit Bohnendip und trank eine Diätcola, während der alte Toyota auf einer verlassenen Straße durch die großen, von Bewässerungskanälen durchzogenen Weizen- und Baumwollfelder von Oklahoma fuhr. Ohne die Highways und die großen Bundesstraßen zu benutzen, waren sie den ganzen Tag und die ganze Nacht gefahren und hatten sich mit Schlafen abgewechselt.
Jenny hatte Ruth Randall angerufen, die einzige Person, die sie in New Mexico kannte. Sie war extra zu Harry gegangen, um den Anruf zu machen, und hatte zu Ruth nur gesagt, dass sie ihre Einladung auf die Ranch gern annehmen würden.
»Soll Luke Sie mit dem Flugzeug abholen?«, fragte Ruth. »Kein Problem.«
»Nein, wir fahren mit dem Auto«, erwiderte Jenny.
»Ach ja, ich bin auch immer gern auf den weiten Straßen unterwegs gewesen. Aber dazu kann ich Luke heutzutage nicht mehr überreden. Er hat es stets viel zu eilig.«
»Wir müssten morgen schon bei Ihnen ankommen.«
»Ich erwarte Sie.« Jenny meinte dem veränderten Tonfall in Ruths Stimme entnommen zu haben, dass Ruth das Unausgesprochene aufgefangen hatte.
Jenny legte auf und sah Amanda an, die in Harrys Küche neben ihr stand.
»Wir werden sie finden«, sagte Amanda entschlossen.
»Ich hoffe es«, erwiderte Jenny.
|376|»Wir werden sie finden.«
Harry hatte ihnen für die Reise noch Sandwiches gemacht. Doch Jenny hatte ihm nicht erzählt, wohin sie fuhren, nur dass sie anrufen würde, wenn sie angekommen seien. Harry hatte es, wie immer, verstanden.
Jetzt steckte Amanda, nach einer langen Fahrt durch die Nacht, eine CD in den CD-Player. American Girl setzte ein und Chöre himmlischer Stimmen schwebten dahin über wilden Gitarren-Riffs. Sie lächelte Jenny an und hielt ihr einen Mais-Chip mit Bohnendip hin. Jenny öffnete den Mund, und Amanda schob ihn hinein. Eine Sekunde lang schloss Jenny die Augen, dann kaute sie genüsslich.
»Warum sind die Dinger so gut?«, fragte Jenny. »Es ist doch nur Junkfood.«
»Das amerikanische Abendmahl«, erwiderte Amanda.
»Weißt du«, begann Jenny. »Wenn man Kinder hat, möchte man ihnen alles geben. Ich hatte nie eigene Kinder, aber ich glaube, jetzt verstehe ich es. Man will ihnen einfach alles geben. Aber man selbst muss ja auch leben. Und dann fühlt man sich irgendwie schuldig, wenn man sich an Dingen erfreut, die sie nicht haben können. Es ist schrecklich.«
»Wir werden sie finden«, versicherte Amanda ihr. Es war zu ihrem Mantra geworden.
Und Tom Petty sang dazu: »After all, it was a great big world with lots of places to run to …« 
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Lucy lief mit ausgestrecktem Daumen den Highway entlang, während die Autos und Lastwagen vorbeirasten. Eine Stunde verging, und niemand drosselte auch nur das Tempo. Lucy hatte schon gedacht, dass das Trampen wohl doch aus der Mode gekommen sei. Dann fuhr ein ramponierter alter Pick-up, der einst schwarz gewesen war, vor ihr auf den Standstreifen, und Lucy rannte hin. Durch das offene Beifahrerfenster sah sie in das lächelnde Gesicht eines alten Indianers in Latzhosen und mit einem speckigen Cowboyhut auf dem Kopf. Er beugte sich herüber und öffnete die Tür.
»Wo soll’s denn hingehen, Kleiner?«
Lucy kletterte hinein. »Albuquerque«, sagte sie und fragte sich, warum er sie Kleiner nannte.
»Dann ist heut dein Glückstag. Mach die Tür zu, mein Sohn.«
Lucy schlug die Beifahrertür zu, da fiel ihr ein, dass ihr Haar ja kurz geschoren war. Als der Pick-up sich wieder in den fließenden Verkehr einfädelte, seufzte sie erleichtert. Perfekt, dachte sie. Niemand wird nach einem Jungen suchen.
»Was treibt dich so früh am Morgen auf den Highway raus?«
»Ich will meine Großmutter besuchen.«
»Tramper sieht man nicht mehr oft. Ist ’ne verloren gegangene Kunst. Vor dem Krieg, ja, da bin ich durchs ganze Land getrampt. Aber heutzutage haben die Leute Angst.« Er schaltete das Radio an und drehte am Knopf der Skala, doch es kam |378|nur Geknister aus dem Lautsprecher, der an das Armaturenbrett angeschraubt war. Dann wurde der Pick-up plötzlich langsamer und schlingerte. Der alte Mann hatte den Fuß vom Gaspedal genommen, einmal kräftig gegen das Radio getreten, und jetzt sang Lucinda Williams Big Red Sun Blues.
»Irgendwann muss ich das Ding mal reparieren lassen.«
Als sie ungefähr zwanzig Minuten gefahren waren, zeigte der alte Mann aus dem Fenster und sagte: »Da drüben leben die Geister. Hast du die Felsritzungen schon mal gesehen?«
»Nein«, erwiderte Lucy.
»Da sind Gravuren auf den Felsen von allen Geistern. All das war mal fruchtbares Farmland. Von Flüssen durchzogen. Das wilde Getreide wuchs meilenweit. Und jede Menge Fische gab’s, und Wild. Aber dann kamen die Geister und haben das ganze Wasser ausgesaugt. Die Menschen mussten fortziehen. Jetzt ist alles trocken.« Der Verkehr verlangsamte sich, bis sie nur noch im Schneckentempo vorankamen. »Was zum Teufel ist das denn?«, sagte der alte Mann und beantwortete seine Frage gleich selbst: »Hat wohl ’nen Unfall gegeben.«
Als sie dem Engpass näher kamen, beugte er sich aus dem Fenster. »’ne Polizeisperre«, sagte er. »Sie kontrollieren die Autos.«
»Warum das denn?«, rief Lucy erschrocken.
»Frag mich nicht.«
Es ging nur langsam voran, doch schließlich konnte Lucy sehen, dass die Polizei jeden Fahrer und Beifahrer einzeln befragte. »Bitte«, begann sie, »sagen Sie denen nicht, dass ich getrampt bin.«
»Warum denn nicht? Steckst du etwa in Schwierigkeiten?«
»Nein. Bitte. Sagen Sie denen einfach – sagen Sie, dass ich Ihr Enkel bin.«
|379|Er sah Lucy eindringlich an. »Was hast du getan? Etwa wen ausgeraubt?«
»Nein, nein, so was doch nicht. Ich bin aus dem Waisenhaus weggelaufen. Ich hab Sie angelogen. Ich hab gar keine Großmutter in Albuquerque. Ich bin Waise. Aber ich konnte es da nicht aushalten. Bitte, helfen Sie mir, sonst bringen die mich wieder dahin zurück.«
Er musterte sie recht lange. Dann waren sie die Nächsten in der Autoschlange.
»Warum sollte ich dir das glauben?«
»Es ist ein katholisches Waisenhaus, und da gibt’s einen Priester, der alle Jungs missbraucht. Ich musste da weg.«
Der alte Mann sah die Polizeiwagen und die Polizisten mit ihren Sonnenbrillen an. Dann drehte er sich wieder zu Lucy um. »Na denn. Das glauben die vielleicht sogar.«
»Was glauben die?«, fragte Lucy verwirrt.
»Sag, dass du ein Mescalero-Apache aus dem Reservat unten bei Las Cruces bist. Du heißt William Little Bear. Ich bin Ronald Little Bear. ’nen Ausweis hast du nicht, weil du noch zu jung bist. Hast du das verstanden?«
»Oh, ja. Danke. Vielen, vielen Dank.«
Als sie weiter vorfuhren, trat an jede Seite des Pick-up ein Polizist. Ein großer Weißer mit Schnauzbart beugte sich zum Fenster des alten Mannes und bat ihn, sich auszuweisen. Der alte Mann gab ihm seinen Führerschein. Der Polizist auf Lucys Seite war klein und sah aus wie ein Mexikaner. »Zeig mal deinen Ausweis«, sagte er mit einem leichten Akzent.
Sie spürte, dass ihre Wunde unter der Baseballkappe wieder zu bluten begann.
»Der Kleine hat keinen Ausweis. Ist ja noch ’n Kind.«
Lucy sagte nichts. Ein kleines Rinnsal Blut lief ihr den Hinterkopf |380|herab. »Wie heißt du denn, mein Sohn?«, fragte der Mexikaner.
»William Little Bear.«
»Dann sind Sie beide also verwandt?«, sagte der andere Polizist zu dem alten Mann.
»Ja, er ist mein Enkel.«
»Haben Sie unterwegs irgendwen trampen sehen?«, fragte der Mexikaner.
»Nee, haben wir nicht.«
Lucy konnte erkennen, dass die Polizisten alle möglichen Signale von ihr und dem alten Mann auffingen. Aber ihnen fiel kein vernünftiger Grund ein, um sie zu verhaften. Sie hatten nur ein seltsames Gefühl. Lucy wusste, wenn man den Großen Strom nutzen wollte, musste man ihn akzeptieren. Weil das Blutrinnsal nun den Rand der Baseballkappe erreicht hatte, lehnte sie sich an die Kopfstütze, um es so vielleicht zu stoppen. Durch den veränderten Blickwinkel fing sie plötzlich ihr Bild im Außenspiegel des Pick-up auf. Sie erschrak. Sie sah das traurige Gesicht eines Jungen mit hohlen Wangen und eingesunkenen Augen. Es sah aus, als versuchte der Schädel aus der blutleeren Haut hervorzubrechen, und der Mund war wie eine Naht im Gesicht. Beinah hätte sie die Hand gehoben und sich übers Gesicht gestrichen, um sicherzugehen, dass sie wirklich immer noch da war. Aber sie verbot es sich.
Lucy wusste, dass die Polizisten das frische Blut riechen konnten. Das konnte jedes Tier. Aber sie waren so sehr daran gewöhnt, ihre Sinneswahrnehmungen zu ignorieren, dass sie nicht mal registrierten, dass sie es rochen. Innerlich kämpften sie mit sich und versuchten herauszufinden, warum sie den alten Mann und den Jungen am liebsten festgehalten hätten. Aber in ihrem Denken, das einer strikten Logik folgte, ließ sich dafür kein vernünftiger Grund finden.
|381|Der alte Mann blickte stur geradeaus. Nach einer kleinen Ewigkeit, wie es Lucy schien, gab ihm der Polizist seinen Führerschein schließlich zurück. Als der Pick-up wieder anfuhr, atmete Lucy befreit aus.
Der alte Mann sah sie an. »Was ist los mit deinem Kopf? Du blutest.«
»Ich bin hingefallen. Auf einen Felsen. Ist bloß ein Kratzer.«
»Was willst du in Albuquerque machen, wenn du da gar keinen kennst?«
»Ich hab da einen Freund. Er hat gesagt, ich kann bei ihm wohnen.«
»Wie alt bist du eigentlich?«
»Siebzehn.«
»Bist du nicht.«
»Okay, sechzehn.«
»Herrgott, ich könnt wieder im Knast landen. Ich muss den Verstand verloren haben.«
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Eine Frau mittleren Alters saß am Empfang in der großzügigen Eingangshalle der Unternehmenszentrale von Denton’s. Jenny und Amanda stellten sich vor und trugen sich um 13.42 Uhr in die Besucherliste ein. Ein paar Minuten später trat Ruth Randall aus dem Aufzug und kam mit raschen Schritten auf sie zu. Ihre weißen Tennisschuhe quietschten auf dem Marmorboden. Sie umarmte ihre Besucher zur Begrüßung. »Es tut mir sehr leid, dass es so weit gekommen ist«, sagte sie. »Gehen wir doch hinauf. Sie beide hatten eine lange Reise.«
»Vielen Dank«, erwiderte Jenny. »Ja, wir sind ziemlich erschöpft.«
»Die Büros meiner Stiftung sind auch hier.«
Sie stiegen mit Ruth in den Aufzug und fuhren in eine Etage mit einem Großraumbüro hinauf. Durch die Vielzahl von Arbeitsnischen, die mit brusthohen Stellwänden voneinander abgetrennt waren, wirkte es labyrinthisch. Ruth führte sie weiter in einen Konferenzraum, und sie setzten sich an einen langen Tisch.
»Meine Arbeitsnische ist zu unaufgeräumt, und hier können wir uns ungestört unterhalten. Aber erst einmal lasse ich Ihnen etwas zu essen und zu trinken kommen.«
»Für mich bitte nur Wasser«, sagte Jenny.
»Ja, Wasser«, fügte Amanda hinzu.
Ein junger Mann war in der Tür erschienen. »Ian, bringen Sie uns doch bitte etwas Wasser, ja?«, sagte Ruth.
|383|»Aber gern«, erwiderte er.
Als der junge Mann sie mit Wasser versorgt hatte, ging er wieder und schloss die Tür hinter sich. »Hier können Sie offen reden«, sagte Ruth. »Der Raum ist schallisoliert.«
Jenny und Amanda sprachen abwechselnd und erzählten Ruth alles, was geschehen war. Ruth hörte hoch konzentriert zu und biss sich hin und wieder unwillkürlich auf die Unterlippe. Ihre blauen Augen schimmerten, als würde sie ihren Kummer mitempfinden.
»Wie furchtbar«, sagte Ruth schließlich.
»Wenn ich recht habe und sie geflohen ist«, fuhr Jenny fort, »dann versucht sie vielleicht, zu Ihnen zu gelangen. Weil Sie die Einzige sind, die sie in New Mexico kennt.«
»Wenn sie das tut, ist sie in Sicherheit«, sagte Ruth. »Lucy ist klug. Klug genug, um uns hier zu finden. Und bis dahin sollten Sie sich etwas ausruhen. Warum fahren wir nicht alle auf die Ranch hinaus?«
»Ja«, erwiderte Jenny. »Etwas Schlaf in einem richtigen Bett könnte ich gut gebrauchen.«
»Sie können im Moment ohnehin nur warten, bis Lucy Kontakt zu uns aufnimmt. Aber lassen Sie Ihren Wagen hier. Ich fahre Sie.«
Ruth fuhr sie in einem weißen Chevrolet Suburban mit dem Logo von Denton’s auf der Tür aus der Stadt hinaus in eine wilde gelb getönte Landschaft, durchsetzt von großen roten und braunen Felsen. Der Himmel war wolkenlos.
»Haben Sie und Ihr Ehemann Denton’s eigentlich zusammen gegründet?«, fragte Amanda Ruth.
»Nein, ich habe hineingeheiratet. Als ich Luke 1954 kennenlernte, war er Einzelhändler. Sein Großvater hatte einen Gemischtwarenhandel in Lawton, Oklahoma, und Lukes Vater, Edward Randall, gründete dann ein kleines Kaufhaus in Tulsa. |384|Sie waren beide schon recht erfolgreich. Dann kam Luke eines Tages nach New Mexico, und es gefiel ihm. Außerdem sah er hier Möglichkeiten, es gab ja noch nicht allzu viele Geschäfte. Also hat er in Albuquerque eins aufgemacht.«
»Und wie wurde dann so ein großes Unternehmen daraus?«, fragte Jenny.
Ruth spitzte die Lippen, und die Fältchen um ihren Mund wurden deutlicher. Sie sah Jenny an, neigte den Kopf mit einem etwas traurigen Lächeln und begann dann zu erzählen. »Nun, Luke hatte schon immer Interesse daran, das Geschäft zu perfektionieren. Er war ehrgeizig und erkannte bald, dass er mit den Produzenten seiner Waren günstigere Konditionen aushandeln musste. Die Ersparnisse gab er dann in Form von billigeren Preisen an die Kunden weiter und konnte so seinen Umsatz erhöhen. Die Zufriedenheit der Kunden war ihm stets das Wichtigste. Und so wurde sein Geschäft, Randall’s, ein großer Erfolg.«
»Es hieß Randall’s?«, fragte Amanda.
»Ja, Randall’s, im Zentrum von Albuquerque. Und wir lebten gut davon. Wir hatten uns gerade niedergelassen, wollten eine Familie gründen und am Leben in der Stadt teilnehmen. Damals hatten wir keine großen Ambitionen.«
Schweigen breitete sich aus, als Ruth vom Highway in eine holprige enge Straße abbog, die in eine felsige Landschaft hineinführte.
»Aber es kam anders, nicht?«, sagte Amanda.
»Nun«, fuhr Ruth mit einem Seufzer fort. »1958 wurde unser Sohn Denton geboren. Dem wir den Namen von Lukes Großvater gaben. Denton war der Sonnenschein unseres Lebens, wissen Sie. Luke war immer ein pragmatischer, hart arbeitender Mann gewesen, aber Denton brachte seine ganze Lebensfreude zum Vorschein. Bis dahin hatte ich Luke |385|nie wirklich spielen sehen. Nun, das Geschäft lief jedenfalls prächtig, und wir waren glücklich. Denton war erst vor kurzem in den Kindergarten gekommen. Ich erinnere mich noch genau an den Tag. Luke hatte sich frei genommen, weil er mit ihm Reiten gehen wollte. Denton lernte es gerade auf einem sanften alten Pony namens Leo. Als sie nach Hause kamen, habe ich Abendessen gemacht, Dentons Leibspeise, Hackbraten mit Stampfkartoffeln und grünen Bohnen. Aber Denton konnte nichts essen. Er stand vom Tisch auf und legte sich aufs Sofa. Nach dem Abendessen habe ich Fieber gemessen bei ihm und dachte, es wäre nur eine Grippe. Im Kindergarten haben die Kinder ja dauernd etwas, immer steckt eins das andere an. Aber als ich nach einer Stunde noch einmal maß, hatte er 40,9 Grad, und ich erschrak fürchterlich. Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. Als Luke und ich mit ihm im Krankenhaus ankamen, hatte er schon Krämpfe.«
Amanda und Jenny tauschten einen Blick, als Ruth sprach.
»Oh nein«, murmelte Jenny vor sich hin.
»Nach anderthalb Tagen war er tot.«
»Was?«, stieß Amanda mit heiserer Stimme hervor. »Was hatte er denn?«
»Streptokokken«, sagte Ruth. Und mit einem wilden Lachen wiederholte sie es. »Streptokokken! Aber wer denkt denn an so etwas? Ich meine, man hat einen rauen Hals, man nimmt eine Tablette, und dann geht es einem wieder besser. Sollte es so nicht sein? Aber diese Bazillenart hat die inneren Organe angegriffen, und keiner wusste, warum. Noch ehe die Ärzte etwas tun konnten, war es schon zu spät.«
Jenny drehte sich zu Amanda um, legte ihr die Hand aufs Knie, und ihre Blicke trafen sich.
»Tut mir leid«, sagte Ruth dann. »Was ist nur in mich gefahren? Ich sollte Ihnen das alles gar nicht erzählen.«
|386|»Doch«, erwiderte Amanda. »Es ist schrecklich. Aber ich will es wissen. Ich will es wissen.«
Ruth holte einmal tief Luft und sah zu Jenny hinüber, die nickte. »Denton war tot, und er war unser ein und alles gewesen. Luke wurde fast verrückt vor Trauer und stürzte sich in die Arbeit. Ich versuchte, für ihn da zu sein, aber die Arbeit war das Einzige, was ihn ablenkte. Und ich war ja auch selbst völlig am Ende. Luke wurde zu einem Mann, der von jeder noch so kleinen Kleinigkeit seiner Arbeit besessen ist, bis hin zur Sorte Büroklammern, die sie benutzen. Er feilschte mit den Produzenten und kompensierte auf diese Weise seine Gefühle, und das führte schließlich dazu, dass er die niedrigsten Preise anbieten und die Läden aller anderen aufkaufen konnte. Er kam nie zur Ruhe. Er rannte vor Dentons Geist davon, eröffnete Geschäft um Geschäft, und rannte schneller und schneller. Wir änderten den Namen von Randall’s in Denton’s, und 1966 hatten wir schon fünfzehn Filialen. Er brachte das Unternehmen an die Börse und machte immer weiter. Es wurde ein Imperium der Trauer. Eltern erholen sich nie mehr von einem Schlag wie diesem. Es gibt nichts Schlimmeres. Nichts. Und ich weiß, dass Luke, wenn er irgendetwas tun kann, niemals zulassen wird, dass Lucy etwas passiert. Luke würde bis ans Ende der Welt gehen, um ein Kind zu retten. Dafür haben wir die Stiftung gegründet. Wenn Lucy ihn braucht, wird er all sein Geld und seine Macht einsetzen, um sie zu beschützen.«
Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Schließlich kamen sie an ein schmiedeeisernes Tor in einer hohen Steinmauer. Das Tor schwang auf, und sie fuhren noch einmal zehn Minuten auf einer staubigen roten Straße. Das Haupthaus sah aus wie ein alter Western-Saloon, umgeben von einer Holzveranda und mit hohen Schornsteinen aus Backstein. Daneben lagen |387|mehrere kleine Häuser aus naturbelassenen Rotholzbalken und ein Swimmingpool. Ruth parkte den Wagen vor einem der kleinen Häuser. »Ich bringe Sie erst mal unter«, sagte sie, »und dann schwimme ich eine Runde und mache ein Nickerchen.«
Das Haus, in das Ruth sie führte, war mit Naturholz getäfelt und hatte einen roten Fliesenboden, auf dem Teppiche aus Tierfellen lagen. Große Fenster und Glastüren gaben den Blick auf die Felsen und Täler ringsum frei. Ruth zeigte ihnen alles, und dann sagte sie: »Ich bin oben im Haupthaus, falls Sie etwas brauchen. Getränke sind im Kühlschrank, und wenn Sie etwas essen wollen, kommen Sie einfach rauf zu mir.«
»Ja, sehr gern, vielen Dank«, sagte Amanda.
»Das ist wirklich großzügig von Ihnen«, fügte Jenny hinzu.
»Oh, nicht der Rede wert.« Ruth lächelte. Ihre blauen Augen ruhten einen Augenblick auf den beiden, dann drehte sie sich um und ging, aufrecht wie eine Königin, mit ihren auf dem Fliesenboden quietschenden Tennisschuhen zur Tür hinaus. Jenny sah ihr nach und hörte ihre raschen Schritte noch draußen im Kies der Auffahrt knirschen. Einen Moment lang dachte sie über die Stärke dieser Frau nach, die in der Lage gewesen war, ein so schreckliches Erlebnis auszuhalten und es ins Nützliche zu wenden. Jenny fragte sich, ob sie diese Stärke auch besäße.
»Mir fallen fast die Augen zu, Liebes. Ich muss mich eine Weile hinlegen.«
»Ich auch«, erwiderte Amanda. »Und mach dir keine Sorgen. Das bringt gar nichts. Reine Energieverschwendung.«
»Das sagst du so leicht.«
Amanda ergriff Jennys Hand und sah ihr in die Augen. »Ich bin bei einer alkoholkranken Mutter aufgewachsen«, sagte |388|sie dann. »Ich weiß, was es heißt, sich Sorgen zu machen um jemanden, den man liebt und auf den man angewiesen ist. Sich solche Sorgen zu machen, dass man im Schlaf mit den Zähnen knirscht. Aber mit der Zeit habe ich gelernt, die Sorge loszulassen. Und da war ich noch ein Kind. Wenn ich es lernen konnte, kannst du es auch.« Amanda lächelte Jenny an. »Welches Schlafzimmer möchtest du?«
Jenny lachte. »Ganz egal. Such du dir eins aus.« Als Amanda auf eins der Zimmer zuging, sah Jenny ihr nach. Was für ein wunderbares Geschöpf sie ist, dachte sie. Wie ist sie nur so jung schon so weise geworden? Die Antwort kannte sie: Amanda war den Widrigkeiten des Lebens ausgesetzt gewesen und war davon stärker geworden.
Jenny kickte ihre Schuhe von den Füßen und ließ sich auf die Tagesdecke des Bettes fallen. Trotz allem, was Amanda gesagt hatte, durchfuhr sie jedes Mal, wenn sie sich Lucys Situation vorstellte, ein stechender Schmerz. Mit Bildern des Schreckens vor Augen schlief sie ein.
 
Jenny fiel mitten in einen Traum. Sie war wieder im Kongo in ihrer kleinen Hütte und beobachtete, wie eine Familie Bonobos auf der Lichtung spielte. Einer von ihnen war Lucy, nur dass sie zwei Jahre alt war. Sie raufte fröhlich mit den anderen kleinen Bonobos und stieß juchzende Schreie aus. Seltsamerweise stand neben Lucy ein Telefon, und es klingelte. Es klingelte und klingelte, bis Lucy schließlich abhob und sagte: »Hallo?« Mit glockenheller Stimme.
Da fuhr Jenny vom Bett auf und sah durch die offene Tür Amanda mit dem Telefon in der Hand dastehen und rufen: »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!« Dann schrie sie: »Ooh-mein-Gott! Ooh-mein-Gott!« Sie kam in Jennys Zimmer gerannt, mit aufgerissenen Augen und glückseliger Miene. |389|»Luke hat sie! Luke hat sie! Ruth hat angerufen. Sie kommen jetzt hierher.«
»Oh, Gott sei Dank.« Jenny presste sich die Hand an die Brust, damit ihr Herz aufhörte, so wild zu hämmern. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Wie geht es ihr?«
Amanda hüpfte auf und ab und wirbelte im Kreis herum. »Er hat sie! Er hat sie! Er hat sie!«, rief sie immer wieder und tanzte durchs Zimmer.
»Wann werden sie hier sein?«
»Ruth sagte, sie fahren jetzt ab. Wie lange haben wir bis hierher gebraucht? Eine Stunde?«
»Habe ich geschlafen?«
»Ja, ungefähr drei Stunden. Ich gehe jetzt duschen!«, rief Amanda, ganz außer sich vor Aufregung. »Ich gehe jetzt duh-hu-schen!«
»Ich auch.«
»Schnell, schnell, schnell! Oh Gott, ich bin ja so glücklich!«
Jenny lachte, weil Amanda so völlig aus dem Häuschen war. Auch sie fühlte sich, als wäre ihr die Last der Welt von den Schultern genommen worden. Aber als sie sich auszog und dann im aufsteigenden Wasserdampf unter der Dusche stand, dachte sie: Es ist noch nicht vorbei. Diese Leute werden die Suche nach Lucy nicht aufgeben. Und was, wenn Lucy wirklich einen Mann getötet hatte? Dann würde landesweit Jagd auf sie gemacht werden. Diese Jagd war wahrscheinlich sogar schon im Gange.
Jenny schauderte und fragte sich, ob Amanda diese Gedanken auch schon gekommen waren. Sie war noch nicht ganz fertig mit dem Anziehen, da kam Amanda frisch umgezogen und mit noch nassen Haaren ins Zimmer getanzt. »Können |390|wir nicht zum Tor rausfahren und Lucy dort begrüßen? Ob Ruth wohl Weintrauben hat?«
»Wieso Weintrauben?«
»Für Lucy.«
»Bestimmt. Komm, wir gehen zum Haupthaus rüber.«
 
Ruth fuhr sie mit dem Chevrolet Suburban hinaus zum Tor. Dann wurde Amanda auf einmal ganz still und saß fast schon bedrückt mit einem Plastikbeutel voller Weintrauben auf dem Schoß da.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Amanda schließlich.
»Die Frage habe ich mir auch schon gestellt«, sagte Jenny. »Es ist noch nicht vorbei.«
»Aber sie ist zu Hause, das ist das Wichtigste«, meinte Ruth.
»Ja, wir haben sie wieder.« Amanda sah Jenny mit einem fragenden Blick an.
»Ja«, sagte Jenny und versuchte zu lächeln. »Genießen wir es, solange wir können.« Doch sie hatte das Gefühl, dass sie die Worte nicht richtig gewählt hatte. »Sie muss zu Donna.«
»Ja. Zu Donna«, wiederholte Amanda. Sie hielt kurz inne und kaute nervös an den Fingernägeln. »Wir werden es doch alle heil überstehen, oder?«
»Ja«, sagte Jenny. »Wir werden es alle heil überstehen. Ganz bestimmt.«
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Ruth blieb im Auto sitzen, als Jenny und Amanda ausstiegen und sich in der Wüstenlandschaft die Beine vertraten. Die Sonne stand niedrig, und das ganze Land um sie herum war in rötlich gelbes Abendlicht getaucht. Die Wolken schienen in Flammen zu stehen, und der Himmel dehnte sich schier endlos. Amanda kickte Steine herum, Jenny bewunderte die Wildblumen und Kakteen. Sie sahen eine Eidechse, und eine Elster mit langem Schwanz kam heranspaziert und beäugte sie neugierig. Jenny warf auch einen Blick auf die bizarren Felsen ringsum, die sie zu überwachen schienen. Trocken und beigebraun waren sie, mit grünen Flecken hier und da, und von felsigen Spalten und Vorsprüngen zerklüftet.
Amanda nahm drei Steine auf und versuchte, mit ihnen zu jonglieren, aber vergebens. Sie lachte, als sie über etwas nachsann.
»Was ist denn?«, fragte Jenny.
»Weißt du noch«, begann sie und unternahm einen erneuten Jonglierversuch, »damals bei Harry, als Lucy mich einen Menschen nannte und ich deshalb beleidigt war? Und wie wir dann beide diesen wilden Lachkrampf gekriegt haben!«
»Ja …«
»Und wie sie dir zu Weihnachten diesen Pullover schenkte, weil wir beide nicht wussten, dass du allergisch bist gegen Wolle. Aber du wolltest ihre Gefühle nicht verletzen und hast ihn das ganze Abendessen über getragen.«
»Ja, ich hatte eine Woche lang fürchterlichen Ausschlag. |392|Und Harry hat Cortisonsalbe in mein Oil of Olaz gemischt und es ›Oil of Harry‹ genannt.«
»Harry ist total verrückt. Was ich absolut positiv meine.«
Die Sonne tauchte die zerklüfteten Felsen in ein knalliges Rosarot, das dem Abendhimmel etwas Unheimliches gab. Jetzt konnte man in der Ferne auf der Straße eine Staubwolke sehen, die langsam größer wurde.
»Das ist sie«, sagte Amanda.
Der Wagen war noch ziemlich weit weg. Sie standen einfach nur da und warteten so lange, wie sie noch nie gewartet zu haben schienen. Dann endlich kam ein weiterer weißer Chrevrolet Suburban in den Blick. Er kam näher und immer näher, bis sich schließlich das Tor öffnete und das staubige Gefährt vor ihnen hielt. Der rote Himmel spiegelte sich in den Scheiben. Luke stieg aus, kam auf sie zu, nickte einmal kurz in Amandas Richtung, dann trat er auf Jenny zu, beugte sich vor und flüsterte: »Sie ist etwas verlegen wegen ihres Aussehens. Sie hat eine Menge durchgemacht.« Jenny sah an ihm vorbei, während Amanda schon auf den Wagen mit den rotflammenden Scheiben zulief. Einen Meter von der Tür entfernt zögerte sie, und einen Augenblick lang tat sich gar nichts.
»Lucy?«, fragte Amanda.
Dann öffnete sich die Beifahrertür, ein Bein in Jeans kam zum Vorschein, mit einem riesigen Tennisschuh am Fuß. Noch ein Fuß, noch ein Bein. Ein Teenager, ein Junge mit einer Baseballkappe stieg aus und spähte blinzelnd in das Abendlicht der Wüste.
»Wo ist Lucy?«, fragte Amanda und drehte sich nach Luke um. Dann sah sie den Jungen wieder an.
»Was … «, begann Jenny. »Wo ist Lu…« Sie hielt inne. Dann fragte sie: »Lucy?«
»Lucy?«, fragte jetzt auch Amanda.
|393|Der Junge verzog verlegen den Mund, als wäre ihm so viel Aufmerksamkeit irgendwie peinlich. Dann schlug er sich die Hände vors Gesicht, und Jenny und Amanda hörten Lucys Stimme sagen: »Es tut mir leid …«
»Lucy!«, rief Amanda, rannte auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Lucy, oh mein Gott, Lucy, was haben sie dir angetan?« Die beiden Mädchen hielten einander ganz fest und weinten.
»Oh, Lucy.« Mit den Tränen kämpfend lief Jenny zu ihnen und schlang ihre Arme um sie beide. »Oh nein. Oh, Lucy, Lucy.«
Luke war inzwischen zu ihnen getreten. »Wir sollten lieber ins Haus gehen, diese Stelle hier ist zu leicht einsehbar«, sagte er.
»Ja, kommt alle ins Haus«, fügte Ruth hinzu. »Lucy braucht Ruhe und etwas zu essen und –«
»Amanda, hilf mir, sie ins Auto zu bringen«, bat Jenny.
Von Jenny und Amanda zu beiden Seiten umschlungen, machte Lucy einen zögernden Schritt auf die offene Tür von Ruths Wagen zu und sagte: »Ich musste das tun.«
»Du bist wieder bei uns«, sagte Amanda. »Nur das allein zählt.«
»Jetzt werden wir uns um dich kümmern«, fügte Jenny hinzu.
»Wir haben Weintrauben mitgebracht«, erzählte Amanda. »Eine große Tüte voll.«
Lucy lächelte sie matt an. »Hmm«, machte sie.
»Ich liebe dich, Lucy«, sagte Amanda.
»Ich liebe dich auch.«
Zuerst dachte Jenny, dass Amanda über einen Stein gestolpert sei. Es war, als ob es ihr einfach die Beine unter dem Körper weggezogen hätte, so wie es beim Eislaufen manchmal passierte. Ein schwaches ploppendes Geräusch drang aus großer |394|Ferne heran, und sie alle drehten sich danach um. Aber das Rosarot des Abendhimmels war dahin, und die Felsen verschwanden in einer farblos grauen Dämmerung. Dann zerriss Lucys Schrei die Stille. Als Jenny sich wieder zu den anderen umdrehte, sah sie Lucy einen Schritt von Amanda zurückweichen, die Hände vor den Mund geschlagen und die Augen aufgerissen. Sie war voller Blut, ebenso wie Amanda.
»Runter! Alle runter!«, schrie Luke und schubste Jenny in den Wagen. Sie steckte den Kopf noch einmal heraus und sah, wie Lucy sich auf Amanda warf, die auf dem Boden lag, ein seltsam gurgelndes Geräusch von sich gab und mit einem Bein zuckte. Lucy schrie in hohen kreischenden Tönen, die Jenny so zuletzt im Dschungel gehört hatte und die ein Inbegriff von Schock und Trauer waren. Luke rannte zu den Mädchen, hob Amanda auf und schob sie neben Jenny auf die Rückbank. Ruth griff nach Lucy, drängte sie in den Wagen und stieg nach ihr ein, während sie rief: »Luke, fahr du!«
Luke sprang auf den Fahrersitz, schlug die Tür hinter sich zu, und dann rasten sie durch die Wüstenlandschaft davon.
Holpernd ging es über den felsigen Boden, während Lucy immerzu schrie: »Amanda! Nein! Amanda!«
Jenny sah auf Amanda hinab, die halb auf ihrem Schoß lag, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein großer roter Fleck breitete sich in der Mitte ihres T-Shirts aus. Jenny presste die Hand darauf und konnte das warme Blut spüren. »Amanda«, sagte sie. »Oh nein, Amanda.«
Amandas Blick konzentrierte sich zuerst auf Lucy, dann auf Jenny und flackerte schließlich rasch hin und her. Sie hustete einmal. »Ich bin gestolpert«, sagte sie. Dann hörte sie auf zu atmen.
»Oh Gott«, murmelte Luke, während der Wagen über den unebenen Wüstengrund vorwärtsschoss.
|395|Lucys Schrei füllte das Wageninnere vollkommen aus. Jenny drückte rhythmisch auf Amandas Brustkorb und keuchte dabei: »Komm schon, Amanda, atme. Nicht aufhören. Komm schon. Amanda! Amanda!«
Sie legte ihren Mund auf Amandas und schmeckte Blut. Sie blies ihr Luft in die Lungen und hörte sie blubbernd durch das Loch in Amandas Brust wieder entweichen. Als sie beim Haus ankamen, lag Lucy mit angezogenen Beinen in sich zusammengerollt in einer Ecke der Rückbank. Amanda rührte sich nicht mehr, ihr Blick war leer. Jenny und Ruth starrten sie fassungslos an.
Dann wurde die Wagentür geöffnet, und Luke hob Amanda behutsam heraus und trug sie ins Haus, in eines der hinteren Schlafzimmer. Die drei Frauen folgten ihm benommen.
Jenny setzte sich mit Lucy im Arm auf das Sofa. Lucy zitterte so stark, dass ihr die Zähne klapperten. Sie waren beide von Schmutz und Blut bedeckt.
»Okay, okay, okay«, sagte Jenny. »Immer schön atmen.« Doch mitten in ihrem Versuch, die Lage unter Kontrolle zu bekommen, brach Jenny plötzlich selbst hilflos in Tränen aus. Ruth stand aufrecht und ernst daneben, mit bleichem Gesicht und aufgerissenen blauen Augen. Dann kniete sie sich vor Jenny und Lucy hin, schlang ihre Arme um sie beide, und so verharrten sie. Draußen war es vollkommen dunkel geworden.
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Lucys Vater hatte immer gesagt, dass es eine natürliche Schönheit in der Welt gebe und Rettung darin liege, sie zu finden und anzunehmen. Lass sie nicht los, sagte er. Denn wenn schlimme Dinge passieren – und das tun sie immer –, ist es das Einzige, was dich aufrecht hält. Ohne sie wirst du hinabgezogen in eine Finsternis, aus der es kein Entrinnen gibt.
»Der Tod ist gegenwärtig«, sagte er. »Der Tod ist immer gegenwärtig. Auch in diesem Augenblick. Er ist auf dem Weg zu uns, und man kann nur versuchen, die Schönheit zu sehen.«
Vielleicht war ihr Vater wirklich verrückt, dachte Lucy. Er hatte auf jeden Fall etwas sehr, sehr Verrücktes getan, als er sie in diese Welt holte. Es fiel ihr schwer, jetzt an ihn zu denken. Er war liebevoll zu ihr gewesen, zärtlich, klug und witzig, und so ernst er war, so albern konnte er auch sein. Doch was hatte er nicht alles angerichtet.
Lucys Trauer um Amanda war unaussprechlich. Ihre menschlichste Freundin. Ihr freundlichster Mensch. Liebe, süße Amanda. Amanda und Jenny. Arme Jenny.
Lucy kannte den Tod. Sie kannte ihn aus dem Wald. Er war ein natürlicher Teil des Lebens, aber das machte es nicht leichter, wenn er kam. Großkatzen, Schakale, Habichte – sie alle lagen immer dort draußen auf der Lauer, hungrig. Lucy kannte den Tod. Der Tod war kein Mysterium. Er traf jeden. Das Mysterium war das Leben. Sie wusste um den Tod. Was sie nicht wusste, war, warum sie lebte.
|397|Auch die anderen trauerten um Amanda in jener Nacht, fassungslos und verwirrt, unfähig, in all dem einen Sinn zu erkennen, während sie auf die Polizei warteten. Lucy legte sich neben Amanda auf das Bett, auf das Luke sie gelegt hatte. Lucy hielt sie und sog ein letztes Mal ihren Duft ein, ihr Haar mit dem frischen Wind darin, den Sonnenschein auf ihrer Haut, den durchdringenden Geruch ihres Blutes. Sie drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und sagte: »Ich liebe dich.« Dann ging sie hinaus ins Wohnzimmer und setzte sich zu Jenny. Sie hielten einander fest und weinten, und zwischendurch erzählte Lucy Jenny, was ihr angetan worden war, und sie weinten wieder. Aber Lucy wusste, dass es Zeit war, zu gehen.
»Mom«, sagte Lucy, als sie sich schließlich wieder in den Griff bekam. Sie stand auf und trat einen Schritt zurück. »Mom, ich liebe dich. Dein selbstloses Wesen. Du hast mich aus dem Wald geholt und mir eine neue Welt gezeigt. Ich danke dir.«
Jenny brach in Lucys Armen beinahe zusammen, und Lucy hielt sie fest, bis ihr Schluchzen versiegte.
»Mom, ich muss gehen. Ich kann nicht bleiben, ich habe einen Mann getötet.« Jenny presste die Hand vor den Mund. »Und jetzt das hier.«
Ruth und Luke saßen eng umschlungen auf einem Sofa in der anderen Ecke des Wohnzimmers. Jetzt stand Luke auf, griff in seine Hosentasche und reichte Lucy ein Bündel Banknoten. »Hier. Es sind nur zweitausend Dollar, aber das sollte erst mal weiterhelfen.«
»Danke.«
Jenny riss sich zusammen und richtete sich auf. »Komm mal her zu mir«, sagte sie. »Ich muss etwas überprüfen.«
»Was denn überprüfen?«
»Sie haben dich hier gefunden, und ich glaube, ich weiß |398|wie. Sie wären Dummköpfe, wenn sie es nicht getan hätten.« Jenny fuhr mit der Hand über Lucys Beine.
»Was denn?«
»Einen Moment noch.« Sanft strich sie Lucy mit den Händen über die Arme, über die Schultern und den Hals. Dann hielt sie inne. Da war es, eine kleine Erhebung an Lucys Nacken. »Ich hab’s gefunden. Ich brauche etwas mit sehr scharfer Klinge, ein Rasiermesser vielleicht.«
»Ich hole den Erste-Hilfe-Kasten«, sagte Ruth.
»Setz dich, Lucy«, sagte Jenny. »Es ist ein Chip, den sie zur Überwachung von Tieren einsetzen. Sie injizieren ihn unter die Haut.«
Als Ruth mit dem Erste-Hilfe-Kasten zurückkam, griff Jenny nach einem Skalpell, einem Wattebausch und Alkohol. Sie wischte die Stelle an Lucys Nacken mit dem Alkohol ab. »Das wird etwas wehtun.«
Lucy gab keinen Laut von sich, als sie ihr die Haut einritzte. Dann hielt Jenny ihr die offene Handfläche hin, in der ein blutverschmiertes Metallteilchen lag, kaum zwei Zentimeter lang und nicht dicker als eine Bleistiftspitze. Lucy starrte es an. Jenny wischte den Schnitt an Lucys Nacken noch einmal mit Alkohol ab und klebte ein Pflaster darauf.
Luke musterte den Überwachungschip, stieß ein böses Knurren aus, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Wohnzimmer. Als er zurückkam, hatte er einen Hammer in der Hand. Er legte den Chip auf den Boden und schlug mit solcher Wucht zu, dass eine der Fliesen einen Sprung bekam.
Einen Augenblick lang starrte Jenny den zerstörten Chip auf der roten Fliese an. Dann hob sie den Kopf. »Lucy, ich liebe dich«, sagte sie. »Bitte, sei vorsichtig.«
Lucy trat einen Schritt zurück.
|399|»Versuch nicht, anzurufen oder zu schreiben … Zumindest eine Zeit lang nicht. Vermutlich eine lange Zeit …«
»Ja, ich verstehe«, erwiderte Lucy und drehte sich zu Ruth um. »Sie passen doch auf Mom auf, ja?«
»Aber natürlich«, sagte Ruth. »Das tun wir.«
Lucy küsste Jennys gesenkten Kopf, umarmte Ruth und drückte Luke einen Kuss auf die Wange. Dann schlüpfte sie rasch durch die Hintertür hinaus und in die dunkle Wüstennacht. Sie war kaum zwanzig Minuten durch die weite Landschaft gerannt, als sie den Hubschrauber hörte. Oh nein, jetzt haben sie mich im offenen Gelände erwischt, dachte sie. Doch der Hubschrauber flog über sie hinweg, mit grün und rot blinkenden Lichtern, und zog lärmend weiter in die Nacht hinein.
 
Als Lucy gegangen war, standen Ruth, Luke und Jenny eine Weile einfach nur im Wohnzimmer und starrten ins Leere. Keiner wusste, was er sagen sollte. Sie alle waren im Schockzustand und warteten eigentlich darauf, dass die Welt sich plötzlich wieder zusammenfügen und ein Sinn erkennbar würde. Jenny spürte, wie sie am ganzen Körper mit einer solchen Intensität zitterte, dass sie fürchtete, es könnte sie zerreißen. Sie konzentrierte sich darauf, tief ein- und auszuatmen. Sie nahm wahr, dass der Wind den Rauch von verbranntem Mesquiteholz herantrug. Sie nahm wahr, dass Ruth, die sich so beherrscht hatte, bis Lucy ging, nun leise weinte. Aus dem Nebenzimmer meinte Jenny Amandas Lachen zu hören, und ein Schauder überlief sie. Dann erkannte sie, dass es ein Nachtvogel war, der draußen sein Lied sang.
Danach dauerte es nicht mehr lange, bis sie die Scheinwerfer der Polizeiwagen auf das Haus zukommen sahen. Sie gingen hinaus, um den Sheriff des Bernalillo County zu begrüßen, |400|den Luke und Ruth mit Bill ansprachen. Er war ein gut aussehender junger Mann mit hellbraunem, ordentlich gescheiteltem Haar und von ausgesucht höflichem Benehmen. Luke wiederholte, was er schon beim Wählen des Notrufs gesagt hatte. Jenny und Ruth hatten nur wenig hinzuzufügen. »Nun«, sagte der Sheriff, »wir gehen davon aus, dass der Schuss von den Felsen im Süden gekommen sein muss. Es sind bereits Leute von uns dort, zusammen mit der Staatspolizei. Das Ganze tut mir wirklich sehr leid. Eine schreckliche Sache.«
Die Assistenten des Gerichtsmediziners rollten eine Bahre aus dem Haus und zur offenen Heckklappe des unauffälligen Vans. Dann klappten sie das Untergestell ein und wollten sie hineinschieben, doch Jenny lief zu ihnen hin. »Warten Sie«, rief sie, trat an die Bahre und zog das Laken zurück. Amanda sah aus, als würde sie nur schlafen, sogar ihr Haar war verwuschelt. Liebevoll strich Jenny darüber. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie küsste Amanda auf die Stirn. »Auf Wiedersehen, Liebes«, sagte sie.
Dann wurde das Laken wieder über Amandas Gesicht gezogen, und Jenny ging ins Haus und wählte eine Telefonnummer.
»Harry«, sagte sie. »Es ist vorbei.«
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Lucy floh durch die staubige Ödnis und hielt sich, wo es ging, unter den verkrüppelten Pinienbäumen. Es war noch dunkel, als sie auf der Zufahrtsstraße zum Highway, der nach Norden führte, von einem Lastwagenfahrer mitgenommen wurde. Er hieß Ned, fuhr einen riesigen Sattelschlepper mit achtzehn Rädern, der Wegwerfwindeln geladen hatte, und sagte, er sei aus Kentucky. Sie lachten gemeinsam über die Witze, die er über die Windeln machte, und bei Tagesanbruch spendierte er Lucy in Colorado ein Frühstück. Sie aß eine Kartoffelpfanne mit Rührei und Speck und viel Ketchup, eins der Dinge, die Lucy in Amerika mit am besten gefielen. Ketchup und Tabasco-Soße. Nördlich von Denver setzte er Lucy ab, und sie geriet an einen Dentisten, der ihr während der Fahrt dauernd die Hand aufs Knie legte und ihr erzählte, wie gut ihm so schlanke athletische Jungs gefielen. Er fuhr mit ihr auf einen Rastplatz, wo er versuchte, ihr die Hose herunterzuziehen. Sie biss ihm zwei Finger ab und ließ ihn im Gras neben dem Auto liegen, wo er sich vor Schmerzen krümmte. Auf der Zunge hatte sie den bitteren Geschmack seines Blutes.
In Iowa war das Laub bereits von den Bäumen gefallen. Ein kräftiger Wind blies über den Highway, und es war kalt geworden. Ein Kleinbus voller Frauen, die alle überzeugte Anhängerinnen Jesu waren, nahm sie mit bis nach Milwaukee. Eine der dominanten Frauen der Gruppe nahm Lucy bei der Hand und sagte: »Mein Sohn, versuch doch wenigstens einmal, |402|Jesus als deinen persönlichen Retter anzunehmen. Versuch es nur einmal.«
In Milwaukee angekommen, fuhr Lucy mit dem Bus zum Zoo. Sie wartete, bis die Sonne unterging, und näherte sich dann von hinten durch den Wald. Die Bonobos begannen zu kreischen, als sie näher kam. Das Geschrei schwoll zu einem Crescendo an, und nach einiger Zeit erschien Donna am hinteren Zaun. Zitternd vor Kälte winkte Lucy ihr zu. Donna erkannte sie sofort, rannte zu ihr in den Wald und schloss sie in die Arme.
»Mein Gott«, sagte sie. »Lucy, bist du es wirklich? Was ist passiert? Was haben sie dir angetan?«
»Sie haben mir das Haar geschoren«, antwortete Lucy. »Und sie haben mich aufgeschnitten. Oben am Kopf.« Sie begann zu weinen.
»Oh du armes Ding.« Donna legte den Arm um sie und zog sie zum Gebäude. »Wenigstens bist du jetzt hier. Wie bist du –« Sie zögerte. »Geht es Jenny gut?«
»Ja, mit Mom ist alles in Ordnung. Aber sie haben Amanda erschossen.«
»Oh Gott! Das ist ja furchtbar!«, rief Donna, hielt aber gleich wieder inne. »Das tut mir so schrecklich leid. Was ist geschehen?«
»Sie haben mich aufgespürt. Als sie mich operierten, haben sie mir auch einen Überwachungschip eingesetzt. Aber das wusste ich nicht. Sie haben doch nach mir gesucht und nicht nach Amanda. Ich bin sicher, dass die Kugel für mich bestimmt war. Amanda hatte lange Haare, so wie ich früher. Weil ich jetzt aussehe wie ein Junge, müssen sie sie mit mir verwechselt haben. Ich weiß es auch nicht. Sie haben sie einfach erschossen, und wir haben nicht mal gesehen, wer es war.«
»Oh, wie furchtbar. Wir müssen dich hineinbringen. Komm. |403|Schnell. Ich habe alles vorbereitet. Komm. Ich habe schon auf dich gewartet.«
Donna führte Lucy in ihr Büro, in dem ein ziemliches Chaos herrschte. Sie schloss die Tür hinter sich. »Du solltest duschen. Frische Sachen zum Anziehen für dich habe ich hier. Muss ich dich irgendwie versorgen? Bist du verletzt?«
»Nein, verletzt bin ich nicht.«
»Was ist mit dem Überwachungschip?«
»Den hat Mom schon herausgeholt.«
Donna öffnete eine Tür. »Da drin ist eine Dusche«, sagte sie. »Ich hole schnell die Kleider.«
Lucy duschte rasch und wusch sich auch vorsichtig den Kopf. Als sie abgetrocknet war, brachte Donna ihr frische Jeans, ein Arbeitshemd und Turnschuhe, und außerdem noch eine Baseballkappe mit dem Logo der Milwaukee Brewers, damit sie ihre Kopfwunde bedecken konnte. Lucy zog alles an, und Donna musterte sie mit kritischem Blick.
»Gut. Sehr gut«, sagte sie schließlich, nahm noch eine Jacke vom Haken und reichte sie Lucy. »Zieh die über. Es ist kalt draußen.«
»Kann ich noch tschüss sagen?«, fragte Lucy.
»Was?« Donna war verwirrt. »Wem denn?«
»Den Bonobos.«
»Ach so. Natürlich.«
Sie gingen ans hintere Ende des Geheges, und die Bonobos sammelten sich leise am Maschendrahtzaun und steckten ihre zarten Finger durch die Löcher. Lucy lief am Zaun entlang und berührte jeden Einzelnen von ihnen. Als sie fertig war, stieß sie einen Klagelaut aus, und die Bonobos klagten mit ihr. Sie wusste inzwischen, wie es war, in Gefangenschaft zu leben.
»Jetzt komm«, sagte Donna dann. »Wir haben nur noch eine Chance.«
|404|»Wohin gehen wir denn?«, fragte Lucy.
»Du gehst über den Parkplatz vor dem Zoo und hinaus auf die Straße. Da ist eine Bushaltestelle. Nimm den Bus, der dort hält, es ist die Nummer 151, und steig erst an der Endhaltestelle aus. Dort werde ich auf dich warten. Jetzt können sie dich nicht mehr überwachen. Aber ich will sichergehen, dass mir keiner folgt, nur für den Fall. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hast du Geld?«
»Ja.«
»Okay, wir sehen uns in etwa einer Stunde.« Donna gab Lucy einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin so traurig über Amandas Tod. Ich weiß, wie schwer das für dich ist.« Dann eilte sie hinaus.
Lucy ging über die Holzbrücke und an den Pinguinen vorbei zum Hauptportal des Zoos. Dann lief sie quer über den Parkplatz zur Straße, und eine halbe Stunde später saß sie im Bus.
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Jenny und Harry nahmen die Landstraßen, aßen in kleinen Diners und ließen sich Zeit auf der Fahrt nach Hause. Keiner von beiden wusste, wie das Leben aussehen würde, wenn sie dort ankamen. Und sie hatten beide Angst davor. Also trödelten sie in Heimatmuseen unbekannter Kleinstädte herum, machten Wanderungen im Cimarron National Grassland und sahen sich die Knochenüberreste der Wollhaarmammuts an, die dort einst in großen Herden gelebt hatten.
Als sie die Unmengen von Knochen betrachteten, sagte Harry: »Die hat alle der Mensch getötet.«
Sie fuhren durch den Mark Twain National Forest und machten beim Bass River Resort eine Kanufahrt. Sie fingen Fische und grillten sie am Flussufer zum Abendbrot. Als sie an diesem Abend in ihr Hotelzimmer zurückkehrten – denn irgendwie war es ihnen ganz natürlich erschienen, sparsam zu sein und ein Doppelzimmer zu nehmen –, weinte Jenny, weil sie an Boundary Waters denken musste. Harry hielt sie in den Armen, bis ihre Tränen versiegten.
Jenny wusch und wusch sich, aber sie wurde Amandas Blut, das noch unter ihren Fingernägeln klebte, nicht los. Als Harry und sie sich umarmten und gemeinsam weinten, war der dunkle Rand unter ihren Fingernägeln alles, was Jenny durch den Schleier ihrer Tränen sehen konnte.
In Dubuque fuhren sie mit der Drahtseilbahn und aßen in einem malerischen alten Restaurant mit roten Lederpolstern und Kronleuchtern zu Abend. Zurück in ihrem Hotelzimmer, |406|nahm Jenny eine lange heiße Dusche. Als sie in ihren Bademantel gehüllt herauskam, stand Harry mitten im Zimmer da, so als hätte er auf sie gewartet. Mit eindringlichem Blick sah er sie an, und Jenny fragte: »Was ist?« Doch Harry sah sie einfach nur an, und Jenny erwiderte seinen Blick. Dann nahm er sie in die Arme und hielt sie eine Weile ganz fest.
»Ich vermisse die Mädchen«, sagte er. »Ich vermisse die Mädchen unsagbar.«
»Ich weiß.«
Wegen der vielen Beiträge über die Gedenkkerzen und Mahnwachen für Amanda und Lucy hatten sie es vermieden, die Nachrichten anzusehen. Aber an diesem Abend rief Ruth an und riet Jenny, CNN einzuschalten. Jenny und Harry sahen die Nachrichtensendung in ihrem Motelzimmer. Polizeibeamte von Bernalillo County und die Staatspolizei von New Mexico hatten im Mordfall Amanda Mather einen der Tat dringend verdächtigen Mann aufgespürt. Als der Verdächtige in einer einsam gelegenen Wüstengegend das Feuer eröffnete, hatte die Polizei ihn erschießen müssen. Seine Identität wurde noch nicht preisgegeben, da man zunächst seine nächsten Angehörigen ausfindig machen wollte.
Am nächsten Morgen rasten sie, wie von Furien gehetzt, den Highway von St. Louis bis nach Chicago und hielten unterwegs nur, um zu tanken. Es war später Nachmittag, als sie Jennys Haus erreichten. Harry stieg aus dem Auto aus und hievte ihren Koffer aus dem Kofferraum. Aber Jenny saß nur da und starrte auf ihr efeubewachsenes Haus. Harry ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.
»Harry, ich habe hier zuletzt die ganze Zeit mit Amanda gewohnt«, sagte Jenny.
Harry sagte kein Wort. Das musste er nicht. Er schloss die Tür, legte den Koffer zurück in den Kofferraum, stieg wieder |407|ein und fuhr mit Jenny zu sich nach Hause. Es gab nichts zu besprechen. Mit seinem gewohnten Gleichmut ging Harry zum Gefrierschrank, als sie angekommen waren, so als wäre es ein ganz normaler Tag. Er nahm einen Behälter mit vegetarischem Chili heraus und machte es warm. Dann setzten sie sich an den Tisch, aßen zu Abend und starteten den Versuch, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.
Amanda war von ihrer Mutter beerdigt worden, während Harry und Jenny noch unterwegs gewesen waren. Jenny war der Ansicht gewesen, dass es besser war, wenn sie nicht an der Beerdigung teilnahm. Sie hatte das Gefühl, dass Amandas Mutter ihr fast genauso viele Vorwürfe machen würde wie Jenny sich selbst. Wie hätte sie ihr in die Augen sehen sollen?
Binnen einer Woche nach ihrer Rückkehr gab die Polizei die Identität des Mannes bekannt, der des Mordes an Amanda verdächtigt wurde. Als das Gesicht des Verdächtigen auf dem Bildschirm erschien, stellte Jenny fest, dass sie ihn tatsächlich schon einmal gesehen hatte: auf dem Flughafen und bei mehr als einer Gelegenheit unter den Demonstranten, die Lucy verteufelten. Es war der unheimlich wirkende junge Mann mit Bürstenhaarschnitt und lang herabhängendem Schnauzbart, dessen Arme von Tattoos bedeckt waren. Er war es, den die Mädchen ein Schild mit dem Wort »Euthanasie« und der Zahl 14 hatten hochhalten sehen. Während Jenny und Harry dasaßen und die Nachrichten ansahen, sagte Harry plötzlich: »Schwachsinn.«
»Was? Wie meinst du das?«, fragte Jenny.
»Woher hätte dieser Loser wissen sollen, dass ihr auf der Ranch der Randalls wart? Nicht mal ich wusste das.«
»Willst du damit sagen, dass er gar nicht Amandas Mörder ist – oder dass ihm jemand erzählt hat, wo wir waren?«
Harry erwiderte nichts.
|408|In den kommenden Wochen lehnte Jenny alle Anfragen nach Interviews ab und vermied es, die Nachrichten anzusehen. Der Verdächtige war tot. Die Munition des Gewehrs, das bei seiner Leiche gefunden wurde, entsprach der, mit der Amanda erschossen worden war. Damit war der Fall für die Polizei abgeschlossen. Die Regierung ließ verlauten, dass auch sie nicht wisse, wo sich das unter dem Namen Lucy Lowe bekannte Hybridwesen derzeit aufhalte. Der Presse fiel es immer schwerer, der Geschichte der Lucy Lowe neue Aspekte abzugewinnen. So rutschte sie weiter und weiter nach hinten in den aktuellen Nachrichten und verschwand schließlich ganz. Und die Leute taten, was sie immer taten. Sie begannen zu vergessen.
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Es war zehn Uhr morgens an einem kalten sonnigen Tag. Jenny stand in ihrer Küche und sah, wie die teuren Stahlgerätschaften, die noch ihre Mutter angeschafft hatte, im Sonnenschein vor sich hinglänzten. Das hat so überhaupt gar nichts mit mir zu tun, dachte Jenny, und sofort schoss ihr ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Da spricht Amanda. Ich habe Amandas Stimme in mir. Amanda und Lucy. Aus ihrer wissenschaftlichen Lektüre wusste sie: Wenn man in Gedanken die Worte eines anderen sagte, bewegten sich die eigenen Stimmbänder genau so wie die Stimmbänder des anderen, als er diese Worte sagte, eine Bewegung so einzigartig wie ein Fingerabdruck. Auf diese Weise halten einen die, die man liebt, an den Fäden wie eine Marionette, sogar noch vom Grab aus.
Als sie von der Küche in den Hausflur ging, konnte Jenny die beiden Mädchen hören. Von der Haustür aus sah sie die Treppe, die zu ihrem Zimmer hinaufführte. Sie konnte sie kichern und in ihrer ganz eigenen Weise miteinander reden hören. An einem kalten Winterabend hatte Lucy Amanda Spanisch beigebracht.
»›Flipado‹«, sprach Lucy vor.
»›Flipado‹«, wiederholte Amanda.
»Ja, wie ausflippen. Und ›tranquilo‹.«
»›Tranquilo‹. Was heißt das? Dasselbe wie auf Französisch ›tranquille‹?«
»Ja, ›chillen‹.«
»Wir sagen nicht ›chillen‹.«
|410|»Ach ja, wir sagen ja nie ›chillen‹.« Und sie brachen beide in Gelächter aus.
Jenny konnte ihr Lachen hören. Die Mädchen bewohnten das Haus jetzt wie Geister. Lucy hatte einmal gefragt, wohin die Stimme geht, wenn man stirbt, und nun glaubte Jenny es zu wissen: Sie geht ein in den Großen Strom. In die Stimmen und Gedanken jener, die einen lieben.
Sie blickte ins Wohnzimmer und musterte das Sofa, auf dem sie zu dritt gesessen und das Video angeschaut hatten, das alles veränderte. Den afrikanischen Teppich über dem Kamin: zwei Hyänen, die eine Gazelle bedrohten. Konnte sie hier jetzt noch bleiben? Konnte sie mit den Geistern der Mädchen leben?
Jenny ging nach oben und blieb in der Tür von Lucys Zimmer stehen. Der Schrank stand offen, und Jenny konnte Lucys lindgrünes Abendkleid für den Abschlussball sehen. Slips, BHs und Bustiers lagen auf dem Schrankboden verstreut. Neben Schuhen aller Art. Die Mädchen hatten sie immer damit aufgezogen, dass sie wohl einen Gendefekt haben müsse, da ihr das Schuhgen fehle. Jenny barg ihr Gesicht in Amandas rotem Abendkleid und sog den Geruch ein, der sie an Ebbe und Flut ihrer eigenen Freuden und Tränen erinnerte. Wer hatte das gesagt? Andere Stimmen, die schon vor langer Zeit verstummt waren. Matthew Arnold. Die trüben Gezeiten des menschlichen Kummers.
Sie drehte sich um und sah im Spiegel der Frisierkommode Amandas Haarbürste. Mit ein paar Schritten durchquerte sie das Zimmer und nahm sie zur Hand. Es steckten noch Haare von Amanda darin. Vorsichtig, damit es nicht riss, zog Jenny ein langes Haar aus den Borsten und hielt es ins Licht. Es war dunkel und gewellt und schimmerte rötlich braun im Sonnenlicht. Oh, Amanda. Liebe Amanda.
|411|Jenny tat das Haar wieder in die Bürste, damit es nicht verloren ging. Doch noch während sie es tat, fand sie es selbst seltsam. Was wollte sie mit dem Haar, mit der Bürste und mit all den anderen Dingen machen? Sie wollte ihr Leben nicht in ein Museum verwandeln. Die Erinnerung war schon Museum genug.
Dann ging sie hinunter in ihr Arbeitszimmer, um ein paar Unterlagen zu holen, die sie zu Harry mitnehmen wollte. Ihr Blick fiel auf den Weidenkorb neben ihrem Schreibtisch, in dem all die Fotos lagen, die sie aufgenommen hatten. Jenny griff nach einem Packen und setzte sich damit. Amanda und Lucy planschend in einem See in Boundary Waters. Sie alle drei in der Garderobe irgendeines Fernsehstudios. Eine andere Bilderfolge zeigte Amanda mit Matt und Lucy mit Wes am Abend des Abschlussballs. Dann Jenny selbst mit Harry, Lucy und Amanda, wie sie Jennys Mutter zum neuen Jahr zuprosteten. Es war ihr einziger gemeinsamer Silvesterabend. Lucy trug einen silbernen Partyhut und lachte ausgelassen über Harrys schlechte Witze. »Wie viele Posaunisten braucht man, um eine Glühbirne einzuschrauben?«, hatte er sie gefragt.
»Keine Ahnung«, erwiderte Lucy. »Wie viele?«
»Fünf. Einer hält die Glühbirne und die anderen saufen, bis das Zimmer sich dreht.«
»Oh, Harry«, stöhnte Jenny. »Das ist ja so lahm.« Doch Lucy lachte und lachte.
»Ermuntere ihn nicht auch noch«, sagte Amanda.
Jennys Tränen tropften auf das Foto in ihrer Hand, und sie legte sie alle zurück in den Weidenkorb. Dafür war sie noch nicht bereit, dachte sie und musste an Luke Randall denken, der ein Leben lang vor seiner Trauer geflohen war. Wenn das Leben ein Museum der Erinnerungen ist, wie soll man dann leben, wenn man es nicht aushält, dieses Museum zu |412|besuchen? Jenny erkannte, dass sie die Mädchen nie ganz loslassen würde. Ihre Mädchen. Ihre Töchter. Sie lebten in ihr. Sie konnte dieses Haus nicht länger bewohnen.
Das Telefon klingelte, und sie sah auf das Display. Es war die Nummer des Krankenhauses. Sie sah Harry vor sich, wie er mit zerzausten Haaren im Arztkittel vor dem Computer im Schwesternzimmer saß, und nahm ab.
»Hallo, Harry. Ich glaube, ich kann das nicht.«
»Na ja, du hast es versucht. Mehr kannst du nicht tun. Fahr wieder zu mir, okay? Ich muss noch operieren, bin aber zum Abendessen zu Hause.«
»Aber was ist mit all den Sachen?« Es ging nicht um die Sachen, das wusste sie. Es ging um die Geister.
»Ich werde dir helfen. Wir machen es zusammen. Quäl dich nicht. Fahr jetzt einfach zu mir und denk an Seezunge in Zitronenkruste mit einem guten Pinot. Robert Parker sagt, dass eine leichte Essenz von Eichenholzrauch und Rosmarin die aromatische Fruchtnote im Abgang erst so richtig zur Geltung bringt.« Jenny musste lachen, zum ersten Mal an diesen Tag.
 
Während der Wintermonate räumten sie zu zweit das Haus aus und brachten Jennys Sachen zu Harry. Eine Menge warfen sie auch weg. An einem kalten verschneiten Abend, als die Arbeit fast beendet war, saßen sie jeder mit einer Portion Spinatlasagne von Piero’s auf dem Fußboden und sahen zu, wie Jennys letzte Holzscheite im Kamin verbrannten. Als es langsam wieder wärmer wurde, machten sie einen Ausverkauf der restlichen Dinge und stellten Klapptische draußen vor dem Haus auf. Die Möbelstücke, Küchengeräte und Lampen gingen schnell weg. Bei Kleidung und CDs waren die Leute wählerischer. Am Spätnachmittag, als das Licht schon schräg durch die Zweige des Ahornbaums fiel, fragte ein schüchtern |413|wirkendes Mädchen mit Tattoos Jenny, ob sie noch irgendwelche Kleider von Lucy habe. Jenny erschrak, als sie so plötzlich Lucys Namen hörte, und zeigte auf eine Kleiderstange und einen Karton. Das Mädchen sah die Sachen eine Weile durch und kam dann mit einer Jeans, einigen T-Shirts und einem Paar italienischer Sandalen in der Hand zu Jenny.
»Hat das Lucy gehört?«, fragte sie.
»Ja, das gehörte ihr«, erwiderte Jenny.
Sie zahlte, stopfte die Sachen in ihre Tasche und wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal nach Jenny um. »Ich weiß, dass sie irgendwo da draußen ist. Sie ist da draußen, und sie kommt wieder.«
»Ich hoffe, du hast recht.« Jenny sah dem Mädchen nach. Sie konnte ihren Kummer spüren und fragte sich, was sie durchgemacht hatte. Sie erinnerte Jenny an die Mädchen im Heim.
In der nächsten Woche brachten Jenny und Harry alles, was jetzt noch übrig war, zu einem Wohltätigkeitsverein. Das Haus verkauften sie einen Monat später. Als Jenny das Geld erhalten hatte, wollte sie die Hälfte davon ihrer Mutter geben, aber die lehnte ab. »Was soll ich damit machen?«, fragte sie. »Etwa fürs Alter sparen? Nimm Harry und fahr mit ihm nach Hawaii. Wusstest du eigentlich, dass du auf Hawaii gezeugt wurdest?« Nein, das hatte sie nicht gewusst, und sie staunte nicht schlecht, dass ihre Mutter ihr ein so intimes Detail anvertraute. Ihr erster Gedanke war: Alzheimer? Dann fragte sie sich, ob ihre Mutter einfach die Hoffnung auf Enkelkinder noch nicht ganz aufgegeben hatte.
 
Jenny und Harry sprachen nicht weiter darüber, dass sie jetzt zusammenwohnten. Jennys Haus war verkauft, und so war es eben. Harry hatte gesagt, sie könne sich gern irgendeins |414|der Zimmer als Arbeitszimmer aussuchen, und sie entschied sich für das im zweiten Stock mit der Veranda. Dort saß sie oft Nachmittage lang, sah zu, wie das Licht sich veränderte, und dachte an Lucy und Amanda in ihren Bikinis, die auf dieser Veranda so gelacht hatten, dass sie von den Liegestühlen fielen.
Jenny sah immer wieder die Craigslist-Anzeigen durch. Da sie von Donna nichts gehört hatte, musste sie einfach hoffen, dass Lucy es zum Zoo geschafft hatte. Und als sie in diesem Jahr keine Weihnachtskarte von Donna bekam, nahm sie an, dass Donna aus reiner Vorsicht keinen Kontakt aufnehmen wollte.
Als sich Amandas Todestag zum ersten Mal jährte, waren Jenny und Harry im Osten des Tschad und behandelten Kinder, die sich an Streubomben und Granaten verletzt hatten. Es war eine der intensivsten Erfahrungen, die Jenny je gemacht hatte. Sie betreuten die Kinder psychologisch, wenn sie mit weggerissenen Armen und Beinen ins Krankenhaus gebracht wurden, führten Operationen durch und passten ihnen später ihre Prothesen an. Die Kinder waren stets lebhaft und fröhlich, selbst wenn sie die grässlichsten Verletzungen erlitten hatten. Erfahrungen wie diese hielten Jenny aufrecht.
Als sie wieder in Chicago waren, arbeitete Jenny sehr viel im Mädchenheim. Abends, zu Hause, versuchte sie, über die wundersamen Erfahrungen, die sie im Tschad gemacht hatte, zu schreiben, doch sie konnte es nicht. Es ging ihr alles noch zu nahe. Und sie fürchtete auch, dass sie nicht den Mumm dafür hatte, wie Amanda gesagt hätte. Stattdessen schrieb Jenny einen kurzen wissenschaftlichen Aufsatz über die Ernährungsgewohnheiten der Bonobos, doch niemand wollte ihn veröffentlichen.
An einem sonnigen Frühlingstag kam ein neues Mädchen ins Mädchenheim. Schon aus der Ferne konnte Jenny ihre |415|große innere Stärke spüren. Es war ein hübsches Mädchen, sehr groß und schlank, ihr braunes Haar fiel ihr in einem locker gebundenen Pferdeschwanz bis über die Schultern. Eins ihrer Ohren war ungefähr ein Dutzend Mal gepierct. Trotz des warmen Wetters trug sie eine Wollmütze, und unter ihren abgeschnittenen Jeans kam eine rote Woll-Leggings zum Vorschein. Ihre Füße steckten in klobigen Springerstiefeln.
Einer der Unterstützer des Mädchenheims hatte für diesen ersten warmen Tag eine aufblasbare Wasserrutsche gemietet. Die jüngeren Mädchen hatten sie mit Beschlag belegt, kletterten immer wieder fröhlich hinauf und rutschten kreischend hinunter.
Das neue Mädchen stand abseits, in Gedanken versunken, und sah den anderen zu. Die Mitarbeiter des Heims sollten eigentlich immer über jede neue Bewohnerin unterrichtet werden, doch von diesem Mädchen hatte Jenny niemand etwas erzählt. Manchmal wurden sie aber auch so kurzfristig aufgenommen, dass für den Papierkram noch keine Zeit gewesen war. Dann war ihre Situation äußerst verzweifelt. Jenny wusste nur, dass dieses Mädchen sechzehn Jahre alt war.
Jenny sah eine Weile zu, wie das Mädchen mit intensivem Blick die Kleineren und ein paar Teenager anstarrte, die wie junge Seehunde im Wasser planschten. Das Mädchen rührte sich nicht, lächelte nicht. Sie wirkte fast abwesend. Nach einiger Zeit wühlte sie in ihrer Handtasche und holte eine Zigarette heraus. Sie zündete sie mit einem Einwegfeuerzeug an und starrte weiter vor sich hin. Rauchen war natürlich verboten im Heim. Aber verboten war auch das meiste von dem, was diesen Mädchen angetan worden war. Nina wusste nur zu gut: Sag diesen Mädchen, sie sollen nicht rauchen, und sie sagen »Okay«. Und dann verschwinden sie.
|416|Jenny ging zu ihr hin. »Hi, ich bin Jenny.«
»Hey, Jenny.« Sie hatte ein offenes Lächeln und sah Jenny direkt in die Augen. »Ich bin Elise. Wollen Sie eine Zigarette?«
»Nein, danke.« Elise sah weiter den Kindern zu. War sie geschlagen worden? Vergewaltigt? Warum war sie hier? Jenny konnte keine Anzeichen von blauen Flecken sehen, obwohl sich unter all den Sachen, die sie trug, vielleicht welche verbargen.
»Du kannst gern auch auf die Wasserrutsche, wenn du möchtest. Es sind bereits ein paar ältere Mädchen dabei.«
»Später vielleicht.«
»Wenn du möchtest, zeige ich dir dein Zimmer.«
»Okay.«
»Hast du irgendwelche Sachen mitgebracht? Kleidung oder Dinge, die du einräumen willst?«
»Nichts«, sagte Elise.
»Na, dann komm, ich zeige dir dein Zimmer.«
Elise ließ die Zigarette fallen, trat sie aus und folgte Jenny ins Haus hinein und in den zweiten Stock. Die Zimmer waren fast klösterlich einfach: ein schmales Bett, ein kleiner Tisch mit Stuhl, ein gerahmter Druck einer Landschaftsszene und ein Kreuz an der Wand, mehr war es nicht. Elise sah sich um, als sie eintrat, ging dann quer durchs Zimmer und nahm das Kreuz von der Wand. »Das brauch ich nicht«, sagte sie.
»Okay. Kein Problem«, erwiderte Jenny.
Elise ließ sich aufs Bett fallen und blieb zusammengesunken dort sitzen, so als ob sie sehr müde wäre.
»Soll ich lieber gehen, oder möchtest du reden?«, fragte Jenny. »Darüber, warum du hier bist?«
»Klar, warum nicht. War ja in allen Nachrichten«, sagte Elise. Jenny setzte sich neben sie und wartete. Elise seufzte, ehe sie begann. »Na ja, meine Mom hat uns gestern Morgen alle |417|ganz früh geweckt, mich, meinen kleinen Bruder Dave und die Zwillinge Jill und Jolene. Mom hat gesagt, dass wir einen Ausflug machen. Und dann hat sie uns ins Auto gesetzt und ist mit uns nach Hinckley an den See gefahren, ganz den Pier runter. Es war noch nicht richtig hell, und sie ist einfach immer weitergefahren, bis in den See rein. Ich hab Dave an der Hand festgehalten. Aber ich weiß nicht, was passiert ist. Irgendwie hab ich ihn verloren. Ich bin die Einzige, die überlebt hat.«
Jenny hatte schon alle möglichen Geschichten gehört, aber diese machte sie vollkommen sprachlos. Als Elise vorhin die Kinder auf der Wasserrutsche anstarrte, hatte sie sicher an ihre Geschwister gedacht, die nun auf dem Grund des Sees lagen.
Aus eigener Erfahrung, aber auch aus der Geschichte der Randalls hatte Jenny eine Vorstellung davon, wie man mit so einer Erfahrung umgehen, was einem in einer solchen Situation helfen konnte. Sie nahm Elise unter ihre Fittiche, und im Laufe der nächsten Monate kam das Mädchen wieder ein wenig zu sich. Elise freundete sich mit ein paar der jüngeren Mädchen an, und es stellte sich heraus, dass sie eine Künstlerin war. Ihr Vater war Grafiker und hatte sie von klein auf im Zeichnen unterrichtet, doch dann verließ er die Familie. Je mehr Elise aus ihrem Schneckenhaus hervorkam, desto deutlicher wurde ihr Talent. Oft saß sie in der Cafeteria und malte wunderbar realistische Porträts der anderen Mädchen – verkehrt herum, damit die Porträtierten zusehen konnten, wie ihr Bild Gestalt annahm. Oder sie schnitt mit einem Buttermesser aus dem Speisesaal Gesichter als vollendete Reliefs in Modelliermasse. Jenny brauchte jemanden wie Elise in ihrem Leben. Elise hatte ihre ganze Familie verloren, und wenn sie mit diesem Mädchen zusammen war, vergaß sie alles Selbstmitleid.
|418|Deshalb ging sie auch noch einmal für zwei Monate mit Harry in das Krankenhaus im Tschad. Wenn ein achtjähriges Kind, das durch die Explosion einer Granate beide Hände verloren hatte, vor ihr stand, konnte sie nicht an ihren eigenen Kummer denken.
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Eine Woche nach ihrer Rückkehr aus Afrika lud Harry Jenny zum Abendessen bei dem kleinen Italiener in Rogers Park ein, bei dem sie sich vor über zwei Jahren zum Essen verabredet hatten. Jenny spürte, dass er etwas vorhatte. Während sie auf ihre Karaffe Wein warteten, schob Harry nervös die Streuer für Salz, Pfeffer und Parmesan hin und her.
»Was ist los, Harry? Hast du plötzlich dein Talent für Tischdekoration entdeckt?«
Harry lachte, und der Kellner brachte den Wein. Harry schenkte ein. Dann griff er in eine Tasche seines Jacketts, holte einen grauen Umschlag heraus, der ungefähr die Größe einer Postkarte hatte, und legte ihn auf den Tisch. Er hob sein Glas, um Jenny zuzuprosten, und sagte: »Das habe ich bei mir im Container gefunden und dachte, du hättest es vielleicht gern.«
Jenny lachte. »Was um Himmels willen …?«
»Alla salute!«
Sie stießen an. Als Jenny den Umschlag zur Hand nahm, sah sie, dass er aus festem, mit Isolierband verklebtem Papier bestand. Darin lag ein mit Isolierband eingefasstes Foto von ihnen beiden, das jemand im Tschad gemacht hatte. Sie sahen erschöpft und zerzaust, aber glücklich aus in ihren Krankenhauskitteln. Ein kleiner, fester Klumpen war an die Rückseite der Karte geklebt worden. Jenny fuhr mit dem Daumen darüber.
»Zieh das Isolierband ab«, sagte Harry.
Jenny tat es und hielt einen Diamantring in der Hand.
|420|»Jede Frau sollte Diamanten und Isolierband haben.«
»Harry, du musst dringend unter Aufsicht gestellt werden, weißt du das?«
»Nun, davon mal abgesehen, was sagst du?«
»Du bist so romantisch. Wie könnte ich da widerstehen?«
Keiner von beiden wollte ein rauschendes Hochzeitsfest. Ihre gemeinsamen Erfahrungen, ihre Freundschaft, ihre Liebe brauchten so etwas nicht. Es war einfach nur offensichtlich geworden, dass sie zusammenbleiben würden, also machten sie es amtlich.
 
Jenny konnte nichts tun, damit die Zeit schneller verging. Niemand würde Amanda zurückbringen. Harry und Jenny mussten ihr Leben leben, so wie auch Ruth und Luke es getan hatten. Und beschäftigt mit Harrys Arbeit im Krankenhaus und Jennys im Mädchenheim, mit den Reisen nach Afrika und dem gemeinsamen Haushalt stellten sie fest, dass sie tatsächlich ein Leben hatten; und sie merkten, dass die Zeit, die ihnen einst für immer stehen geblieben zu sein schien, doch verging.
Schneeberge waren dahingeschmolzen zu schmutzigem Wasser, das gurgelnd in den Gullys verschwand, und die Temperatur stieg bereits wieder über zwanzig Grad. Ein nächtliches Gewitter ließ Blitze aus den dunklen Wolken herabfahren, und Jenny lag wach, musste an die Mädchen denken und hielt sich an Harry fest.
Am nächsten Tag kamen Ruth und Luke zu ihnen zu Besuch. Harry grillte Thunfischsteaks und Gemüse. Sie aßen draußen, und als das Licht schwand, redeten und lachten Harry und Luke noch lange auf dem großen Balkon, der auf den schönen Garten voller Giftpflanzen hinausging.
Ruth und Jenny beluden die Spülmaschine.
»Ich möchte Harry und dir danken«, sagte Ruth.
|421|»Oh, keine Ursache, wirklich. Harry kocht wahnsinnig gern.«
»Das meine ich nicht. Ich meine dafür, dass ihr in unser Leben getreten seid. Für all das Gute, aber auch für all das Schlimme. Ich glaube, diese Erfahrung hat Luke einen solchen Schock versetzt, dass er sein … seine … nun, was auch immer, überwunden hat. Nach …« Hier hielt Ruth einen Moment inne, denn sie wusste, wie empfindlich die Wunde noch war, an die sie rühren würde. »Nach Lucys Verschwinden …« Amanda zu erwähnen hätte zu sehr geschmerzt. »Danach hat Luke begonnen, das Tempo zu drosseln. In den letzten zwei Jahren ist er richtig zu mir zurückgekehrt. Wer hätte gedacht, dass er je so etwas wie das hier tun würde? Dass er einfach zu Freunden fliegt, nur zum Grillen? Noch vor zwei Jahren wäre das unvorstellbar gewesen. Oder dass er mit mir in Costa Rica Urlaub macht, so wie im letzten Jahr. Es war himmlisch.«
Jenny trocknete sich die Hände ab und umarmte Ruth. »Ich freue mich für dich«, sagte sie.
Als Ruth und Luke wieder weg waren, setzte sich Jenny mit Lucys Laptop an den Küchentisch und sah die Anzeigen auf Craigslist durch. Harry las die Zeitung und murmelte vor sich hin, was für ein Wunder Gott doch vollbracht habe, als er so viele Idioten zur gleichen Zeit auf ein und demselben Planeten versammelte.
Die kleine Anzeige war in der Rubrik »Verkäufe: Bücher« platziert und lautete: »Signierte Erstausgabe von Jane Goodalls Wilde Schimpansen für 1015 Dollar«. Jenny sprang auf und stieß einen Schrei aus. Harry erschrak und packte sie beim Arm, weil er dachte, sie hätte einen Herzanfall. Er wollte schon Erste Hilfe leisten, als Jenny die Sprache wiederfand und es ihm erzählte.
Der Verkaufspreis war die Uhrzeit, um die sie sich in einer |422|Woche treffen würden. Und wieder fühlte es sich für Jenny an, als wäre die Zeit stehen geblieben. Harry quartierte sie nach ein paar Tagen ins Gästezimmer aus, weil sie vor lauter Anspannung nachts so entsetzlich mit den Zähnen knirschte.
 
Als der Tag da war, fuhr Jenny nach Lake Geneva in Wisconsin und setzte sich an einen der gusseisernen Tische von Chuck’s Inn an der Uferpromenade des Sees. Es war ein kühler, windiger Tag. Eine Schlechtwetterfront näherte sich von Kanada her, aber in der Sonne war es noch schön warm. Sie sah zu, wie ein einsames Segelboot tapfer im Wind kreuzte. Ein älteres Ehepaar ging Hand in Hand spazieren. Als eine Kellnerin ihr die Speisekarte brachte, sagte Jenny ihr, dass sie zu zweit sein würden.
Ein paar Minuten später sah Jenny Donna mit federnden Schritten über die Promenade herankommen. Sie trug eine Sonnenbrille, und ihr langer schwarzer Zopf schwang beim Gehen auf ihrem Rücken hin und her. Schließlich stand sie vor ihr, lächelte und setzte sich. Dann schob sie Jenny über den Tisch einen Umschlag zu.
»Es geht ihr gut«, sagte Donna. »Es geht ihr richtig gut.«
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Ich sitze in der Hütte, regungslos, und schwitze trotzdem so sehr, dass mir der Schweiß herunterläuft, während Bev Ann White Feather mir das Haar flicht. Es ist mittlerweile wieder lang genug. Meine Haut ist braun gebrannt von der Sonne, und ich habe das Gewicht, das ich verloren hatte, wieder drauf, und sogar noch ein paar Kilo mehr. Ich nenne Bev Ann nur Großmutter White Feather, sie ist alt und schrumplig wie eine Rosine und ihr mit Perlen geschmückter grauer Zopf hängt ihr bis über die Taille herab. Sie hat mich mit Täubchen, Kürbis und Maissuppe gepäppelt und mich wieder gesund gepflegt. In den ersten Monaten ließ sie mich an einer Stelle schlafen, wo das Mondlicht auf meine Haut schien, bis meine Periode sich wieder in regelmäßige Zyklen eingependelt hatte. Ich wusste sofort, dass wir ein tiefes gegenseitiges Verständnis haben würden. Die Winter sind hier oben allerdings sehr kalt. Zuerst machte ich mir große Sorgen: Was ist, wenn ich krank werde? Dann muss ich sterben. Aber wir müssen alle sterben. Diese Sorge habe ich hinter mir gelassen. Und nach zweieinhalb Jahren habe ich mich eingewöhnt.
Als ich genug geschwitzt habe unter meiner schweren Wolldecke, stehe ich auf, und Großmutter White Feather steht mit mir auf, die Hand auf meinen Kopf gelegt. Dann gehen wir von der Hütte den Abhang hinunter durch den Wald zum Fluss. Sie nimmt mir die Decke ab, und ich trete nackt in das schnell dahinfließende Wasser. Die Strömung ist zwar stark, doch der Fluss ist seicht, und der Boden ist mit glatten Steinen |424|bedeckt. Dann wasche ich mich im eiskalten Wasser, und als ich ans Ufer zurückkomme, hält Großmutter White Feather schon ein großes Handtuch für mich bereit. Ich wickle mich darin ein, stoße einen überraschten Ruf aus und lege mir die Hand auf den Bauch. Und sie streicht mir über den Bauch und fragt: »Tritt er wieder?«
Ich lächle sie an, während sie die Decke aufhebt, und dann gehen wir den Abhang wieder hinauf und zurück in die Hütte.
 
Als wir mit Donnas Auto die Grenze nach South Dakota überquerten, schlief ich. Das ist jetzt länger als zwei Jahre her, kaum zu glauben. Ich erinnere mich noch an die Fahrt, als wäre es gestern gewesen. Hinter Aberdeen verließen wir Iowa und fuhren am Rande des Cheyenne-River-Reservats entlang bis nach Rapid City. Von Quarzkristallen bedeckte Steintürme säumten den Weg, als wir durch die Black Hills fuhren und dann an den heißen Quellen vorbei hinunter ins Pine-Ridge-Reservat.
»Dies sind meine Leute«, hatte Donna mir erklärt. »Hier komme ich her. Dies ist unser Land, unser unabhängiges Stammesland. Hier kann niemand dich holen kommen. Ich habe meinen Leuten gesagt, wer du bist, und ihnen viele Monate lang von dir erzählt. Sie heißen dich willkommen. Meine Großmutter liebt mich, und ich habe ihr gesagt, dass du nun meine Schwester bist. Sie wird sich um dich kümmern.«
»Wirst du bei mir bleiben?«
»Nein. Meine Bonobos brauchen mich. Und es wäre schlimm, wenn ich plötzlich weggehen und sie allein lassen würde. Ich brauche sie auch.«
Im Reservat fuhren wir eine breite Straße entlang, und auf einmal war ein Polizeiwagen mit Blaulicht hinter uns. Die Sirene heulte kurz auf, und mir blieb fast das Herz stehen.
|425|»Alles okay«, sagte Donna. »Ich kenne ihn.«
Der Polizist des Stammes hielt neben uns und grinste Donna durchs offene Seitenfenster an. »Na, wenn das nicht Donna White Feather ist. Dich hab ich ja seit Ewigkeiten nicht gesehen.«
»Hey, Peter. Darf ich dir Lucy vorstellen. Lucy, das ist Peter Stands Alone. Er ist der Polizeichef hier.«
»Hi, Lucy. Und herzlich willkommen.«
»Sie war krank. Musste operiert werden«, sagte Donna und klopfte sich selbst auf den Kopf. »Ich möchte, dass sie sich hier eine Weile bei Großmutter erholt.«
»Aber sicher. Es gibt jede Menge gute Medizin hier. Schön, dich mal wiederzusehen.«
Donna fuhr in den Wald hinein bis zu Großmutter White Feathers Hütte und übergab mich den fürsorglichen Händen der alten Frau. »Sie weiß, was zu tun ist«, sagte Donna. »Tu immer, was sie dir sagt, und du wirst bald wieder gesund sein.«
»Willkommen, Kind«, sagte Großmutter White Feather, trat auf mich zu und legte mir die Hände an die Wangen. Ihre Hände waren so glatt wie Papier und angenehm kühl. Einen Augenblick lang sah sie mir tief in die Augen, dann kicherte sie leise in sich hinein und sagte: »Mein Urgroßvater war zu einem Viertel ein Wolf.« Schließlich ließ sie mich los, hakte sich bei Donna unter und sagte, immer noch mit einem Kichern tief in der Brust: »Eine wie sie haben wir hier seit Generationen nicht gehabt.«
Es gab frisch gefangene Forellen mit Wildreis zum Essen, und Donna blieb über Nacht. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie mir schien, schlief ich wieder friedlich, mit dem Mondlicht auf der Haut und in der kühlen Nachtluft, die durchs Fenster hereinwehte.
|426|Am nächsten Morgen verabschiedeten Donna und ich uns voneinander. Wir weinten nicht, denn wir wussten, dies war ein neuer Anfang. Ich sah ihr mit Großmutter White Feather nach, als sie davonfuhr. Wir konnten den Staub noch eine ganze Weile sehen. Dann wurde ich von Großmutter White Feather gebadet und in ihrer Hütte auf ein Lager gebettet. Sie machte mir einen kleinen Medizinbeutel aus Hirschleder, mit Krähenfedern, Pferdehaar und Perlen, und hängte ihn mir um den Hals. Mit einem Fächer aus Habichtfedern wedelte sie Rauch zu mir herüber und sang dabei leise. So schlief ich vier volle Monde lang, und sie sagte, es sei ein gutes Zeichen, dass der Himmel in all der Zeit klar gewesen war. Denn das Mondlicht heilt.
Im Lauf des Herbstes brachte sie mir ihre Lebensgewohnheiten bei. Es machte ihr große Freude, dass ich mit den Tieren sprach, denn auch sie sprach mit ihnen. Und als sie merkte, dass ich Vögel aus den Bäumen herbeirufen oder ein Kaninchen auf meine Hand locken konnte, sagte sie, dass ich unbedingt Stan Brings Plenty kennenlernen müsse. Er könne Rotwild zu sich heranlocken.
Ich mochte Stan Brings Plenty sofort. Wir hatten von Anfang an eine tiefe Verbindung zueinander, und so verbrachten wir wie selbstverständlich immer mehr Zeit miteinander. Doch nicht alle freuten sich, dass ich da war. Ein junger Mann namens Tom One Horn sagte zu Stan Brings Plenty, dass er sich besser von mir fernhalten solle, weil ich mit einem Fluch beladen sei. Dann versuchte Tom One Horn eines Nachts, sich in mein Zimmer zu schleichen. Doch Großmutter White Feather erwischte ihn und verprügelte ihn mit einem Stock. Ich hatte Angst, dass er darüber so wütend werden könnte, dass er der Regierung erzählte, wo ich war. Aber Großmutter White Feather versicherte mir, dass mich |427|hier keiner verraten würde. »Wir regeln unsere Streitigkeiten selbst«, sagte sie.
Als es Sommer wurde, half Stan mir, meine eigene Hütte zu bauen. Im Herbst dann begann er, mich dort auch nachts zu besuchen.
Ich dachte viel nach in jener Zeit und befragte mein Gewissen. In den Tagen meiner tiefsten Verzweiflung hatte ich meinen Vater viele Male gefragt, was er nur getan hatte. Deshalb fragte ich jetzt auch mich: Was willst du tun? Was ist das Richtige? Ich wusste, was mir widerfahren war. Aber ich wusste auch, dass ich weitergehen musste. Tief in meinem Herzen spürte ich, dass es richtig war. Amanda hätte auch gewollt, dass ich es tue. Es musste sich etwas ändern.
Im Winter geschah es schließlich. Großmutter White Feather gab uns ihren Segen. Und jetzt bauen wir ein weiteres Zimmer an die Hütte an.
Schließlich nahm ich die Arbeit an meinem Buch wieder auf. Ich hatte damals nur die paar Seiten geschrieben, die Amanda gelesen hatte. Doch jetzt war ich entschlossen, meine Geschichte aufzuschreiben. Ich wollte sie Amanda zu Ehren erzählen. Und ich wollte es machen wie Anne Frank und ein Tagebuch schreiben. Ich weiß nicht, ob ich jemals so weise werde wie sie, aber sie ist mir ein steter Quell der Inspiration. Ich habe sie immer bewundert dafür, wie sie aus ihrem Leid etwas gemacht hat, das ihre kurze Lebensspanne überdauerte. Ihr verdanke ich es auch, dass ich meinem Vater vergeben konnte. Ja, er hat mir etwas angetan. Er war ein brillanter Wissenschaftler, ein Idealist, und mit seiner Einschätzung des Menschen hatte er immerhin recht. Da musste man sich nur ansehen, was Amanda geschehen war. Meiner lieben Amanda. Seine Entscheidung, mich zu erschaffen, mag falsch gewesen sein, doch dabei hatte er mir auch ein Geschenk gemacht. Die |428|Gabe, zu kämpfen, und die Gabe, mir einen Weg in die Zukunft zu entwerfen.
Das Notizbuch, das Mom hinter ihrem Schreibtisch fand, hatte ich zuvor noch nie gesehen. Donna brachte es mir. Es war eines der letzten, die er vor seinem Tod schrieb.
»Meine geliebte Lucy«, schrieb er. »Ich weiß nicht, ob und wann Du dies je lesen wirst, aber ich schreibe Dir dennoch mit all meiner Liebe. Als ich mich auf diesen Weg begab, war ich jung und idealistisch und wohl auch ein wenig zornig auf die Welt. Ich hatte noch keine Kinder, woher also hätte ich wissen sollen, was ein Kind eigentlich ist? Ich hatte nur ein abstraktes Bild, eine idealisierte Person vor Augen, eine Strategie, um die schönen Bonobos zu retten und irgendwie auch gleich noch die ganze Menschheit dazu. Eine kühne und ehrgeizige, aber auch eine verrückte Idee, wie ich jetzt weiß. Ich nannte Dich Lucy, nicht nach dem Australophitecus afarensis, wie manche wohl vermuten, sondern weil der Name ›Licht‹ bedeutet. Und Du wurdest das Licht meiner Welt. Denn erst dadurch, dass ich mit Dir lebte und Dich großzog, habe ich viele Dinge gelernt, für die ich zu unreif war, als ich begann. Ich lernte, was für eine wunderbare, erstaunliche Person Du bist. Ich lernte, Dich zu lieben. Ja, sogar Eltern müssen ihre Kinder, die ihnen zunächst fremd sind, erst lieben lernen. Und fast von unserem ersten Kontakt an – ein Blick, ein glückliches Glucksen, Deine winzige Hand, die nach meinem Finger greift – dämmerte mir, was ich getan hatte, und Furcht und Zweifel beschlichen mich. Ich war voller Liebe für Dich, doch diese Liebe wurde getrübt von Sorge, denn schließlich wurde mir klar, was ich getan hatte. Und je schöner und vollkommener Du Dich entwickeltest, desto größer wurde meine Furcht, dass Du in dieser Welt viel Leid wirst erdulden müssen. Dafür bitte ich Dich um Vergebung. Und ich bitte Dich, meine Liebe anzunehmen, |429|auch wenn ich nicht mehr für Dich da sein kann, wenn das Leben Dir seine Prüfungen auferlegt. Sei standhaft und stark, meine geliebte Tochter. Kämpfe. Und gib niemals auf. Ich liebe Dich. Papa.«
Ich weinte, als ich es las. Ich weinte und vergab ihm und liebte ihn wieder. Ich glaube, er verstand die Abgründe der Menschheitsgeschichte: Dass wir alle irgendetwas an zukünftige Generationen weiterreichen, eine Gabe, die auch furchtbar sein kann, so wie irgendein verrückter Frühmensch uns das Feuer, den Stein, das Eisen geschenkt hat. Papa, Papa, resquiescat in pace. Ich weiß nicht, ob mein Buch je veröffentlicht wird, aber ich werde darin auch dein Andenken wahren. Jetzt muss ich das Ziel loslassen und mich einfach nur auf den Weg konzentrieren. Ich schreibe ein Wort nach dem anderen auf die Seite. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.
 
Nur wenige Nachrichten aus der Außenwelt erreichen mich hier. Ich möchte es so. Einige unserer Leute wohnen in modernen Häusern und schauen Fernsehen, aber mir ist der Wald lieber. Ich denke die ganze Zeit an Mom, Amanda und Harry. In all den Monaten und Jahren habe ich meine Liebe für sie und auch den Schmerz in meinem Herzen bewahrt. Es scheint schon so lange her zu sein, dennoch sind sie alle so lebendig für mich. Ich denke jeden Tag an sie, und nichts ist verloren. Sie sind in mir. In meiner Seele. Du liebe Amanda, du hast mich im Wald geküsst. Manchmal, wenn nachts eine Brise zum Fenster hereinweht, spüre ich deinen Duft und sehne mich schmerzlich nach dir.
Donna hatte gesagt, dass sie mir Neuigkeiten von Mom bringt, wenn die Zeit dafür reif ist. Ich habe gewartet und gewartet, und vor ein paar Wochen war es dann so weit. Donna kommt uns gewöhnlich ein paarmal im Jahr besuchen. Und |430|diesmal erzählte sie mir, dass sie sich endlich mit Mom treffen wird. Sie hatte sich vorsichtig umgehört unter ihren alten Militärkontakten und war der Ansicht, dass es mittlerweile ungefährlich sei. Ich bat sie, Mom einen Brief von mir mitzubringen.
»Liebe Mom«, schrieb ich. »Donna sagt, dass die Regierung kein Interesse mehr an uns hat. Wahrscheinlich wussten sie sowieso nicht, was sie mit mir machen sollten, und sind inzwischen froh, dass ich verschwunden bin. Sie haben möglicherweise eine Ahnung, wo ich bin, meint Donna, aber sie können das Reservat nicht betreten, ohne riesigen politischen Wirbel auszulösen. Solange ich also nicht auf der Bildfläche erscheine, werden sie einfach so tun, als hätte ich nie existiert. Außerdem gibt es ja nun einen neuen Präsidenten, und er wäre wohl bereit, uns in der Gesellschaft willkommen zu heißen, wenn es nicht politischer Selbstmord für ihn wäre. Wie auch immer, die Journalisten haben sich mittlerweile auf andere Geschichten gestürzt, und die Öffentlichkeit hat sowieso die Gedächtnisspanne einer Stubenfliege. Es ist wirklich so, als hätte ich nie existiert. Und das ist schon okay.
Vermutlich liest Du das hier bei Deinem Treffen mit Donna und weißt inzwischen schon alles. Sie sagt, es sei okay, wenn ihr mich jetzt besuchen kommt. Hoffentlich kommt ihr bald. Ich möchte so gern, dass Du zur Geburt hier bist. Und wenn Harry mein Arzt für den Notfall wäre, hätte ich auch nichts dagegen. Wie geht es ihm? Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, was es bei euch Neues gibt. Richte ihm bitte liebe Grüße von mir aus und gib ihm einen ›dicken Schmatz‹, wie er sagen würde.
Alle glauben, dass ich einen Jungen bekomme, aber ich hoffe, es wird ein Mädchen, damit ich es Amanda nennen kann. Natürlich wüsste ich gern, was die Zukunft bringt, aber mit |431|Großmutter White Feathers Hilfe habe ich gelernt, dankbar zu sein für die Sonne und die Sterne, das Wasser und den Wind, und jeden Tag so zu nehmen, wie er ist. Bitte komm bald. Ich möchte Dich in die Arme schließen und sehen, wie Du mein Baby im Arm hältst.
Deine Dich liebende Tochter,
Lucy.«



Informationen zum Buch
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